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        Achtung. Es liegt im Bereich des Möglichen, dass du dich im Laufe des Buches in den Protagonisten verlieben wirst. Er ist definitiv nicht der nette Typ von nebenan, moralisch fragwürdig und ganz bestimmt kein Heiliger, aber irgendwie scheint es ihm trotzdem zu gelingen, reihenweise Herzen zu erobern. Sei gewarnt!
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      Ränge innerhalb eines Kartells

      
        
        Capo › Boss

        Teniente › Lieutenant

        Sicario › Auftragsmörder

        Halcone › Falke (Späher)

      

      

    

  


  
    
      The most powerful weapon on earth is the human soul on fire – Ferdinand Foch
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      Wie viele Menschen standen mit achtundzwanzig Jahren vor den Scherben ihres Lebens?

      Anscheinend brauchte es nicht mehr als eine Nacht, damit sich alles um hundertachtzig Grad drehte. Ich war glückliche Ehefrau und Mutter gewesen. Inzwischen hatte ich meine Tochter begraben und nun war ich im Begriff, das Dokument zu unterzeichnen, das auch meine Ehe zu Grabe tragen würde.

      Ich hielt es nicht einen Tag länger in dieser Stadt aus. In der Nähe des Friedhofes. Des Hauses, in dem alles zerstört worden war. In seiner Nähe.

      Nur um eine Sache hatte ich ihn gebeten. Eine einzige Sache  – nämlich dieses kleine Wesen zu schützen, das sich unmöglich selbst verteidigen konnte und sich nicht ausgesucht hatte, in eine Familie hinein geboren zu werden, die Teil eines Kartells war, auf dessen Rücken jede Sekunde des Tages ein Fadenkreuz haftete.

      Aber Rafael hatte eine andere Entscheidung getroffen. Jene, mich ihrem Schutz vorzuziehen. Mein Leben über ihres zu stellen. Mich zu retten, obwohl ich mehr als bereit gewesen wäre, mein eigenes Leben zu opfern, wenn es nur bedeutet hätte, dass die beiden lebend aus der ganzen Sache herauskamen.

      Aber er hatte sie nicht beschützt. Er war erst zum Berserker geworden, als es für sie schon zu spät geworden war. Als sie ihr schon die Kehle durchgeschnitten und ein unschuldiges Leben beendet hatten. Weil sie keine Reue empfanden. Weil es ihnen egal war, ob sie ihre eigene Ehre einbüßten. Es ging nur darum, größtmöglichen Schaden anzurichten, und das war ihnen gelungen.

      Nicht nur meine Tochter war in dieser Nacht gestorben. Santiagos Schwester ebenfalls  – die Tochter des Mannes, auf dessen Kartell der Angriff verübt worden war. Sie hatten es auf die Frauen abgesehen gehabt. Santiagos Schwester, seine Mutter, meine Tochter … die Frauen und Kinder der Soldaten, die mit dem Kartell arbeiteten. So viele Tote, und die Wenigen, die überlebt hatten … eigentlich wollte ich nicht dazu gehören.

      In meinem Mund breitete sich ein bitterer Geschmack aus, als ich den Blick in Rafaels Richtung wandte. Mein Noch-Ehemann. Er hatte kein Recht gehabt, mir diese Entscheidung abzunehmen. Seine war egoistisch gewesen. Auf das bedacht, was er wollte.

      Ich hatte bereits beinahe drei Jahrzehnte hinter mir. Unsere Tochter hatte nicht mal ein Jahr erlebt.

      Es reichte nicht aus, dass sie all die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen und auf brutalste Weise umgebracht hatten. Es stellte mich nicht zufrieden. Minderte den Schmerz nicht. Das Gefühl des Verrates.

      Und vor allem kittete es nicht das, was Rafael eigenhändig zerstört hatte.

      Der Gedanke raubte mir den Atem. Ich liebte ihn. Seit etlichen Jahren. Doch mit seiner Wahl hatte er mir das Herz herausgerissen und jetzt hielt ich es nicht länger aus, wenn er die Hand nach mir ausstreckte, sich mir annäherte oder anderweitig versuchte, den Fehler zu beheben.

      Ich konnte ihm nicht verzeihen. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich mich konstant in seiner Nähe befand. Nicht, während andere Opfer der Nacht noch in Lebensgefahr schwebten. Seit Wochen.

      Durch den Tränenschleier hindurch konnte ich kaum erkennen, was auf dem Papier stand, das man mir zum Unterschreiben vorgelegt hatte, aber trotzdem griff ich nach dem Stift und setzte ihn auf, um meinen Namen darunter zu setzen.

      Die andere Hand streckte ich automatisch nach Santiago aus, der neben mir und damit zwischen uns saß. Den zwei Menschen, die sich trafen, um die letzten zehn Jahre zu beerdigen.

      Natürlich wollte Rafael nichts davon. Er wollte keine Scheidung. Er wollte nicht, dass ich in die Staaten ging. Er wollte auch nicht, dass ich das Kartell hinter mir ließ und damit einem Leben den Rücken kehrte, auf das ich mich willentlich eingelassen hatte. Trotzdem ermöglichte er mir all das, ohne mir einen Vorwurf zu machen.

      Denn ich hatte versucht, gemeinsam mit ihm zu trauern. Ein riesiges Pflaster über die Wunde zu kleben, in der Hoffnung, dass sie verheilte, während ich nicht hinsah. Die Wahrheit jedoch sah anders aus. Immer, wenn ich in seine Richtung blickte, schoss mir durch den Kopf, dass er das Leben unserer Tochter auf dem Gewissen hatte.

      Mittlerweile war es so still, dass ich hören konnte, wie mein Stift über das Papier kratzte. Sobald der letzte Strich gemacht war, schob ich die Unterlagen von mir, froh darüber, es hinter mich gebracht zu haben. Ich konnte kein neues Leben beginnen, wenn ich noch immer die Frau der rechten Hand des Kingpins des Rojas-Kartells war. Besagter Mann bot mir nun seine nach oben gedrehte Hand an und ich griff danach, als würde mich das davor bewahren, in den tosenden Wellen unterzugehen, die in meinen Gedanken herrschten.

      Ich erhob mich, noch bevor Rafael alles unterschrieben hatte. Vielleicht war es feige. Eine Flucht. Ein Davonrennen vor den Dingen, denen ich mich gerade nicht stellen konnte. Machte ich mir deswegen Vorwürfe? Kaum. Dazu hätte ich etwas anderes als den betäubenden Schmerz in meiner Brust fühlen müssen.

      Vor der Tür lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen, mir Santiagos Anwesenheit weiterhin bewusst.

      »Du kennst meine Bedingungen, Andra«, meinte er leise, einen warnenden Unterton in der Stimme.

      Ich musste hier weg. Wie lange konnte ich mich noch zusammenreißen, ein ruhiges Äußeres behalten?

      »Keine Sorge, du hast sie mir oft genug genannt«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen, bevor ich die Handballen dagegen presste. Sterne explodierten hinter meinen Lidern.

      »Ich will sie hören.«

      »Ich muss mich regelmäßig bei dir melden. Vor allem wenn es Probleme gibt. Du behältst mich im Blick und wenn irgendwas schiefläuft, braucht es nur ein Wort von dir, und ich kehre zurück«, ratterte ich herunter, was er mir hunderte Male eingetrichtert hatte. »Sorg dafür, dass ihm nichts passiert, in Ordnung?«

      »Du hast immer noch die Wahl. Bleib und sorg selbst dafür.«

      Automatisch schüttelte ich den Kopf, ohne ihn überhaupt anzusehen. »Ich kann nicht.«

      Der Kloß in meinem Hals verhinderte jedes weitere Wort, also zog ich Santiago in eine Umarmung  – weil ich den Mann, in dessen Armen ich eigentlich sein wollte, nicht mal in meine Nähe lassen konnte, ohne das Bedürfnis zu verspüren, das Weite zu suchen.

      Er hatte mich verraten. Und jetzt würde ich ihn zurücklassen, um mich selbst zu retten.
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      Ich kehrte der Bühne den Rücken zu, sah stattdessen in die verschwommene Besuchermenge, die sich in der kompletten Arena verteilte und im Takt der Musik hin- und herwogte. Lichter kreisten über die Konzertbesucher, immer wenn sich die Lasershow veränderte. Mit verschränkten Armen behielt ich die Umgebung im Blick, genauso wie die drei anderen anwesenden Männer.

      Santiago Rojas war nicht dazu in der Lage, seine Frau innerhalb der Festung einzusperren, auch dann nicht, wenn sie das wertvollste Gut unter dem Herzen trug, welches das Kartell gerade vorzuweisen hatte.

      Während Talia das Konzert zu genießen schien und auch Adriano und die anderen beiden Männer der Musik nicht abgeneigt schienen, sorgte die ganze Situation bei mir für eine innere Starre, die ich kaum überwinden konnte.

      Jede andere Veranstaltung hätte ich besucht, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber die Frau auf der Bühne  – das war nicht irgendeine Frau. Nein, natürlich nicht. Talia hatte ein  – durchaus verständliches  – Faible für die Musik meiner Exfrau und darauf bestanden, ihr verdammtes Set live zu sehen, wenn sie in Málaga auftrat.

      Natürlich hatte Santiago mir angeboten, einen Ersatz zu finden, aber wenn wir beide ehrlich zueinander waren, gab es nur ein paar wenige Menschen, denen wir die Sicherheit von Talia und seinem Kind anvertrauten und … nun ja. Jetzt befand ich mich auf dem Konzert meiner Exfrau, bei dem ich vor Monaten bereits gesagt hatte, dass ich es mit Sicherheit nicht besuchen würde.

      »Du siehst aus, als würdest du gleich jemanden umbringen«, ließ Talia mich wissen, nachdem sie sich in meine Richtung gelehnt hatte.

      Ich neigte den Kopf. Das klang verlockend. Verdammt verlockend. Vielleicht den Typen, der zwei Reihen entfernt stand, und ständig in Talias Richtung sah? Oder den Securitykerl, der glaubte, er wäre der Gott des Abends?

      »Ich sorge lediglich für deine Sicherheit«, erwiderte ich letztendlich und fokussierte meine Aufmerksamkeit auf die Umgebung, auch wenn das von Minute zu Minute schwerer wurde.

      »Du solltest dir das Konzert ansehen, Rafi. Sie ist …« Der letzte Teil ihrer Aussage ging im Gebrüll der Menge unter. Wie gut, dass ich dazu in der Lage war, ihn selbstständig zu Ende zu führen.

      Sie ist phänomenal?

      Sie ist außergewöhnlich?

      Fantastisch?

      Unvergleichbar?

      Einmalig?

      Sie ist all das und noch viel mehr?

      Sie ist die heißeste Frau, die jemals auf dieser Erde gewandelt ist?

      So viele Möglichkeiten, diesen verdammten Satz zu beenden.

      »Ich muss sie nicht sehen«, erwiderte ich widerwillig, ein leichtes Knurren in der Stimme. Ich muss sie nicht sehen. Live. Und in Farbe. Lebendig. In dem Element, das sie mittlerweile ausmachte. Ich musste sie nicht sehen, um mir ihrer Anwesenheit bewusst zu sein, und dem nervigen Gefühl in meiner Brust. Sehnsucht.

      Weil mitten in der Menge nicht nah genug war. Im Prinzip waren wir voneinander genauso weit entfernt wie sonst auch  – sie in den Staaten, ich in Málaga. Sie auf der Erde, ich auf dem Mond.

      Ich fühlte Talias Hand an meinem Unterarm und verfluchte ihre beschissene Empathie. Sie half mir allerdings nicht mehr weiter, als der Satz I came in like a Wrecking Ball durch die riesigen Boxen dröhnte.

      Wie eine Abrissbirne. Da hatte Andra recht.

      Ungefähr die gleiche Wirkung hatte dieser Abend nämlich auf mein Gesamtbefinden, das sich gerade rapide in eine Abwärtsspirale begab.

      Ich ignorierte das Meisterwerk, welches sich aus Wrecking Ball und Nothing Compares 2 U zusammensetzte, während ich dafür betete, dass der Abend bald ein Ende fand und wir verschwinden konnten, bevor irgendetwas passierte.

      Meine persönliche Qual erreichte neue Höhen, als die Musik verstummte und es nur noch Andras sinnliche Stimme war, die durch die Boxen übertragen wurde.

      »In den letzten Jahren wurde mir in Interviews immer wieder die Frage gestellt, wie ich überhaupt zum Singen gekommen bin. Eigentlich beantworte ich diese Frage nicht.«

      Mierda. Warum dann ausgerechnet heute?

      »Es ist nichts, worauf man stolz sein sollte  – aber die erste Nacht, in der ich Angst um mein Leben hatte, war gleichzeitig die Nacht, in der mir bewusst geworden ist, welchen Stellenwert Musik in meinem Leben hat. Ich war achtzehn, verliebt und er hat mir den Arsch gerettet. Leider war ich auch ein verdammter Angsthase und die Panik hatte sich so tief in mir festgesetzt, dass ich kaum dazu in der Lage war, noch zu atmen. Also sind wir an diesen Ort gefahren, von dem aus man auf die ganze Stadt hinabblicken konnte und dann hat er mich gezwungen, all die Lieder mitzusingen, die gerade im Radio liefen. Weil es bei ihm immer funktioniert hat. Also … ohne diesen Mann würde ich heute Nacht nicht auf dieser Bühne stehen und ich weiß, dass er hier ist … Rafael? Hilfst du mir nochmal?«

      Die Nervosität in ihrer Stimme. Die Spannung in der Atmosphäre. Talia, deren Kopf in meine Richtung schoss und die mich mit ihren Blicken geradezu beschwor, nun keine falsche Entscheidung zu treffen. Hatte ich überhaupt eine Wahl?

      Wollte ich eine haben?

      »Okay, weißt du was … ich helfe dir, die Entscheidung zu treffen«, fuhr sie fort. Diesmal drehte ich mich um, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie ihr eine E-Gitarre gereicht wurde.

      Automatisch hob ich eine Augenbraue, in dem Wissen, dass sie absolut unfähig war, auch nur einen sauberen Ton zu Stande zu bringen.

      »Geh schon!«, brüllte Talia neben mir und wedelte mit der Hand aufgeregt in Richtung der Bühne. Vielleicht sollte eher sie –

      Ich schloss die Hände um die Metallabsperrung und hob mich mühelos darüber, den Gang entlang, in dem sich die Security tummelte. Tja, null Punkte für den Securitygott und einen für mich.

      Meine Gedanken kreisten um alles, nur nicht um das, was gerade geschah. Trotzdem sah ich ihr entgegen, genau wie sie mir. In mir explodierten die gleichen Gefühle wie damals, als wir uns das erste Mal begegnet waren. Sie hatte sich nonchalant durch das offene Fenster meines Wagens gelehnt und …

      … und nun flog sie so hart in meine Arme, dass mein komplettes System einen verfickten Kurzschluss erlitt und die letzten elf Jahre, in denen ich sie nicht gesehen hatte, im Nirwana verschwanden. Einfach so.

      Ich schloss einen Arm um sie, presste sie gegen mich und atmete tief ein. Jede Sekunde, die verstrich, wurde innerlich von einem Fluch begleitet.

      Normalerweise behielt ich immer die Kontrolle. Jetzt wehte der Wind sie in alle Richtungen davon und ich war froh, noch aufrecht zu stehen.

      Andra löste sich, allerdings nur, um mir die E-Gitarre und die nötige Technik zu reichen. Ich war nicht einmal in der Lage dazu, zu verfolgen, was sie zum Publikum sagte. In meinem Hirn herrschte einfach komplette Leere  – als würde ihre Anwesenheit jeden Gedanken nichtig machen.

      Sie bewegte sich um mich herum, bis ich die Finger unter ihren Gürtel hakte und sie mit einem Ruck gegen mich und die Gitarre zog, was in den Boxen ein durchaus interessantes Geräusch auslöste.

      »Wenn wir das eine singen, singen wir auch das andere, mi media naranja, verstanden?« Und weil es keine Rolle spielte, dass wir uns auf einer Bühne befanden, die von tausenden Zuschauern beobachtet wurde, schob ich eine Hand bis zu ihrem Hals, und legte die Finger leicht darum. Sie war meine Frau gewesen  – ich konnte sie anfassen, wie auch immer es mir beliebte.

      Bis sie sich anspannte, schluckte und letztendlich nickte. Also gab ich sie frei und tat ihr den Gefallen, dass wir uns Enjoy The Silence praktisch gegenseitig ins Gesicht schrien. Wie damals. Nur mit dem Unterschied, dass diese Nacht nicht enden würde wie jene vor so vielen Jahren.

      Nach dem Lied spürte ich, wie alles an mir weicher wurde und ließ mich auf einen der beiden Hocker nieder. Eigentlich nahm ich an, dass sie neben mir Platz nahm, doch Andra ging in die Hocke, die Ellbogen auf meinem Oberschenkel abgestellt. Von unten sah sie zu mir auf, genauso hilflos wie damals, nachdem ich sie aus einem Zuhause gerettet hatte, das schon lange keines mehr gewesen war.

      Ich war mir sicher, dass sie nicht in der Vergangenheit bohren wollte und es um mehr als Medienwirksamkeit ging, aber trotzdem hatte ich keinen blassen Schimmer, warum sie das tat. Es wäre ein Leichtes gewesen, meine Anwesenheit zu ignorieren. Mich nicht zu umarmen, als würde das noch irgendeine Form von Gewicht innehaben. Mich nicht auf eine Weise anzusehen, die tausendundeine Erinnerung wachrief und mir vor Augen führte, was ich ohnehin längst wusste.

      Von dieser Frau würde ich niemals loskommen. Nicht in zehn Jahren. Nicht in zwanzig. Nicht in zweihundert. Auch wenn sie mich hasste, und das tat sie leidenschaftlich, gehörte ihr meine Loyalität.

      Wie ironisch, dass ich sie nun indirekt mit Yellow dazu zwang, ein Lied über die Liebe zu singen. Das Gefühl in ihr, welches ich getötet hatte, damit sie einen Grund hatte, am Leben zu bleiben. Auch wenn es bedeutet hatte, sie gehen zu lassen.

      Ich machte mir nichts vor. Es führte kein Weg zurück. Das hier war nur ein Glitch in der Matrix. Ein Versuch des Schicksals, mich mit dem Gesicht auf den Boden zu pressen und mich daran zu erinnern, dass mein Glück ihres in einer Welt gefunden hatte, die mich nicht beinhaltete.

      Und das war in Ordnung.

      Sabes que te quiero tanto … um es in den Worten von Coldplay auszudrücken.
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      Manchmal war es keine schlechte Idee, bereits vor dem Frühstück all den aufgestauten Empfindungen im Inneren ein gesundes Ventil zu ermöglichen. Oder in anderen Worten: Was sprach dagegen, einen Mann zu töten, zwanzig Minuten bevor man am Esstisch in der Festung von Málaga erwartet wurde, um mit dem Boss, seiner Frau und seinem brabbelnden Sohn in den Tag zu starten?

      Richtig. Nichts.

      Absolut nichts.

      Es gab nicht einen guten Grund, warum ich dem ohnehin bereits halbtoten Mann nicht ein Messer in die Reflexzonen seines Körpers rammen und dabei zusehen sollte, wie er unkontrolliert zuckte, nicht mehr dazu in der Lage, die Kontrolle über seinen Körper zu behalten.

      Man könnte sagen, es stellte mich zufrieden, wenn ich dabei zusehen konnte, wie das Messer in sein Fleisch glitt und mit einem schmatzenden Geräusch anschließend wieder zum Vorschein kam. Das machte die letzte Nacht wett. Das vermasselte Rennen. Den Totalschaden von Schrottkarre, der jetzt in einer Garage außerhalb von Málaga versauerte. Das verlorene Preisgeld und vor allem die Tatsache, dass ich mir nun ein neues Auto für die nächsten Rennen kaufen musste, weil mir meine Mechanikerin schon vor Jahren abhandengekommen war.

      Die Nacht war also ein Desaster gewesen und meine Laune auf einem verdammt niedrigen Punkt. Etwas, das ich auf keinen Fall an Menschen auslassen wollte, die nichts dafür konnten oder gar etwas damit zu tun hatten.

      Mein Boss hatte immerhin keinen blassen Schimmer davon, dass ich mit den Autorennen nicht aufgehört hatte und manchmal sogar um mein Leben wettete, wenn ich einen Sieg besonders auskosten wollte.

      Natürlich konnte der gefesselte Mann vor mir ebenso wenig dafür, aber er war hier, schuldig wegen anderer Verbrechen gegen das Kartell und im Prinzip war seine Todesurkunde ohnehin bereits unterschrieben. Was sprach also dagegen, seine letzten Stunden noch einmal besonders intensiv zu gestalten? Er fungierte quasi als mein Stimmungsaufheller. Wenn das mal keine Ehre war, die ihm da zuteilwurde.

      Adriano war ebenfalls anwesend und sah dabei zu, wie ich den Körper des Gefangenen  – ich kannte seinen Namen nicht und hatte auch kein Interesse daran, ihn zu erfahren  – in kleine Filetstreifen verwandelte.

      »Bist du dir sicher, dass alles in Ordnung ist?«, bellte der Italiener und kassierte im Gegenzug nur einen warnenden Blick von mir.

      Beschwichtigend hob er die Hände. Leider konnte ich es ihm nach mehr als einem Jahr nicht mehr zum Vorwurf machen, dass er einst den Reihen des Feindes angehört hatte, denn in der Zwischenzeit hatte er seine Loyalität uns gegenüber mehr als einmal unter Beweis gestellt und war so wertvoll geworden, dass er rasant in den Rängen nach oben geklettert war. Talia wusste eben, wie sie ihrem Bodyguard die Vorteile zukommen ließ, die er brauchte, um zu vergessen, dass wir ihn während der Folter beinahe getötet hatten.

      Gnade war in unseren Gefilden selten, umso deutlicher hatte Adriano seinen Wert für uns unter Beweis gestellt  – und Santiago für die Nachsicht gedankt, obwohl dieser allen Grund gehabt hatte, ihn zum Teufel zu schicken. Talias Einfluss war eben doch nicht zu missachten, auch wenn das meinem langjährigen Freund nur selten aufzufallen schien.

      »Heißt das, wir müssen heute wieder doppeltes Training schieben?«, fuhr Adriano fort und provozierte damit quasi, dass ich ihn den ganzen Tag nichts anderes machen ließ, als die Unterkünfte zu schrubben. Leider war das unverhältnismäßig und meine Niederlage gestern Nacht auch nicht seine Schuld, also hielt ich mich  – bis auf den finsteren Blick  – weiter zurück.

      Stattdessen kümmerte ich mich um den Mann vor mir, atmete den eisenartigen Geruch seines Blutes ein und fragte mich, ob all diesen Menschen wie ihm nicht längst klar war, dass es ein Fehler war, sich mit dem Kartell anzulegen. Wir waren so stark wie nie zuvor. Gut aufgestellt. Die Politik innerhalb der Stadt stimmte. Es gab keine Probleme. Zumindest keine großen  – Männer wie jener vor mir waren noch immer eines. Sie glaubten, Santiagos Position untergraben zu können und ein Stück vom Kuchen zu erhaschen, wenn sie nur die richtigen Informationen an den richtigen Menschen verkauften.

      Leider erlagen sie damit einem Irrtum. Dmitrij Nikifarov hatte uns in der Sekunde angerufen, in der der kleine Bastard bei ihm auf der Türschwelle aufgetaucht war, um Santiago und das Kartell zu verkaufen. Und dann hatte er ihn uns mit einer riesigen, roten Schleife überreicht.

      So pflegte man die Beziehungen zwischen der Bratva und dem Rojas-Kartell richtig.

      Noch bevor der Kerl vor mir also seinen letzten Atemzug tat, wischte ich das Messer an seinem blutroten Hemd ab, ehe ich es zurück in das Holster an meinem Gürtel rammte und mich in Adrianos Richtung wandte.

      »Du kümmerst dich darum, dass die Leiche verschwindet, ja?«

      »Auf welche Variante diesmal?«

      »Anonyme Spende an unseren Freund im Zoo.«

      Adriano nickte, die Lippen leicht verzogen. »Also bekommen die Löwen wieder ein besonderes Häppchen.«

      »Nenn es wie du willst, wenn ich zurückkomme, ist der Kerl verschwunden und das ganze Blut aufgewischt. Dann reden wir darüber, ob du heute als Bodyguard fungierst oder andere Aufgaben anstehen.« Eigentlich war Talia die Einzige, die Adriano Befehle erteilen durfte  – seine Worte  –, aber wenn er in unseren Reihen bestehen wollte, musste er akzeptieren, auch von mir entsprechend herumgeschubst zu werden. Bisher hatte er sich zumindest nicht beschwert.

      Bevor ich mich auf den Weg zur Festung machte, wusch ich das Blut von meinen Händen und stellte sicher, dass sich an meinen Klamotten keine verräterischen Flecken befanden. Ramón war viel zu jung, um irgendetwas in seiner Umgebung zu verstehen, aber irgendwie stellten wir trotzdem alle sicher, ihn von den schlimmsten Dingen fernzuhalten. Vielleicht aus der Sorge heraus, dass er werden könnte wie Agustín  – Santiagos inzwischen toter Neffe  –, der das Kartell hatte verraten wollen.

      Ramón allerdings war Talias und Santiagos Sohn, das Ergebnis aus zwei Menschen, die trotz der Welt, in der wir lebten, eine recht eindeutige Moralvorstellung vertraten. Außerdem waren sie gute Eltern. Liebevoll. Dieses Kind würde nicht in Gefahr gebracht werden oder eines Tages in einem Blutbad erwachen. Dafür sorgten hier alle.

      Kurz darauf betrat ich die umgebaute Festung  – sie diente als Wohnhaus  –, vorbei an den beiden Wachleuten, die neben der Terrassentür zum Pool hin Stellung bezogen hatten. Eine Zeit lang hatte es weniger Patrouillen gegeben, inzwischen allerdings waren wir wieder bei alten Zuständen. Jenen, bevor Thalassa Ferrante in unser Leben gewirbelt und alles durcheinandergebracht hatte. Vor allem Santiagos Gefühlswelt.

      Ich unterbrach meinen Gedankengang, weil mir noch vor dem Betreten des Esszimmers klar war, dass irgendetwas nicht stimmte. Und tatsächlich sahen mir sowohl Talia als auch Santiago ein wenig betreten entgegen, als ich zu meinem üblichen Platz ging und mich dort auf den Stuhl fallen ließ.

      Ramón saß auf dem Schoß seines Vaters, was diesen zwar fürsorglicher, aber nicht weniger gefährlich wirken ließ. Allein die Tatsache, dass Santiagos Hand groß genug war, um den kompletten Brustkorb des Babys zu umspannen …

      »Warum zum Teufel seht ihr mich so an?«

      »Ist das ein Schnitt auf deiner Stirn?«, erwiderte Talia prompt.

      Irritiert hob ich eine Augenbraue. »Das Training gestern Abend ist etwas aus dem Ruder gelaufen. Das beantwortet aber meine Frage nicht.«

      »Hast du heute schon die Nachrichten geschaut?«

      »Nein? Sollte ich?«

      Bevor ich reagieren konnte, hatte sie bereits die Zeitung von der Mitte des Tisches genommen und auf ihrem Schoß platziert.

      »Nein. Im Gegenteil. Solltest du auf keinen Fall.«

      Ich verengte die Augen und holte tief Luft, bevor mein Blick zu Santiago glitt. »Willst du mir das erklären, oder soll ich mein Handy herausholen und das Internet befragen?«

      Talia verzog das Gesicht. »Wir haben kein Internet mehr.«

      Damit brachte sie mich zum Lachen. »Warum sollten wir plötzlich kein Internet mehr besitzen?«

      »Weil ich beschlossen habe, dass wir ein paar Tage Pause brauchen.«

      »Aha«, gab ich zurück, erneut zu Santiago sehend. »Erklärung. Jetzt.«

      Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während Talia ihn warnend ansah, bevor er den Kopf schüttelte. »Ich habe mehr Informationen als du und ich kann es ihm nicht verschweigen.«

      »Was. Verschweigen?«

      Talia verdrehte die Augen und warf mir die Zeitung entgegen. Auf der Titelseite blickte mir meine Exfrau entgegen. Meine Exfrau, die letztes Jahr bei ihrem Konzert in Málaga einfach so ihre Karriere beendet und seit dem  – mehr oder weniger  – von der Bildfläche verschwunden war.

      Die Schlagzeile war ein Schlag in die Magengrube, den ich heute mit Sicherheit nicht gebraucht hätte. Andra Cortez supuestamente sale con una conocida celebridad de Hollywood.

      Direkt darunter fand sich ein Schnappschuss aus einem Restaurant, das sich am Luxushafen von Marbella befand. Natürlich interessierte sich der Diario Sur für Neuigkeiten wie diese. Andra kam gebürtig aus dieser Stadt und man trug einen gewissen Stolz in sich, dass sie auf internationaler Ebene erfolgreich geworden war.

      Meine Laune sank ein paar Etagen tiefer. Elf Jahre. Nicht ein Gerücht. Jetzt war sie in Spanien, Monate nachdem sie mich auf die Bühne gezerrt und mich zurück in die Vergangenheit versetzt hatte, nur um sich während eines Techtelmechtels mit irgendeinem Idioten ablichten zu lassen.

      Wunderbar. Meine Eingeweide verwandelten sich in flüssige Lava.

      »Ich hätte es tatsächlich bevorzugt, das nicht zu wissen«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne aus. Ein Satz, der eindeutig an Santiago gerichtet war.

      Der allerdings zuckte nicht mal mit der Wimper, während er nach einem Stapel Papier griff, den er mir nun auf den unberührten Teller knallte. »Immer noch nicht?«

      Ich griff danach, drehte ihn um und starrte auf weitere Bilder. Diesmal allerdings ohne irgendeinen seltsamen Vogel, der seine Hände an Stellen hatte, in deren Nähe er nicht mal kommen sollte. Dafür aber von einer blutigen Nase. Von einem blauen Wangenknochen. Von einer Schulter, auf der man lilafarbene Fingerabdrücke sah. Und jedes einzelne Bild zeigte unverkennbar Andra. Mit jedem Foto wurde ihr körperlicher Zustand schlechter.

      Wie in Zeitlupe legte ich die Fotos zurück auf den Tisch, hörte wie Talia scharf die Luft einzog und wandte mich erneut an Santiago. Diesmal hatte die Lava in meinen Eingeweiden einen gänzlich anderen Ursprung.

      »Willst du mir die Erklärung dazu verschweigen?«

      »Ich kenne die Umstände nicht, aber ich weiß, dass diese Fotos schon morgen abgedruckt werden sollten. Zusammen mit Missbrauchsvorwürfen aus unbekannter Quelle gegen den Mann, den sie angeblich datet.«

      Angeblich konnten sie dann zeitgleich auch seine Todesanzeige veröffentlichen, wenn es nach mir ging.

      Der Muskel unter meinem linken Auge begann zu zucken. »Sie ist immer noch in Spanien?«

      »Ja.«

      »Woher weißt du das?«

      »Ich weiß alles, Rafael.« Eine unnötige Erinnerung. Also akzeptierte ich die Aussage. »Was wirst du tun?«

      »Ihr helfen, was sonst.«

      »Ich kann Männer zur Verfügung stellen, damit du nicht …«

      Doch seine Antwort wurde von meinem Auflachen unterbrochen. »Kommt gar nicht in Frage. Ich kümmere mich selbst darum.«

      »Tu mir einen Gefallen und iss, bevor du dich mit irgendwem prügelst, ja?«

      »Klar, mamá«, zischte ich sarkastisch und griff wahllos nach irgendwas.

      Wie sollte ich essen, wenn irgendein schmieriger Fatzke womöglich gerade für die nächste Verletzung sorgte?
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        * * *

      

      In den letzten Monaten hatte ich des Öfteren versucht, Andra zu erreichen. Das Konzert hatte mich nicht losgelassen. Wie sie sich verhalten, was sie gesagt hatte … als hätten die letzten elf Jahre, in denen wir getrennt gewesen waren, niemals existiert. Ich hatte mir keine Hoffnung gemacht, und war doch überrascht worden, als sie am Ende bekannt gegeben hatte, dass es sich um ihren letzten Auftritt handelte, bevor sie sich endgültig aus der Öffentlichkeit zurückzog. Einfach so.

      Direkt im Anschluss war sie verschwunden, und seitdem auch verschwunden geblieben. Sie hatte jeden Anruf ignoriert. Die Textnachrichten. Die Mails. Jeden beschissenen Versuch, irgendwie Kontakt mit ihr aufzunehmen, hatte sie abgeblockt und dafür gesorgt, dass er im Sande verlief.

      Nur, damit sie eine halbe Ewigkeit später aus der Versenkung auftauchte, in der Zeitung darüber berichtet wurde, dass sie sich angeblich in einer Beziehung befand und Santiago mir direkt im Nachgang Fotos vorlegte, die mein Blut zum Kochen brachten.

      Sie wollte nicht mit mir reden? In Ordnung. Damit konnte ich leben. Hatte ich die letzten elf Jahre auch geschafft. Sie wollte mit dem Finger in Erinnerungen herumstochern und dafür sorgen, dass ich vor plötzlichem Schmerz zusammenzuckte? Auch damit konnte ich umgehen. Manchmal reagierte man eben im Moment und tat Dinge, die man ansonsten nie tun würde. Sie wollte ein neues Leben, mit einem anderen Mann, beginnen? Es fiel mir schwer, aber ich würde ihr sicher nicht im Weg stehen.

      Allerdings … und dessen sollte Andra sich mehr als bewusst sein, würde ich trotz allem, was zwischen uns stand, niemals dabei zusehen, wie sie erneut das Opfer eines toxischen Haushaltes wurde, der sie systematisch zerstörte. Psychisch. Körperlich. Meinetwegen konnte sie am anderen Ende der Galaxie leben und meine Anwesenheit nicht einmal anerkennen, ich würde trotzdem dafür sorgen, dass es ihr gut ging.

      So wie auch in den letzten Jahren. So wie immer, seit sie das erste Mal in mein Leben getreten war und alles auf den Kopf gestellt hatte.

      Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte.

      Ich machte mir keine Hoffnung, dass sie sich freiwillig mit mir traf, damit ich sicherstellen konnte, dass alles in Ordnung war. Vermutlich ließ sie mich nicht einmal in ihr Apartment, sobald sie erkannt hatte, um wen es sich handelte. Deswegen musste ich mir eine andere Möglichkeit einfallen lassen.

      Eine, für die ich die Unterstützung eines Mannes brauchte, der einen Helikopter besaß, nicht zu viele Fragen stellte und bereit war, Santiago gegenüber zunächst einmal nichts zu erwähnen.

      Besagter Mann betrat gerade den Hangar, den er mir genannt hatte und kam mir mit dem Hund entgegen, den er nach seiner Freundin benannt hatte. Zufällig war er auch der Pakhan der russischen Mafia und damit ohnehin ein wertvoller Verbündeter des Kartells.

      »Erläutere mir noch einmal, warum du meinen Helikopter brauchst, um eine Frau zu entführen?«, fragte er mit spitzbübischem Ausdruck auf dem Gesicht.

      Ich verschränkte die Arme. »Wenn du es so sagst, klingt es, als handele es sich um eine x-beliebige Frau.«

      »Ach, du kennst sie?«

      »Natürlich kenne ich meine Exfrau.«

      »Und jetzt willst du sie dazu zwingen, wieder deine Frau zu werden?«

      Bevor ich antwortete, atmete ich tief ein. Wie bei einem Mantra, damit ich die nächsten Minuten überlebte. »Ich will sicherstellen, dass ihr neuer Freund nicht für die Verletzungen verantwortlich ist, die sie spazieren trägt.«

      In der Haltung des Russen änderte sich etwas. »Ein Frauenschläger?«

      »Womöglich. Das versuche ich herauszufinden.«

      »Ich verstehe nur nicht, wie die Entführung ins Bild passt?«

      Andra war durch ihre Eltern bereits einmal in dieser Situation und wochenlang absolut unfähig gewesen, mir davon zu erzählen. Bis zu jener Nacht, in der sie mich weinend angerufen hatte, damit ich sie aus der Hölle befreite, in der sie sich gerade befand. Ich hatte sie aus der Situation gerettet. Für immer. »Sie soll die Möglichkeit haben, frei mit mir zu sprechen.«

      »Und das geht nicht, wenn du zu einem Kaffee einlädst?«

      Beinahe hätte ich mir auf die Zunge gebissen, um jenen Kommentar zurückzuhalten, der mir auf der Zunge lag. »Hast du Jemima damals zu einem Kaffee eingeladen? Mir war so, als hättest du sie erst zwei Jahre gestalkt, bevor …«

      Dmitrijs Knurren unterbrach meine Aussage auf äußerst effektive Weise, sodass ich mit den Schultern zuckte. Mein Standpunkt war deutlich.

      »Alles, was ich von dir will, ist der Heli und dein Pilot sowie drei Stunden Zeit. Flug nach Marbella, Rückflug nach Málaga. Alles andere betrifft dich nicht, Nikifarov.«

      Ich beobachtete den Russen dabei, wie er die Finger dehnte und letztlich nickte. »Du schuldest mir einen Gefallen, Cortez. Nicht wegen des Helikopters, sondern weil du verlangst, dass ich Santiago gegenüber nichts von der Entführung erzähle.«

      Auch das hatte seine Gründe. Ich wollte in jedem Fall verhindern, dass er davon erfuhr. Oder Talia. Beide würden diese Methode nicht gutheißen, aus mehreren Gründen, die mir allesamt bekannt waren. Trotzdem führte kein Weg daran vorbei. Ich besaß nicht die Geduld, ein paar Tage abzuwarten und zu beobachten. Ebenso wenig wie ich weiterhin versuchen würde, sie mit einer Nachricht zu erreichen, nur damit sie mich weiterhin ignorierte. Auch war es keine Option, Santiago vorzuschicken. Sicher würde er eine Antwort erhalten  – aber ich war ihr Mann gewesen. Ihre Sicherheit hatte immer meine Sorge zu sein. Meine Verantwortung. Meine Aufgabe.

      »Ich werde ihn einweihen, sobald es relevant ist. Und ich fliege nicht allein«, informierte ich, obwohl es ihn rein gar nichts anging. Adriano würde mich begleiten, ebenso Pedro. Die beiden würden sich darum kümmern, dass Andra ihren Weg unkompliziert in unsere Arme fand und ungesehen auf das Festungsgelände in Málaga kam, damit ich alle Zeit der Welt hatte, um ihr auf den Zahn zu fühlen.

      Vermutlich würde sie sich unkooperativ zeigen, sich wehren, und alles leugnen. Bis irgendwann der Punkt kam, an dem sie offenbarte, was ihr wirklich auf dem Herzen lag und ich den Mistkerl entweder töten konnte, oder seine Anwesenheit absegnen musste, weil es keinen Grund zur Sorge gab.

      Im Moment konnte ich nicht einmal sagen, welche Variante mir besser gefiel. Dass sie sich in Sicherheit befand und einen Mann an ihrer Seite hatte, der auf sie achtete, oder dass es sich um einen Idioten handelte, der sie enttäuschte und damit seinen eigenen Tod rechtfertigte. Vielleicht auch meine Anwesenheit in ihrem Leben, wenn es auch nicht von langer Dauer sein würde.

      Nikifarov nickte, bevor er mit der Hand in Richtung der wartenden Maschine gestikulierte. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg, Cortez. Vor allem aber auch, dass sie dir die Augen nicht auskratzt, weil du dich auf so nonchalante Weise eingemischt hast.«

      Ich ignorierte seine Worte, ging auf den wartenden Helikopter zu und bedeutete Adriano sowie Pedro mir zu folgen. Die Rotorblätter der Maschine zerschnitten bereits die Luft, bereit uns innerhalb kürzester Zeit an unser Ziel zu bringen.

      Nachdem sich die Schiebetür hinter uns geschlossen hatte, wir alle saßen und die Kopfhörer übergezogen hatten, entfernte sich der Boden auch schon langsam von uns.

      Adriano sah in meine Richtung, ich auf die unter uns kleiner werdende Stadt.

      »Wie lautet der genaue Plan?«, fragte er nach einigen Sekunden über den Funk, was es mir unmöglich machte, die Emotionen in seiner Stimme zu lesen. Ich hätte gerne gewusst, ob er der Unternehmung eher skeptisch gegenüberstand, oder auch dieses Mal wieder seine Loyalität unter Beweis stellen würde.

      Nachdem die Zeitung mir bereits das Wissen geliefert hatte, dass sie sich in Marbella befand, war es verdammt einfach gewesen, auch noch den Rest herauszufinden. Wo sie untergekommen war, dass sie dort zwar allein gemeldet, aber ständig Besucher hatte und dass sie erst vor knapp einer Woche in Spanien gelandet war  – direkt aus den Staaten.

      Vor einigen Monaten noch hatte sie Sicherheitspersonal gehabt, nun wiegte sie sich anscheinend in der Sicherheit, dass sie nicht länger eine Person des öffentlichen Interesses war. Oder aber, ihr neuer Freund hatte sie dazu gezwungen, alle Hindernisse loszuwerden  – Hindernisse für ihn und sein beschissenes Verhalten.

      »Wir beobachten einige Zeit und sobald sich die Gelegenheit ergibt, werdet ihr sie nutzen. Sie soll zunächst nicht wissen, wer hierfür verantwortlich ist. Wir nehmen sie, ungesehen, mit und bringen sie zur Alcazaba. Damit ich in Ruhe mit ihr reden kann.«

      Reden war offensichtlich nicht das Wort, das Adriano gewählt hätte, wenn ich seine hochgezogene Augenbraue richtig deutete.

      Natürlich war es für ihn ein Leichtes, sich eine Meinung über mein Verhalten zu bilden  – aber letztendlich hatte er nicht den blassesten Schimmer, was damals vonstattengegangen war und warum ich handelte, wie ich handelte.

      Warum ich die Grenzen, die diese Frau mir steckte, immer wieder bereitwillig überqueren würde, damit ich sicherstellen konnte, dass es ihr gut ging. Warum ich sie anlügen würde, damit sie sich wohlfühlte. Warum ich ihren Hass akzeptierte, damit sie sich besser fühlte.

      In all den Jahren, die ich Andra an meiner Seite gewusst hatte, hatte ich sie besser kennengelernt als mich selbst. Ich wusste mehr über sie, als ich jemals von mir entdeckt hatte und wenn ich jetzt Zeuge davon werden sollte, wie sie sich selbst zum dritten Mal verlor, weil etwas Unfaires passierte, dass sie selbst nicht in der Hand hatte … nein, das würde ich zu verhindern wissen.

      Einmal hatte ich versagt. Aber ein zweites Mal würde es sicher nicht passieren.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ich traute meinen Augen kaum. Die Fotos, die Santiago mir ausgehändigt hatte, waren eine Untertreibung gewesen. Als Andra das Gebäude verließ, in dem sich ihre Wohnung befand, erkannte ich sie erst nach einigen Sekunden und weil ich wusste, dass man ihr zugesetzt hatte. Auf ihrer Wange blühte ein schillerndes Hämatom und als sie die Hand hob, um ihren Hut  – der vermutlich ihr entstelltes Gesicht kaschieren sollte  – zurechtzurücken, erkannte ich auch die aufgeplatzten Fingerknöchel.

      Ein anderer Mann hätte vielleicht angenommen, dass sie sich während des Sportes verletzt hatte. Vielleicht boxte sie neuerdings, oder übte irgendeine Kampfsportart aus … aber ich war kein anderer Mann und sah selbst aus der Entfernung den Ausdruck in ihren Augen. Die Vorsicht. Wie sie sich verstohlen umsah, weil sie befürchtete, dass jeden Moment jener Mensch auftauchte, der ihr das antat. Vermutlich fiel es ihr schwer, überhaupt einen Fuß vor die Tür zu setzen. Damals, mit achtzehn, als sie noch bei ihren Eltern gewohnt hatte, hatte Andra die Schultern auf gleiche, schützende, Weise nach oben gezogen.

      Sich selbst kleiner zu machen, um nicht aufzufallen … dieses Verhalten kannte ich. Nicht nur von ihr.

      Ich rümpfte die Nase und schüttelte kaum merklich den Kopf, um Adriano ein Zeichen zu geben. Er befand sich beinahe in Andras unmittelbarer Nähe.

      Eigentlich sah der Plan vor, sie bei vollem Bewusstsein zu entführen, aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Also tippte ich auf meine Hosentasche. Plan B  – ein leichtes Betäubungsmittel.

      Auf diese Weise kam sie nicht dazu, Angst zu empfinden und sobald sie dann aufwachte, würde die Wut sie beherrschen. Bis sie erkannte, dass sie nicht länger in Gefahr schwebte.

      Ihre Bestätigung war dann letztendlich alles, was ich brauchte, um den Mann, der ihr das angetan hatte, umzubringen. Langsam. Qualvoll. Sie musste es nicht einmal wissen  – ich war Andra keinerlei Erklärung schuldig. Nicht mehr zumindest, denn es hatte durchaus Zeiten gegeben, in denen ich mich nicht verausgabt hatte, wenn es um Folter gegangen war.

      Sie stammte nicht aus der Welt, in die ich geboren worden war. Kriminalität war für sie nie normal gewesen und der Mord an Menschen ein Frevel. Bis es Mord gewesen war, der sie aus ihrer aussichtslosen Lage befreit und ihr den Start in ein freies, besseres Leben ermöglicht hatte. An meiner Seite.

      Für sie hatte ich mir Mühe gegeben, die schlimmsten Geschehnisse von ihr fernzuhalten. Sie nicht mit dem zu belasten, was täglich passierte. Sie nicht sehen zu lassen, wenn ich mit blutgetränkter Kleidung zurückkehrte. Andra war nie eine zarte Seele gewesen, doch sie hatte Respekt vor meiner Welt gehabt und dem, was darin passierte.

      Zu Recht. Denn letztendlich hatte diese Welt uns alles Wertvolle gekostet, was wir jemals besessen hatten. Einander, beispielsweise. Aber vor allem unsere Tochter. Vor allem unsere Tochter.

      Umso wichtiger war es nun, nicht viel nachzudenken, sondern einfach nur zu handeln. Auf eine Aktion folgte eine Reaktion und womöglich war es diesem Hollywoodbastard nicht bewusst gewesen, wessen Frau Andra Cortez zuvor gewesen war, aber er würde es in Kürze sicherlich herausfinden. Denn allzu lange dauerte es nicht mehr, bis ich die Bestätigung hatte, und dann schlug sein letztes Stündchen.

      Angespannt beobachtete ich Adriano dabei, wie er sich Andra näherte, die Spritze mit dem Betäubungscocktail bereits in der Hand. Ab diesem Moment ging alles so schnell, dass unmöglich jemand etwas von unserer kurzen Aktion mitbekam. Er verabreichte ihr das Mittel, fing ihren schwächelnden Körper auf und trug sie zum Auto, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Sobald er mit ihr auf dem Rücksitz saß, fuhr Pedro los. Zurück zum privaten Flugplatz, damit wir auf schnellstem Wege wieder in Málaga waren.

      Unterdessen traute ich mich nicht, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Wenn ich anfing, ihr Gesicht zu studieren, es mit meiner Erinnerung abzugleichen oder mich davon forttragen zu lassen, würde ich nicht den Abstand behalten können, den ich brauchte, um sie nach meiner eigenmächtigen Rettungsaktion wieder gehen zu lassen.
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      Ich erwachte in einem fensterlosen Raum, dessen Wände reiner Beton waren, ebenso die Decke und der Boden. Nicht das erste Mal in den letzten Monaten, was mich einerseits beruhigte und andererseits eine Kombination aus Machtlosigkeit und Wut in mir hervorrief, die ich bisher nicht einmal unter Kontrolle bekommen hatte.

      Man erpresste mich.

      Obwohl ich alles daran setzte, den unbekannten Männern den Wind aus den Segeln zu nehmen, versuchte man es immer weiter. Zunächst war meine Karriere das Druckmittel gewesen. Also hatte ich sie beendet, um keine weitere Angriffsfläche zu bieten. Mein Erpresser war nicht begeistert gewesen und hatte eine halbe Ewigkeit gebraucht, um mich wieder ausfindig zu machen. Jetzt hatte ich einen neuen Wachhund … und offensichtlich reichte es nicht mehr aus, mich psychisch und körperlich unter Druck zu setzen. Anscheinend stand das nächste Treffen mit dem Boss auf dem Plan. Ein neuer Versuch, mir Angst einzujagen. Ein weiterer Tag, den ich mit einem Messer an meiner Kehle und seinen gehässigen Worten in meinem Ohr verbringen würde.

      Trotzdem würde er von mir nicht bekommen, was er wollte. Hatte ich in den letzten Monaten nicht bewiesen, dass mir alles egal war? Meine Karriere? Mein Leben? Beides hatte ich aufgegeben, um andere Menschen zu schützen und trotzdem saß ich wieder gefesselt auf einem Stuhl und harrte dem, was auf mich zukam.

      Es würde hässlich werden. Wie oft hatte ich mich ihm nun widersetzt? Vielleicht hatte ich Glück und das war das Ende. Er gab sein Vorhaben auf, beendete mein Leben und sah ein, dass er keine Chance hatte, das umzusetzen, was ihm vorschwebte.

      Das Betäubungsmittel brannte noch immer in meinen Adern und machte es mir schwer, die Augen offen zu halten. Am liebsten hätte ich mich dem aufsteigenden Schlaf hingegeben, nur konnte ich mir diese fatale Schwäche nicht leisten, wenn ich zumindest mitbekommen wollte, welches Schicksal mir letztendlich zuteilwurde.

      Als hätten die Hunde den Braten gerochen, wurde im gleichen Moment die Tür aufgestoßen und ein Mann näherte sich mir langsam an. Ich versuchte, in seinem Gesicht etwas zu erkennen, was mir bekannt vorkam, doch bisher hatte ich ihn nie getroffen.

      Er wirkte … erleichtert, als er bemerkte, dass ich wach und einigermaßen bei Verstand war. »Gut, ich dachte schon, wir hätten einen Fehler bei der Dosierung gemacht«, murmelte er, was mich die Zähne zusammenbeißen ließ.

      Warum hatten sie mich überhaupt betäubt? All die Male zuvor war es wie in einem Film gewesen. Ein Sack über meinem Kopf, der nie abgenommen wurde. Geheimniskrämerei. Eine dunkle, männliche Stimme, die mich immer wieder daran erinnern wollte, was für mich auf dem Spiel stand.

      »Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich ansonsten keine Medikamente nehme«, zischte ich und starrte dem Mann streitlustig entgegen. Ungefähr im gleichen Alter wie ich, vermutlich Südländer und nicht ganz so grimmig, wie ich es bei den Männern erwartet hatte, die mich seit Monaten terrorisierten.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich automatisch, weil ich im festen Glauben war, für diese Antwort irgendeine Form der Bestrafung zu erhalten. Einen Schlag ins Gesicht. Eine geknurrte Drohung. Jemand, der mir ins Gesicht brüllte und mir sagte, dass ich keinerlei Recht besaß, auf diese Weise mit ihm zu sprechen.

      All das war bereits vorgekommen und wo ich früher noch Berührungsängste mit dieser Welt gehabt hatte, befand ich mich nun mittendrin und bekam volle Breitseite das ab, was ich nie hatte erleben wollen. Gänzlich neu war es nicht, doch es war, bis auf eine Ausnahme, nie ich gewesen, die in den Fokus solcher Menschen gerückt war.

      »Ich kann dir die Fesseln leider nicht abnehmen … du könntest versuchen abzuhauen«, fuhr der Mann fort und schenkte mir einen bedauernden Blick. Als würde er es tatsächlich bereuen, mir diesen Gefallen nicht tun zu können.

      Irritiert hob ich eine Augenbraue. Von Fesseln befreien? Fliehen? War das ein mieser Trick, um mich in Sicherheit zu wägen? Ein Versuch, mich zu manipulieren, damit ich mir einen Fehler leistete und letztlich doch gezwungen war, das zu tun, was man von mir verlangte?

      »Übrigens bin ich Adriano. Nur damit du weißt, nach wem du rufen kannst, wenn es Probleme geben sollte.«

      Ich öffnete den Mund, nur um ihn wieder zu schließen. Adriano. Seit wann gab es Namen? Irgendetwas stimmte hier nicht, das sagte mir mein Bauchgefühl mittlerweile nur allzu deutlich.

      »Ist das jetzt der neueste Versuch zu bekommen, was ihr wollt?«, fragte ich ungeniert herausfordernd. Die ungewohnte Stille vermittelte mir tatsächlich ein Gefühl der Sicherheit. Als könnte mir nichts und niemand etwas anhaben. Dabei war das eine törichte Vorstellung und ich hoffnungslos naiv, wenn ich tatsächlich daran festhielt, statt mir die bittere Realität der letzten Monate konstant vor Augen zu halten.

      Für mich existierte kein Grund zum Lachen. Nicht einmal sicher sollte ich mich fühlen. Vor allem nicht an einem Ort wie diesem. Trotzdem wähnte ich mich in der aktuellen Situation im Sicheren.

      So leicht war es also, mich um den Finger zu wickeln und zu manipulieren. Ein bisschen Freundlichkeit, und ich gab nach und knickte ein, weil ich an das Gute im Menschen glauben wollte.

      »Warum bist du so freundlich?« Unverhohlen starrte ich ihn an. Dunkle Haare, dunkle Augen, unzählige Narben. Groß und gut gebaut … im Prinzip ein Mann wie jeder andere  – zumindest in meinen Augen  – wenn da nicht diese verräterische Aura wäre, die ihn die ganze Zeit über umgab wie eine zweite Haut. Er hatte Dreck am Stecken. Und nicht gerade wenig davon.

      War er derjenige gewesen, der mich entführt hatte? Falls ja, hatte er zumindest gute Arbeit geleistet, denn ich hatte ihn nicht kommen sehen.

      »Warum sollte ich unfreundlich sein?«, lautete die skeptische Gegenfrage.

      »Weil das hier aussieht wie ein Folterkeller und bisher auch keiner nett zu mir war«, erwiderte ich.

      In welcher Ecke versteckten sie die Werkzeuge? Wann kamen all die anderen Männer herein, die normalerweise anwesend waren, wenn man versuchte, mich auf einem neuen Auftrag festzunageln? Bisher war alles gescheitert, und ich fürchtete, dass ich ihnen bald nicht länger von Nutzen sein würde. Das bedeutete wohl, dass ich alsbald kein Problem mehr am Hals hatte und ihr Vorhaben offiziell als gescheitert erklärt werden konnte. Blieb nur die Frage, bei wem sie es als Nächstes versuchen würden …

      »Wir haben uns die größte Mühe gegeben, den Flug so angenehm ruhig wie möglich zu gestalten. Mir war nicht bewusst, dass du etwas davon mitbekommen hast.«

      Flug? Wohin hatte man mich diesmal gebracht? War ich noch immer in Spanien?

      »Moment«, murmelte ich, als mir schlagartig klar wurde, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.

      Niemand behandelte seine Gefangene auf diese Weise. Stellte sicher, dass sie sich wohlfühlte. Keine Angst hatte. Sich in Sicherheit wog. Niemand zwang seine Männer dazu, scheiße-freundlich zu einer Gefangenen zu sein, von der man ohnehin nur eines wollte.

      Mierda.

      »Ich weiß, zu wem du gehörst!« Ich stieß den Satz hastig aus. Überrascht. Keineswegs erleichtert. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht.

      Mein Puls schoss in die Höhe, als sich die Puzzleteile vor meinem inneren Auge zusammensetzten. Nicht der Unbekannte aus den letzten Monaten hatte mich entführt, sondern der Mann, den ich vor dem Unbekannten hatte schützen wollen.

      Und diese Erkenntnis war es letztendlich auch, die das Brodeln in mir dazu brachte, sich in eine explosive Mischung zu verwandeln.

      Mit dem Oberkörper ruckte ich nach vorne, warf die Haare zurück und starrte mit einem Zucken meiner Oberlippe in Richtung der Tür. »Er hat mich entführt, oder? Er war es! Er konnte es nicht lassen und hat mich verdammt nochmal entführt! Und jetzt besitzt er nicht mal genug Eier, sich mir persönlich gegenüberzustellen!«

      Eigentlich wollte ich ihn nicht sehen. Es hätte bedeutet, ihn aktiv in Gefahr zu bringen, denn sobald er sich in meiner Nähe befand, würde ein Problem zum nächsten führen und schon bald wären all die Mühen der letzten Monate umsonst gewesen.

      »Du solltest dich wirklich beruhigen«, schaltete sich der Mann neben mir ein, warf mir einen skeptischen Blick zu.

      Wenn er glaubte, dass ich mich gerade aufregte, kannte er die Version meines Ichs noch nicht, die sich in dieser Hinsicht wirklich verausgabte.

      »Wo steckt er? Ich will, dass er mir sagt, was das soll!«

      Elf Jahre hatte ich es geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Sogar elf Jahre, wenn man das Konzert im letzten Jahr nicht mitrechnete, bei dem ich versucht hatte, ihn um Hilfe zu bitten, ohne dass es jemand bemerkte. Er hatte nicht den blassesten Schimmer gehabt und ich letztendlich keine andere Wahl, als ihn zu schützen und alles zu beenden, was dem Feind eine Angriffsfläche gab. Ich hatte das Ende meiner Karriere verkündet, in der Hoffnung, dass man diese nicht länger als Druckmittel gegen mich verwendete.

      Letztendlich hatte ich alles hinter mir gelassen und jetzt, Monate später, fiel ihm ein, dass er das Recht besaß, mich einfach zu entführen? Und weshalb? Weil er den Artikel in der Zeitung gelesen hatte, der mehr als fingiert war und nur eine Falle, um ihn aus seinem sicheren Versteck zu locken?

      Bei Gott, dieser Mann musste so viel und so schnell Abstand gewinnen, wie irgend möglich war. Ansonsten passierte etwas, was ich mir niemals würde vergeben können.
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        * * *

      

      Ich hatte nie ein gutes Zeitgefühl besessen  – und so fühlte es sich an, als wären Stunden vergangen, seit Adriano den kleinen Raum verlassen hatte, ohne ein weiteres Wort und ohne zurückzukehren, so wie er es gesagt hatte.

      Zwar gab es eine Flasche Wasser für mich, die Temperatur war angenehm und es fühlte sich nicht an, als würde ich einen Drahtseilakt tanzen, der mein Überleben sicherte, und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, einer unsichtbaren Gefahr gegenüber zu stehen, die sich meinem Blick bisher vollkommen entzogen hatte.

      Rafael hatte mich entführt. Und mit großer Wahrscheinlichkeit spielte er damit auch noch dem Feind in die Hände, ohne es zu wissen. Er durfte es nie erfahren. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sich diese eine verhängnisvolle Nacht wiederholte. Noch immer schnürte es mir die Kehle zu, wenn ich daran dachte, wie die Angreifer Rafael mitten in unserem Esszimmer auf den Boden gepresst hatten, ein Knie in seinem Rücken und seine Arme schmerzhaft verdreht. Ich erinnerte mich an jedes Detail. Auch daran, dass ich die Männer angefleht hatte, ihn zu verschonen, obwohl mir Sekunden zuvor allein durch seinen benommenen Blick klar geworden war, dass er die Sicherheit unseres Kindes niedriger eingestuft hatte als die seiner Frau, die mit vorgehaltener Waffe auf dem Küchenboden kniete und nur aus fast schon magischen Gründen noch nicht hingerichtet worden war.

      Weiter musste ich nicht darüber nachdenken, um mir im Klaren zu sein, dass ich niemals wieder in einer Situation wie dieser sein wollte. Ich wollte nicht um das Leben von Menschen fürchten, die mir alles bedeuteten und gleichzeitig darüber nachdenken, wie irrelevant es war, ob ich selbst überlebte, oder ob man mir gleich eine Kugel in den Kopf jagte. Selbst zu sterben machte mir keine Angst. Was mir hingegen so viel Furcht einflößte, dass ich kaum noch dazu in der Lage war zu atmen, war der Gedanke, dass jemand starb, der mir nahe stand.

      Elf Jahre und so viel Hass lagen zwischen damals und heute, und trotzdem hatte sich daran nichts geändert.

      Je mehr Zeit verging, desto unruhiger wurde ich. Eigentlich wollte ich nach ihm schreien, ihm mitteilen, wie lächerlich es war, mich warten zu lassen. Das allerdings hätte ihn in eine überlegene Position gebracht, die ich ihm in keinem Fall überlassen wollte, wenn ich doch ohnehin schon diejenige von uns war, die gefesselt auf einem Stuhl saß und der Willkür von einigen Männern ausgeliefert war, die offensichtlich versucht hatten, mich zu entführen. Nicht nur versucht. Ihnen war es sogar gelungen. Weil ich Yesenia nicht mehr an meiner Seite wusste  – mein Bodyguard, die jahrelang das zuverlässigste Wesen innerhalb meines Sicherheitspersonals gewesen war, dass ich außer ihr eigentlich nie sonst jemanden benötigt hätte.

      Wie lange wollte er mich warten lassen? Was bezweckte er damit, außer meine Wut abkühlen zu lassen? Vermutlich flammte sie ohnehin in der Sekunde wieder auf, in der er durch die Tür trat. Das musste ihm doch bewusst sein …

      Was mir allerdings nicht bewusst gewesen war, auch nicht nach unserem Aufeinandertreffen auf der Bühne im letzten Jahr, war die Wirkung, die ein Wiedersehen außerhalb des Rampenlichts auf mich haben würde. Ein Jahrzehnt, und als Erstes schlug mein Herz nicht mehr ganz so aufgeregt wie zuvor. Als er durch die Tür trat, haftete mein Blick automatisch auf Rafael. Seine grauen Augen bohrten sich fest in meine, die leichten Falten um seine Augen zeigten, dass die Zeit nicht stillgestanden hatte. Noch immer trug er die Haare verdammt kurz, und auch wenn ich sie nicht sehen konnte, wusste ich, dass unter dem Shirt, das über seinen Muskeln spannte, das ein oder andere Tattoo verborgen lag.

      Die Liebe meines Lebens.

      Der Mensch aus meinen Träumen.

      Mein Mann.

      Der Mann, der unsere Tochter für mein Leben geopfert hatte. Den ich wegen dieser Tatsache verabscheute. Hasste.

      Er starrte mich an, als wisse er nicht, was er mit meiner Anwesenheit anfangen sollte. Eine spitze Bemerkung lag auf meiner Zunge, doch ich schaffte es nicht, sie ihm entgegenzuschleudern. Stattdessen sah ich uns auf der verdammten Bühne, wie er mich angesehen hatte, als wir zusammen gesungen hatten und wie ich aus einem vollkommen irrationalen Reflex heraus vor ihm in die Hocke gegangen war, um von unten zu ihm aufzublicken, weil er mich nicht nur faszinierte, sondern es zu irgendeinem Zeitpunkt in unserem gemeinsamen Leben auch mehr als verdient hatte, diese Form der Zuneigung zu erfahren.

      Die Medien hatten es geliebt. Mich hatte es bis in meine Träume verfolgt. Und ihm hatte es Hoffnungen gemacht, die ich nicht unterstützen konnte, weil es keine Hoffnung gab. Nur eine tiefsitzende Abneigung, gegen die ich nicht anzukämpfen vermochte.

      Erst Sekunden später wurde ich mir bewusst, dass ich die ganze Zeit über den Atem angehalten und ihn angestarrt hatte, als würde er nicht in der Realität vor mir stehen, sondern ein pures Hirngespinst sein.

      Schließlich räusperte er sich, die Arme vor der Brust verschränkt. Auch er wollte mich auf Abstand halten. Gut. »Ich hatte mehr Wut erwartet.«

      Ich hob eine Schulter an. »Weil du mich entführt hast?«

      »Es gab keine andere Möglichkeit, ungestört mit dir zu reden«, erwiderte er nach einigen Sekunden.

      Er hatte recht. Die existierte tatsächlich nicht.

      »Willst du mir erzählen, was es mit deinem Gesicht auf sich hat, Andra?« Er legte eine Betonung auf meinen Namen, die mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

      »Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht, in welchem Zustand sich mein Gesicht befindet.«

      Er lachte auf, während er einen weiteren Schritt auf mich zu machte. »Ich weiß, es ist nur eine mutige Annahme, aber ich bin mir sicher, dass du mit deiner Wange nicht gegen einen Metallpfosten geraten bist.«

      »Aber vielleicht ist genau das passiert«, hielt ich dagegen, wohlwissend, dass es ohnehin sinnlos war.

      Rafael schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich kenne deine Verhaltensmuster, wenn es eine bestimmte Art von Problem gibt.«

      Warum hatte er vor ein paar Monaten dann nicht erkannt, dass ich seine Hilfe mehr als nötig hatte? Vielleicht war es zu weit hergeholt gewesen, dass er die Verbindung zwischen der Geschichte, die ich erzählt hatte, und der Frage nach Hilfe verstand …

      »Es gibt kein Problem, Rafael«, erklärte ich, diesmal vehementer, noch nicht ahnend, dass er im nächsten Moment direkt vor mir stand und in die Hocke ging, damit wir einigermaßen auf Augenhöhe miteinander waren.

      Er studierte mein Gesicht so intensiv, dass Hitze meinen Hals nach oben kroch. Mein erster Impuls schrie mir zu, den Blick abzuwenden. Damit allerdings hätte ich mich verraten, also starrte ich ihm in die grauen Augen, bis sein Mundwinkel leicht zuckte.

      »Bedeutet er dir irgendwas?«

      Zunächst konnte ich ihm bei dem Themenwechsel nicht folgen, doch als mir klar wurde, dass er von Mason sprach … fuck. Diesen Idioten hatte mein Erpresser mir vorgesetzt, mit dem Befehl, eine Fake-Beziehung zu führen, die die Aufmerksamkeit der nötigen Personen auf sich zog.

      Ich rümpfte die Nase, versucht ihm eine Lüge aufzutischen. Doch allein die Vorstellung, dieses Messer in die Hand zu nehmen und es ihm metaphorisch gesprochen zwischen die Rippen zu rammen, sorgte für einen Knoten in meinem Magen. Wenn ich weit weg war, ihn nicht auf dem Schirm hatte, einfach ignorieren konnte, was für Reaktionen die Geschichte, die der Erpresser zeichnete, hervorrief, fiel es mir leichter. So viel leichter als jetzt, wo er vor mir kniete und mich abwartend ansah.

      Was sollte ich ihm sagen? Dass ich keinen anderen Mann jemals so angesehen hatte wie ihn? Dass der Gedanke, mit irgendeinem Mann intim zu werden, in mir genug Panik auslöste, um mich in ein nervliches Wrack zu verwandeln?

      »Nein«, murmelte ich schließlich. »Das ist Marketing. Für den neuen Film, den er dreht.« Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

      Rafael schüttelte den Kopf. Offensichtlich glaubte er kein Wort.

      »Und dazu gehört auch, dass er dich verprügelt, ja? Und dass über seinen Missbrauch ein Artikel in der Tageszeitung erscheinen soll?«

      Meine Lippen teilten sich, doch letztendlich verließ nicht ein Ton meinen Mund. Ein Bericht in der Tageszeitung? Ich kniff die Augen zusammen.

      Der Bericht war unnötig. Rafael hatte längst das getan, bei dem man monatelang von mir erwartet hatte, es zu provozieren.

      Mason war nicht der Drahtzieher, aber wenn er von der Bildfläche verschwand und ich diesmal auf eine Weise untertauchte, die es unmöglich machte, mich zu finden, bestand vielleicht die Chance, dem ganzen Unglück ein Ende zu setzen.

      Ich biss die Zähne aufeinander. »Ist es wirklich nötig, mich gefesselt auf einem Stuhl sitzen zu lassen?«

      »Nicht, wenn du mir sagst, was ich wissen will, Andra.«

      Masons Gewalt gegen mich war kalkuliert, weil man herausgefunden hatte, wo man ansetzen musste, um Rafael aus seiner Deckung zu locken. Die Schläge und die darauffolgenden Schmerzen hatten mich nicht getroffen. Nicht einmal hatte ich mich vor ihm zusammengekauert oder ihm leichtes Spiel gelassen. Aus diesen Zeiten war ich lange herausgewachsen. Also hatte ich ihm das Leben zur Hölle gemacht  – er mochte mir ein grün-blaues Gesicht verpasst haben, aber dafür hatte er einen Besuch im Krankenhaus und Antibiotika gebraucht.

      Der Biss eines Menschen war gefährlich. Tödlich sogar, wenn man die unweigerlich folgende Infektion nicht behandeln ließ.

      »Überlegst du dir gerade eine Geschichte? Eine Lüge?«

      »Nein«, presste ich hervor.

      Rafael streckte die Hand aus, bis seine Finger gegen meine Wange stießen. Ich zuckte zurück, aber er fuhr unbeirrt damit fort, über das Hämatom zu gleiten. Dann wanderte er zu meiner Schulter und dem nächsten blauen, schmerzhaften Fleck.

      »Sag mir, warum du so viele Verletzungen hast.«

      »Der Metallpfosten.«

      Er schnaubte. »Okay, lass mich dir erklären, was passiert ist. Es sieht aus, als hätte dich jemand gepackt. Hart. Und mit dem Ziel, dir weh zu tun. Vielleicht hast du dich gewehrt. Also ist seine Faust in deinem Gesicht gelandet. Sag mir, hat dein neuer Freund ein kleines Problem damit, seine Aggressionen unter Kontrolle zu halten? Und sag nicht schon wieder Nein, Andra. Ich weiß, dass ich recht habe. Ich will es nur aus deinem Mund hören, damit ich ihm guten Gewissens eine kleine Lektion erteilen kann.«

      »Meine Probleme gehen dich nichts an, Rafael.«

      Mittlerweile war er mir so nahe, dass es mir schwerfiel, überhaupt noch zu atmen. Er legte es darauf an, mich einzuschüchtern. Herauszufinden, wann der Punkt gekommen war, an dem ich einfach nachgab und unter dem Druck zusammenbrach.

      »Du musst meine Kämpfe nicht für mich austragen. Ich schaffe das allein. Niemand muss sich dazu berufen fühlen, Entscheidungen für mich zu fällen.«

      Er neigte den Kopf. »Ich habe nie etwas für dich entschieden. Nie. Aber du brauchst jemanden, der dich beschützt, vor Männern wie ihm. Mir ist es egal, ob du mich hasst und verabscheust und mir gerne eine reinhauen würdest, weil ich die Frechheit besitze, mich in dein Leben einzumischen. Ich werde nicht dabei zusehen, wie er dich schlägt und verletzt. Das verdienst du nicht. Also sag mir, dass er dich geschlagen hat, damit ich dafür sorgen kann, dass er leidet und niemals wieder auf die Idee kommt, eine Frau auch nur falsch anzusehen.«

      Die Luft wich aus meinen Lungen. Wir wussten beide, dass er Entscheidungen für mich gefällt hatte. Entscheidungen, die eine Kettenreaktion ausgelöst hatten, die uns heute an diesen verdammten Ort, in diesen Keller brachten.

      »Du musst mir versprechen, dich nicht selbst darum zu kümmern. Jemand anderes macht es.«

      Der Muskel in seinem Kiefer zuckte. Meine Forderung gefiel ihm nicht, aber wenn er wollte, dass ich es aussprach, würde er nachgeben müssen. Er hatte Männer unter sich, oder nicht? Wenn einer von ihnen sich darum kümmerte, blieb Rafael selbst weiterhin außerhalb des Schussfeldes und befand sich damit weit weg von der Gefahr.

      Ich wusste, wie er reagieren würde, wenn er erfuhr, dass jemand seine Exfrau als Druckmittel benutzte. Seit Monaten. Aber nichts davon musste er erfahren, weil ich gar nicht erst zulassen würde, dass der Erpresser das bekam, was er wollte.

      »Jemand anderes«, wiederholte er skeptisch. »Er sollte wissen, dass er sich mit dem falschen Mann angelegt hat. Ich werde nicht –«

      »Er hat mich nicht geschlagen. Ich bin gegen einen Metallpfosten gerannt«, wiederholte ich, einen scharfen Unterton in der Stimme.

      Rafael hob kopfschüttelnd die Hände. »Schön. Jemand anderes kümmert sich darum. Dafür bleibst du hier, bis ich mir sicher sein kann, dass er die Nachricht verstanden hat.«

      Ich verzog den Mund, sah aber von einem weiteren Protest ab. Mehr würde ich nicht erreichen. Wenn Mason die Botschaft verstand und sie an seinen Boss weiterreichte, oder sogar für das starb, was er getan hatte, würde hoffentlich alles ein Ende nehmen. Ohne dass Rafael von dem unbekannten Erpresser erfuhr oder von ihm gefunden wurde.

      »Hier? Auf diesem Stuhl? Gefesselt?«

      »Selbstverständlich nicht. Du kannst mein Bett haben.«

      »Wo sind wir überhaupt?«

      »In Málaga. Unterhalb des Grundstücks der Alcazaba.«

      »Weiß Santiago …?«

      »Bisher nicht.«

      »Also hast du einfach beschlossen, mich für einen kleinen Plausch zu entführen.«

      »Du hast all meine Versuche, dich zu erreichen, in den letzten Monaten nicht beachtet. Was hast du erwartet? Dass ich nett an deiner Tür klopfe und frage, ob du mich reinbittest?«

      Ich presste die Lippen aufeinander. Nur aus einem Grund hatte ich all die Nachrichten ignoriert, letztendlich sogar meine Nummer gewechselt. Ich wollte nicht riskieren, dass es doch einen Weg gab, an ihn heranzukommen.

      »Sobald deine Leute mit ihm fertig sind, verschwinde ich wieder, verstanden?«

      Er machte eine Geste mit der Hand. »Du kannst tun, was auch immer du willst.«

      »Schön.«

      »Also haben wir einen Deal?«

      »Meinetwegen.«

      Abwartend sah Rafael mich an, bis ich nickte. »Mason hat mich geschlagen. Aber es ist nicht so, als hätte es keinen Preis für ihn gehabt.«

      »Was hast du getan?«

      »Ihn so hässlich gebissen, dass er ins Krankenhaus musste.«

      »Wir fügen dem Deal eine Sache zu. Du lernst den Umgang mit Waffen. Ich lasse dich nicht gehen, bevor du nicht dazu in der Lage bist, jemandem eine Kugel zu verpassen.«

      »Ich werde niemanden töten, Rafael.«

      »Das hat auch keiner gesagt, oder? Du wirst einfach nur lernen, wie es funktioniert. Damit du im schlimmsten Fall dazu in der Lage bist, dich selbst zu verteidigen.«

      Lautstark atmete ich aus. Er würde mir ohnehin keine Wahl lassen, also gab ich besser gleich nach, als mich weiter minutenlang mit einer Diskussion aufzuhalten, die ich sowieso verlieren würde.

      Damals hatte er mich von Waffen und Gewalt ferngehalten. Jetzt schien er eine Konfrontationstherapie Deluxe mit mir veranstalten zu wollen.

      »Was werden deine Männer mit ihm machen?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht lasse ich es sie spontan entscheiden, je nachdem wie kooperativ er sich zeigt.«

      Bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Für ihn schien es normaler als jemals zuvor, auf diese Weise über das Leben eines anderen Menschen zu entscheiden. Zwar kalkulierte ich selbst damit  – um ein anderes Leben zu retten  – aber ich wusste auch, dass ich viele Nächte wachliegen würde, um darüber nachzudenken, ob ich die richtige Entscheidung gefällt hatte. Er würde heute Nacht ins Bett gehen und vermutlich nicht einmal mehr wissen, welche Gewalttaten er im Laufe des Tages bewilligt hatte.

      Und das machte Rafael gefährlicher, als ich ihn jemals zuvor eingeschätzt hatte.

      Er umrundete den Stuhl, zerschnitt die Fesseln mit einem Messer und bewegte sich anschließend bereits in Richtung der Tür. »Du verlässt das Gelände nicht, bis ich es dir sage. Verstanden?«

      »Klar. Ich kann ja Vergleiche ziehen, was sich in den letzten Jahren verändert hat.«

      »Was auch immer dich glücklich macht.«

      Doch was mich wirklich glücklich machte, vermochte er mir nicht zu geben.
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        * * *

      

      Rafael bewohnte ein kleines Zimmer in einer der Baracken, in der all die Soldaten des Kartells untergebracht waren. Außer ihm teilten sich alle Mehrbettzimmer, doch ich konnte nicht gerade behaupten, dass seines sich  – abgesehen von der Schlafsituation  – sonderlich von den anderen unterschied. Die Wände waren kahl, die Einrichtung simpel und nicht ein persönlicher Gegenstand sprang mir ins Auge.

      Mein Smartphone war irgendwann während der Entführung verloren gegangen und ich zweifelte stark daran, dass ich es zurückbekommen würde, solange er mich an diesem Ort festsetzte.

      Obwohl mein Hunger sich in Grenzen hielt, hatte Rafael mir einen recht eindeutigen Hinweis auf den Minikühlschrank gegeben und irgendetwas von den Nachwirkungen der Betäubungsmittel gemurmelt.

      Ich hätte gerne behauptet, dass mich seine Handlungsweise schockierte, aber im Endeffekt war es tatsächlich die einzige Möglichkeit gewesen, um mich allein zu sprechen. Er hatte zwar keine Ahnung von den Männern, die mich wohl beobachteten, aber sein Instinkt schien gut genug, um nichtsdestotrotz die richtige Entscheidung zu fällen.

      Zunächst war mir nicht bewusst gewesen, wie gut es mir in die Karten spielte. Mason loszuwerden, löste vermutlich alle meine Probleme, die ich seit Monaten mit mir herumtrug.

      Spanien war außerdem ein gutes Land, um spurlos zu verschwinden. Eine abgelegene Hütte in den Bergen, und niemand war dazu in der Lage, mich aufzuspüren.

      Vor dem Minikühlschrank ging ich in die Knie, nur um eine Flasche Wasser auf den Tisch zu stellen und nach einem eiskalten Schokoriegel zu greifen. Natürlich hatte Rafael mir untersagt, frei über das Gelände zu wandern. Zu gefährlich. Worin die Gefahr bestand, hatte er mir nicht gesagt, aber Adriano vor der Zimmertür positioniert, damit ich mich auf keinen Fall darüber hinwegsetzen konnte.

      Für heute akzeptierte ich das  – die Müdigkeit saß in meinen Knochen und für eine Diskussion war ich nicht bereit. Doch statt das Bett zu wählen, warf ich mich auf die Couch, genehmigte mir den Riegel und kippte die Flasche Wasser hinterher, bevor ich den Arm über meine Augen legte und versuchte, mein aufgewühltes Inneres zu beruhigen.

      Einen Teil dieser Reaktion hatte ich schon nach dem Konzert vor Monaten verarbeitet, aber ihn heute wiederzusehen und die Gründe dafür zu wissen, sorgte für ganz neue Empfindungen in meiner Brust.

      Es war nicht so, dass Hass in mir kochte, sobald ich den Blick auf ihn legte. Im Gegenteil. Ich konnte ihn ansehen, wie ich ihn immer angesehen hatte … bis irgendwann der Moment kam, in dem er etwas sagte oder tat, was mich an das Geschehene erinnerte. Und ab diesem Zeitpunkt schien es mir nicht länger möglich, die Abscheu zu ignorieren.

      Wir hatten beide den gleichen Verlust erlitten, aber Rafael hatte mich zusätzlich auch noch verraten.
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      Es war ein Fehler, Andra zum Frühstück mit in die Festung zu nehmen. Das ahnte ich schon in der Sekunde, in der ich mein Zimmer betrat und ihr sagte, dass sie mir folgen sollte. Auf dem Weg zur Alcazaba wurde diese Vorahnung nicht besser, und sobald wir durch die Tür neben der Küche eintraten und Talia mit ein paar Tellern aus der Küche kam und wie angewurzelt stehenblieb, war endgültig klar: Das war keine gute Idee.

      Talias Blick huschte von mir zu Andra, von Andra zu mir und dann wurden ihre Augen so groß und ihr Gesichtsausdruck so überrascht, dass ich mir für eine Sekunde Sorgen um ihre geistige Gesundheit machte.

      »Santi …«, rief sie, uns noch immer anstarrend, als wären wir Ausstellungsstücke in einem Museum.

      Unterdessen wandte ich mich zu Andra um. »Talia, Santiagos Frau«, erklärte ich knapp.

      Mir entging die Augenbraue, die nach oben schoss, nicht. »Er hat geheiratet?«

      Noch während sie die Frage stellte, tauchte Santiago auf, Ramón auf dem Arm, als wäre er irgendein stylisches Accessoire, das er auf keinen Fall ablegen konnte. Ich sparte mir den Kommentar dazu, weil Andra durchaus in der Lage war, selbst zu erkennen, dass Santiago auch ein Kind bekommen hatte.

      Stattdessen schob ich mich an Talia und meinem Boss vorbei in Richtung des Esszimmers.

      »Willst du das erklären?«, polterte Santiago. Eine Frage, die nicht an Andra gerichtet war.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht.«

      Damit setzte ich meinen Weg fort, nahm meinen üblichen Platz ein und beobachtete, wie Talia keine zwei Sekunden später folgte. Mittlerweile befand sich das Baby in ihrer Obhut und der Blick, den sie mir zuwarf, ließ mich erahnen, wie gut die beiden meine eigenmächtige Entscheidung hießen.

      »Ist sie freiwillig hier?«

      »Das weckt Erinnerungen«, gab ich murmelnd zurück. »Wir haben einen Deal. Sie geht, sobald ich mich um den Rest gekümmert habe.«

      »Du bringst sie her, nur um sie zu ignorieren?«

      »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, Babysitter zu spielen?«

      »Lustig. Spielen wir das Gespräch von meinem ersten Frühstück an diesem Tisch nach? Ich kann mich nicht erinnern, dass Santiago und ich eine Vorgeschichte hatten.«

      »Irrelevant.«

      »Vielleicht will sie nicht in meiner Nähe sein. Oder Ramóns, wenn wir schon dabei sind.« Talias Blick fiel auf den dunklen Haarschopf des Kindes auf ihrem Schoß. Er war gerade im Begriff, mit seinen kleinen Fingern nach dem Teller zu greifen.

      Und ich war im Begriff, meinen Fehler zu erkennen. Ich hatte neun Monate ihrer Schwangerschaft und jene, die vergangen waren, seit er auf der Welt war, Zeit gehabt, um mich mit dem Gedanken anzufreunden. Andra nicht.

      Bevor ich reagieren konnte, rief Talia nach Pedro, der eigentlich neben der Haustür postiert war und überreichte ihm Ramón, als hätte er plötzlich eine Ausbildung zur Nanny absolviert. »Wenn du nicht auf ihn aufpasst, wie du auf deine Kronjuwelen aufpasst, garantiere ich für nichts.«

      Charmant lächelte sie den bereits jetzt schwitzenden Mann an, bevor sie ihn davonschickte, als wäre nichts gewesen. Dann fokussierte sie sich wieder auf mich.

      »Du fühlst dich wohl damit, einfach alles zu ignorieren und dich auf das Wesentliche zu konzentrieren, oder?« Ich blieb ihr die Antwort schuldig, dafür fügte sie noch etwas hinzu. »Funktioniert nicht, falls ich dir das sagen darf.«

      Gleich darauf betraten Santiago und Andra den Raum, ersterer irritiert über die Abwesenheit seines Sohnes, zweitere beinahe erleichtert. Bis der Stuhl neben mir auf magisch galante Weise unter dem Tisch hervorgeschoben wurde.

      Währenddessen lächelte Talia mich an, den Blick fest mit meinem verankert. Am liebsten hätte ich unter dem Tisch nach ihrem Bein gegriffen und sie davon erleichtert, damit sie den Unfug unterließ.

      Andra und ich waren nicht wie Santiago und Talia. Unsere Geschichte hatte lange geendet, bevor ihre überhaupt begonnen hatte.

      Trotzdem saßen wir nun gemeinsam an einem Tisch, obwohl ich Talia vor einem Jahr noch vehement versichert hatte, dass eine Situation wie diese niemals eintreten würde.

      Ich hüllte mich in Schweigen und griff nach dem Obst, um wenigstens mit etwas beschäftigt zu sein, während um mich herum ebenfalls eine gewisse Stille herrschte, die wohl durch die Unsicherheit entstand, dass Andra keiner der üblichen Teilnehmer unseres Frühstücks war. Wie schon im letzten Jahr als Talia zu uns gestoßen war, war es nötig, Themen zu finden, die trotz ihrer Anwesenheit besprochen werden konnten. Nicht aus falscher Rücksicht heraus, sondern schlichtweg weil es keine gute Idee war, die Angelegenheiten des Kartells vor Menschen zu besprechen, die nicht dazu gehörten. Andra war eine dieser Personen, auch wenn die Feststellung mir durchaus einen scharfen Stich versetzte. Immerhin hätte es auch anders sein können, wenn das ein oder andere Ereignis niemals geschehen wäre.

      Schließlich war es Talia, die sich räusperte um etwas zu sagen. »Wo genau hat Rafael dich denn untergebracht?«, verlangte sie zu wissen, weiterhin Andras katastrophalen äußeren Zustand ignorierend.

      Eindeutig ein Seitenhieb. Immerhin gab es Gästezimmer  – und ich hatte ihr lediglich mein Zimmer in den Baracken angeboten, das mehr als minimalistisch eingerichtet war und inmitten unzähliger anderer Zimmer lag, in denen all die Männer hausten, die ich eigentlich gar nicht in ihrer Nähe wissen wollte.

      »Ich habe auf seiner Couch geschlafen. Aber das ist wirklich kein Problem, ich bin Schlimmeres gewohnt«, erwiderte sie nach einigen Sekunden.

      Auf der Couch. Obwohl sich keine drei Meter daneben ein Bett befand, das mehr als in Ordnung war. Warum hatte sie nicht darin geschlafen?

      »Schlimmeres«, wiederholte Talia ein wenig irritiert.

      »Business-Class in Flugzeugen, Tourbusse, Motels, Backstage in Konzerthallen … dagegen ist die Couch Luxus. Also kein Grund zur Sorge.«

      Mein Blick fiel auf Santiago, der eine Augenbraue gehoben hatte und mir wiederum einen Blick zuwarf, der mir ohne Worte befahl, dieses Problem  – wie auch immer  – in Ordnung zu bringen. Auch wenn mir nicht ganz einleuchtete, warum er es zum Problem erklärte, wenn es für sie keines war. Außerdem hatte sie die Wahl gehabt, und sich trotzdem für die Couch entschieden.

      Eigentlich erwartete ich, dass Talia als Nächstes auf Andras Karriere als Sängerin zu sprechen kam, doch sie umschiffte es geschickt, indem sie einfach nur nickte und zur Kenntnis nahm, was gesagt worden war.

      »Und ihr seid verheiratet?«

      Fast schon zurückhaltend hob Talia die Hand an, um das exquisite Schmuckstück zu präsentieren, das Santiago ihr geschenkt hatte. Mit einem Mal war ich mir der beiden Ringe, die an einer Kette um meinen Hals baumelten, verdammt bewusst. Es fühlte sich an, als hätten sie sich aufgeladen und brannten sich tief in meine Haut ein.

      »Ich hätte dich eingeladen, wenn ich mir sicher gewesen wäre, dass du uns mit deiner Anwesenheit beehrst«, schaltete Santiago sich ein. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, den ich nicht ganz zu deuten vermochte.

      Wir alle wussten, dass Andra sich so weit wie nur irgend möglich von der Feier ferngehalten hätte. Immerhin war es ein privater Rahmen gewesen, nur wenige Gäste. Intim und klein, ganz und gar nicht so pompös und groß, wie ich es zunächst befürchtet hatte. Allerdings war es auch eine spontane Entscheidung gewesen, und für sehr viel mehr wäre sicherlich nicht die Zeit geblieben.

      Immer mehr fühlte es sich an, als würden wir, was die Gesprächsthemen anging, in trübem Gewässer herumstochern, immer ängstlich, dass wir auf etwas stießen, das für Probleme sorgen konnte.

      Die ersten Katastrophen schienen erfolgreich abgewendet worden zu sein, aber letztendlich wusste man nie, was sich hinter der nächsten Ecke verbarg.

      Andra hob vorsichtig eine Schulter. »Es spielt doch keine Rolle, ob ich anwesend war oder nicht.«

      »Ich hätte mich darüber gefreut. Talia sicher auch. Und Rafael …«

      Tja. Für Rafael wäre es die Qual schlechthin gewesen, wenn ich Santiagos Satz in Gedanken zu Ende bringen durfte.

      Nicht gerade begeistert verzog ich den Mund und hoffte, dass sich das Thema schnell in eine andere Richtung bewegte. Wenn ich nun darüber sinnierte, dass ich vor etlichen Jahren mit Andra vor einem Altar gestanden und ihr alles geschworen hatte, bildete sich in meinem Magen bloß wieder ein eisiger Klumpen, der wochenlang nicht auftauen würde.

      »Wenn du willst, kannst du Zeit hier drüben verbringen. Keine Ahnung, was Rafael plant, aber wir haben genug Platz und Möglichkeiten, dass du die Wartezeit angenehm und schnell hinter dich bringen kannst.« Vermutlich hätte sie dem Satz gerne noch angefügt, dass sie Ramón von Andra fernhalten und auch ansonsten dafür sorgen würde, dass sie an nichts erinnert wurde, was irgendwie problematisch war.

      Ein netter Versuch, aber sicher nicht die Lösung.

      Andra winkte mit einer Geste ab. »Ich fühle mich allein eigentlich ganz wohl.«

      Natürlich. Wenn sie die letzten Wochen konstant in der Nähe dieses Idioten verbracht hatte, war sie nun umso erleichterter darüber, wenn es niemanden in ihrer Nähe gab, der sie auf welche Weise auch immer belästigte.

      Das gesamte Gespräch plätscherte zähflüssig weiter dahin, während ich mich aus allem heraushielt und mich auf mein Frühstück konzentrierte. Ich musste Abstand halten. Emotional. Körperlich. Auf jede erdenkliche Weise, wenn es nach mir ging. Umso schneller Andra wieder verschwand, umso eher konnte alles wieder in geregelten Bahnen verlaufen.

      Denn dass sie keinerlei Interesse daran hatte, sich in meiner Nähe aufzuhalten oder über etwas zu sprechen, was nicht mit Mason zu tun hatte, das hatte sie klar und deutlich herausgestellt. Mehrfach.
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        * * *

      

      Letztendlich war es keine Überraschung, dass ich Santiago nach dem Frühstück in sein Büro folgte, um mir den Anschiss abzuholen, der sicherlich seit meines Betretens der Festung mit Andra in ihm brodelte.

      Er ließ sich nicht einmal hinter seinem Schreibtisch nieder, sondern setzte sich auf die Kante und verschränkte die Arme, bevor er mich abwartend anstarrte.

      Selbstverständlich wollte er eine Erklärung. Ich hatte eine Entscheidung getroffen, ohne ihn zu informieren und irgendetwas sagte mir, dass es in dieser Angelegenheit definitiv eine vorherige Absprache gebraucht hätte, damit er sich mit meinem Vorgehen einverstanden erklärte. Allerdings war Andra nicht seine Sorge  – sondern meine. Und dementsprechend gestand ich ihm bislang auch kein Recht ein, sich in die ganze Angelegenheit einzumischen.

      Dabei war Santiagos Beziehung zu Andra damals genauso gewesen wie meine sich zu Talia entwickelt hatte. Man mochte sich. Unterhielt sich gerne. Achtete auf den anderen und bevor man sich versah, handelte es sich um eine Freundschaft und man spielte irgendwie eine Rolle im Leben des anderen, die man sich zuvor nicht hätte ausmalen können.

      »Auf ihren Wunsch hin habe ich Pedro und Felipe losgeschickt, um Mason ausfindig zu machen. Sie sollen spontan entscheiden, wie sie mit ihm verfahren, weil ich beim besten Willen nicht sagen kann, ob dieser Mann nur eine gehörige Abreibung oder den Tod verdient.«

      Santiagos Augenbraue wanderte in die Höhe. Diese Erklärung reichte ihm nicht. Natürlich nicht.

      »Wir waren gestern in Marbella und haben sie mitgenommen. Und ich habe es zur Bedingung gemacht, dass sie bleibt, bis die Sache mit Mason geklärt ist. Danach verschwindet sie wieder.«

      Er presste die Lippen aufeinander und sagte zunächst nichts. Was entweder bedeutete, dass er versuchte, seine Wut über meine Handlungen unter Kontrolle zu bringen, oder sich überlegte, warum er es immer noch für eine gute Idee hielt, mich auf dem Posten seiner rechten Hand zu belassen.

      »Hältst du es für eine gute Idee, sie ohne vorheriges subtiles Hinweisen hierher zu bringen? Ramón ist sicher nicht gerade das, was sie ohne Vorwarnung sehen will.«

      »Ich sehe ihn täglich.«

      »Und Andra ist nicht du.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Was schlägst du vor? Dass ich sie von allen Kindern dieser Welt fernhalte? Das hatte ich auch in den letzten Jahren nicht in der Hand, falls du dich erinnerst.«

      »Ich schlage vor, dass du die gleiche sensible Seite an den Tag legst, die du für meine Frau und meinen Sohn entgegenbringst. Sie verdient es.«

      Eigentlich gab es keinen Grund dafür, dass Santiago mir sagte, was meine Exfrau verdiente und was nicht. Immerhin wusste ich sehr genau, was das war  – nämlich alles, was sie sich wünschte, und viel mehr als das. Aber, und das wusste Santiago selbst, war ich nicht derjenige, der ihr diese Wünsche zu erfüllen hatte.

      »Andra hat mehr als einmal sehr deutlich gemacht, dass sie kein Interesse daran hat, irgendeine Form des Kontaktes zu mir zu pflegen«, erwiderte ich härter als unbedingt nötig.

      Vielleicht hatte es an meinem Ego gekratzt, dass sie mir vor ein paar Monaten um den Hals gefallen war, nur um mir anschließend die kalte Schulter zu zeigen. Vielleicht hatte ich nächtelang wachgelegen und hatte gegen die Erinnerungen angekämpft und das Gefühl der Sehnsucht, darauf zu bestehen, dass sie jeden Abend neben mir im Bett lag. Diese Zeiten waren lange vorbei, und daran hatte ich mein Bewusstsein mit einem riesigen Hammer erinnern müssen. Auch wenn es bedeutend einfacher geworden war, mit jedem Mal, dass sie irgendeine Art der Kontaktaufnahme von mir ignoriert hatte.

      »Sie hat dir die Augen noch nicht ausgekratzt. Das würde ich als Erfolg deinerseits verbuchen«, murmelte Santiago, durchaus ein wenig sarkastisch.

      Er wusste genau, was während la noche roja passiert war. Welches Opfer ich gebracht hatte, welche Lüge ich ihr aufgetischt hatte, aus der Angst heraus, dass sie sich ansonsten selbst zerstörte und das beendete, was ihr geblieben war. Ihr eigenes Leben. Nach dem, was in jener Nacht passiert war, hatte sie jemanden gebraucht, den sie hassen konnte, so lange, wie es vonnöten war, dass sie sich von den Geschehnissen erholte.

      In manchen Momenten fühlte es sich an, als stünde ich der gleichen Frau gegenüber, wie vor so vielen Jahren. Bis sich dann plötzlich etwas in ihr veränderte und in ihren Augen dieser Ausdruck auftauchte, der mir deutlich machte, dass sie mir nicht einmal erlauben würde, die Hand nach ihr auszustrecken.

      Ich hatte meinen Posten geräumt, um sie zu schützen. Um ihr eine Möglichkeit zu geben, ihre Trauer zu bewältigen und zu heilen, insofern das überhaupt möglich war. Dabei hatte es keine Rolle gespielt, wie sehr ich sie brauchte. Liebte. Weder damals  – noch heute. Solange es ihr gut ging und ich wusste, dass sie sich in Sicherheit befand, war alles andere zweitrangig.

      »Ich weiß genau, was ihr euch ausgedacht habt. Ihr glaubt, dass es nur ein wenig Zeit braucht, die wir zwangsweise miteinander verbringen müssen, damit sich alle Probleme von allein in Luft auflösen. Ihr erhofft euch die süße, große Liebesgeschichte, die ihr aus der ersten Reihe heraus beobachten könnt …«

      Santiago schüttelte den Kopf. »Warum lügst du dich selbst an? Im Endeffekt ist es doch genau das Gleiche, was du dir vorgestellt hast, Rafael. Vielleicht nicht in den letzten Tagen, aber durchaus in den letzten Monaten. Auf dem Konzert hast du ihr im Prinzip offenbart, dass du sie noch immer liebst, und Andra ist nicht darauf eingegangen. Das stört dich.«

      Natürlich hatte er einen hervorragenden Einblick in das, was geschehen war. Aber auch in das, was ich dabei empfunden hatte und was im Nachgang in mir vorgegangen war. Wir hatten darüber gesprochen. Unzählige Male. Weil ich nie verstanden hatte, wie sie in der einen Sekunde die letzten elf Jahre im Nirwana verschwinden lassen konnte, nur um daraufhin nur allzu deutlich zu machen, dass sie noch immer existierten, und sie nichts davon vergessen hatte.

      »Und vielleicht solltest du damit anfangen, dieser Frau die Wahrheit zu erzählen. Elf Jahre sind eine lange Zeit und ich bin mir sicher, dass es genug Abstand gibt, um die Lüge ein für allemal auszuräumen. Nicht, damit du dich befreist, sondern damit sie weiß, was wirklich passiert ist.«

      Die Lüge. Ich hatte sie zweimal erzählt. Direkt nachdem mir klar geworden war, dass jede Rettung zu spät kam, und nachdem Andra im Krankenhaus zu sich gekommen und sich nicht richtig daran erinnert hatte, was überhaupt geschehen war. Zweimal hatte ich mir alles abverlangt und war durch die Hölle gegangen, um sie davor zu bewahren, sich selbst zu hassen und Männer, die längst tot waren und von ihrem Hass nichts mehr zu spüren bekommen würden.

      Trotzdem würde ich ihr davon nichts erzählen. Wo lag die Notwendigkeit, dieses Thema wieder aufleben zu lassen, wenn ich doch selbst meisterhaft gut darin war, alles zu verdrängen, was damit zu tun hatte?

      »Du willst sie nicht wirklich wieder gehen lassen, ohne ein ordentliches Gespräch mit ihr geführt zu haben, oder?«, setzte Santiago nach.

      Doch. Genau das war der Plan. Ich umging alle Probleme, erledigte das, was zu erledigen war und dann stellte ich die alte Ordnung wieder her. Wo lag der Fehler?

      »Vielleicht solltest du dich aus dieser Angelegenheit heraushalten, Santiago«, erwiderte ich nach einigen Sekunden.

      »Wirst du das auch zu Talia sagen? Dass sie sich heraushalten soll? Sie hat dir den Arsch gerettet, weil du nicht empathisch genug warst, um Andra wenigstens vorzuwarnen. Vielleicht erzählt Talia ihr ja, dass du dich seit Jahren von anderen Frauen fernhältst, als wären sie pures Gift für dich. Meinst du nicht, das wäre eine sehr interessante Info für sie?«

      »Spielt keine Rolle. Wenn sie nicht gerade einem Idioten dabei hilft, seinen nächsten Film zu vermarkten, wird sie sich vor Männern sicher kaum retten können.«

      »Deswegen gab es in den letzten Jahren auch so wahnsinnig viele Berichte über ihre Dates und Beziehungen, nicht? Ganz ähnlich wie bei dir. Soweit ich weiß, ist die Bilanz Null.« Es klang, als würde er sich lustig machen.

      »Nicht alles muss immer an die Öffentlichkeit gelangen«, hielt ich dagegen.

      Ich konnte mich tatsächlich nicht daran erinnern, jemals eine derart absurde Diskussion mit Santiago geführt zu haben. Wieso sprachen wir überhaupt darüber, ob Andra Beziehungen zu anderen Männern gepflegt hatte? Es spielte keine Rolle. Zumindest solange nicht, wie mir nicht zu Ohren kam, dass sie sich dadurch in Gefahr befand.

      »Wie auch immer. Ich werde dieses Gespräch nicht weiterführen. Soll Talia ihr erzählen, was auch immer sie will. Meinetwegen kann sie sich auch mit Andra anfreunden. Ist mir egal. Ein paar Tage und sie verschwindet wieder.«

      Santiago stieß ein Schnauben aus. »Das ist eine ziemlich lustige Aussage, Rafael. Genau das habe ich mir im letzten Jahr auch wie ein Mantra immer wieder gesagt. Aber irgendwie scheint es anders gekommen zu sein.«

      Schon wieder dieser verdammte Vergleich. Dabei hatte Santiago alles miterlebt. Wie wir uns kennengelernt hatten. Wie wir zu einem Paar geworden waren und geheiratet hatten. Wie wir gestritten und uns wieder versöhnt hatten. Wie Andra schwanger geworden war und unsere Tochter auf die Welt gebracht hatte. Den schlimmsten Tag in unserem Leben. Und danach hatte auch er gesehen, dass kein Weg daran vorbeiführte, dass wir getrennte Wege gingen.

      Wie kam er also darauf, mir jetzt einzureden, dass mir das Schicksal in die Hände gespielt hatte, wenn es mir doch einfach nur vor Augen führen wollte, wieder einmal, was ich eigentlich verloren und eingebüßt hatte?
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      Es war der Anblick von Santiagos Sohn gewesen, der mich im übertragenen Sinne auf den Hosenboden gesetzt hatte. Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit, dass mir eine glückliche, kleine Familie gegenübertrat, die mich auf makabre Weise an das erinnerte, was Rafael und ich ebenfalls hätten haben können.

      Ein Teil von mir war wütend, weil er mit keinem Wort erwähnt hatte, dass Santiago mittlerweile Vater war. Aber der viel größere Teil in mir hatte das Bedürfnis, das Weite zu suchen. Abzuhauen und nicht zurückzukehren, damit ich mir dieses Bild nicht ansehen musste. Im Prinzip war es ein lächerlicher Gedanke, denn auf dieser Welt existierten unzählige Babys und Kinder. Nur eben nicht in meiner unmittelbaren Nähe, weil ich eine wahre Meisterin darin geworden war, diese Situationen zu vermeiden.

      Sobald Frauen in meinem Bekanntenkreis schwanger geworden waren, hatte ich mich automatisch zurückgezogen, Abstand genommen und dafür gesorgt, dass ich nichts von dem mitbekam, was in ihrem Leben passierte. Ich konnte mir einfach nicht ansehen, wie sie neun Monate ein Kind unter ihrem Herzen trugen, es zur Welt brachten und dann ein glückliches Leben führten. Natürlich war das die rosarote Version und mir durchaus bewusst, dass es unzählige Komplikationen geben konnte, aber im Endeffekt war es in ihren Fällen einfach sehr unwahrscheinlich, dass nachts eine ganze Gruppe Männer in ihr eigentlich sicheres Zuhause einbrachen, alle aus den Betten zerrten und bedrohten, sodass unweigerlich klar wurde, dass es keine Frage war, ob man lebend herauskam, sondern eher, wann sie genug von ihrem Zirkus hatten und man auf die ausgebreiteten Arme des Sensenmannes zurannte.

      Direkt nach dem seltsamen Frühstück war ich auf das Zimmer zurückgekehrt und hatte mich seitdem nicht mehr von der Couch bewegt. Im Hintergrund trällerte irgendeine spanische Telenovela vor sich hin, aber meine Gedanken kreisten um dieses eine Thema, das ich in den letzten Jahren so erfolgreich von mir geschoben hatte, dass es Tage gegeben hatte, an denen ich nicht in dem Verlust versunken war, den ich erlitten hatte.

      Seit ich meine Karriere allerdings freiwillig beendet hatte, war es schwerer geworden. Die Musik war immer eine Möglichkeit gewesen, mich abzulenken. Auf einer Bühne zu stehen und hunderttausende Menschen zu bespaßen, lenkte einen von den eigenen Problemen erfolgreich ab. Ebenso in einem Studio zu stehen und das nächste Album aufzunehmen, Interviews im Radio zu führen oder einfach den ganzen Tag unterwegs zu sein, um zum nächsten Standort zu kommen. Ich hatte mir nie Pausen gegönnt, war von einem Gig zum nächsten gereist und hatte mich damit auf eine Weise beschäftigt, die mich körperlich wie psychisch so sehr auslaugte, dass einfach keine Zeit war, um nachzudenken. Und für all die Zeiten dazwischen hatte es Partys gegeben. Mehr Musik. Mehr Menschen. Mehr Alkohol. Mehr Essen.

      Mittlerweile hatte ich keine Ahnung mehr, was ich tun sollte. Ohne dieses sorgfältig errichtete Umfeld gab es nur wenig zu tun, vor allem wenn man dann auch noch versuchte, den Kopf unten zu halten und sich vor bestimmten Menschen zu verstecken.

      Vor den Fenstern ging bereits die Sonne unter, also bedeutete das, ich hatte einen weiteren Tag erfolgreich hinter mich gebracht. Fehlte nur noch die Müdigkeit  – und die würde vermutlich erst in ein paar Stunden einsetzen, weil mein Körper ein Arschloch war und mich gerne bis an meine Grenzen tanzen ließ, damit ich auch besonders viel von den Gedanken hatte, die mich heimsuchten.

      Bisher hatte Rafael es erfolgreich geschafft, meine Gesellschaft zu meiden. Umso überraschter war ich nun, als die Tür aufging und er hereinkam, den gleichen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht wie seit dem Moment, in dem er den Keller betreten hatte.

      Ich rührte mich nicht. Letztendlich war das hier sein Reich und ich nur ein Gast, den er zwangsweise bei sich aufgenommen hatte, ohne es wirklich zu wollen.

      »Du solltest im Bett schlafen, nicht auf der Couch«, stellte er fest und klang dabei tatsächlich angepisst. Als wäre es ihm wichtig, wo ich schlief.

      »Ich schlafe nicht in deinem Bett, Rafael«, erwiderte ich nach einigen Sekunden.

      »Hast du Angst, ich könnte mich nachts zufällig ins gleiche Bett verirren? Keine Sorge, das wird nicht passieren.«

      Seine Worte trafen mich so unvorbereitet, dass ich nicht wusste, was ich darauf überhaupt antworten sollte. Ich hatte keine Angst. Ich konnte nur nicht in einem Bett schlafen, das nach einem Mann roch, den mein Körper mit dem Wort Zuhause verband. Nicht, wenn mein Gehirn mich unablässig an all die Gründe erinnerte, warum er das nicht war.

      Nachdem er feststellte, dass ich darauf nicht antworten würde, fuhr er fort. »Wäre es dir lieber, irgendwo in der Festung zu schlafen?«

      »Nein.« Nein, wäre es nicht. Und wenn er sich nicht denken konnte warum, hatte er wohl ein gewaltiges Problem mit seiner Wahrnehmung.

      Ich hörte, wie er seufzte. »Ich hätte dir von Ramón erzählen sollen. Tut mir leid. Es wird sich nicht wiederholen, weißt du? Also ist es in Ordnung, ihn zu mögen.«

      Das änderte bloß nichts an dem, was geschehen war. »Ich halte mich von Kindern fern.«

      »Eigentlich hatte ich angenommen, dass es mir ähnlich gehen würde. Aber … irgendwann gewöhnt man sich daran. Irgendwann sieht man nicht länger ein Gesicht, das nur in der eigenen Erinnerung existiert.«

      Automatisch hielt ich die Luft an. Was Rafael sagte klang so ehrlich und zum ersten Mal seit gestern nicht grimmig und abwehrend. Da waren Gefühle in seiner Stimme, die ihn greifbarer machten und mir nicht das Gefühl vermittelten, als würde er mich weit von sich schieben wollen. Das machte es mir leichter, ihm ebenfalls einen Einblick zu gewähren.

      »Seit ich hier bin, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich dachte, ich hätte die Verdrängungstaktik gemeistert, aber anscheinend lag ich falsch.«

      »Deswegen versteckst du dich hier drinnen?«

      »Es wäre nicht fair, wenn meine Anwesenheit alle anderen beeinflusst.« Und das würde sie. Weil ich mich nicht einmal in der Lage sah, in Santiagos Nähe zu kommen, aus Angst, dass sein Sohn sich ebenfalls dort befinden würde. »Habt ihr ihn gefunden? Mason?«

      Der plötzliche Themenwechsel irritierte ihn, aber zunächst schien er darauf nicht einzugehen. »Meine Männer werden sich morgen auf den Weg nach Marbella machen.«

      Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich weiter dazu sagen konnte. Zumindest implizierte seine Aussage, dass ich nicht mehr allzu lange hier feststecken würde und das Weite suchen konnte, sobald Rafael mir sagte, dass er sich um alles gekümmert hatte.

      »Glaubst du nicht, dass es ein paar Dinge gibt, über die wir uns unterhalten sollten, Andra?«, fragte er, den Blick auf mein Gesicht fixiert.

      Noch immer stand er mitten im Raum, was bei mir für eine gewisse Unruhe sorgte und ihn davon abzuhalten schien, selbst wieder abzuhauen und vor dem davonzulaufen, was er gerade aufgebracht hatte.

      Langsam setzte ich mich auf, die Arme verschränkt und die dünne Decke über meine Beine gezogen, die ich eigentlich gar nicht brauchte, weil es verdammt warm war und die trotzdem nötig war, damit ich mich zumindest ein wenig wohler fühlte. »Worüber willst du reden?«

      »Du könntest damit anfangen mir zu erzählen, warum du deine Karriere plötzlich beendet hast«, erwiderte er.

      Ich wartete darauf, dass er die Arme vor der Brust verschränkte und damit eine sichtbare Barrikade zwischen uns errichtete, aber er tat es nicht. Trotzdem bewegten wir uns bereits mit dieser Frage in gefährlichem Terrain. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben, denn wenn er darauf aufmerksam wurde, führte das nur zu weiteren Problemen.

      »Wir wissen beide, warum ich diese Karriere begonnen habe, und jetzt …«

      »Du bist nicht darüber hinweg. Also war das nicht der Grund für das Ende«, stellte er prompt fest, ohne dass ich meinen Satz zu Ende geführt hatte.

      Viel zu laut atmete ich aus. »Ich konnte einfach nicht mehr weitermachen wie bisher. Es war zu viel. Deswegen habe ich beschlossen, einfach ganz aufzuhören.«

      »Und was machst du jetzt?«

      »Wie eine Gefangene bei meinem Exmann sitzen?«

      »Lustig«, knurrte er. »Du weißt, was ich meine.«

      Ich presste mich nach hinten, weiter in die Lehne der Couch hinein, um mein aufgewühltes Nervensystem irgendwie unter Kontrolle zu bringen. »Nichts. Ich mache nichts. Ich existiere einfach nur.«

      »Und das macht dich glücklich?«

      Diesmal entwischte mir ein Schnauben. Warum wollte er mit mir über Glück reden, wenn er meines so freigiebig zerstört hatte? »Nichts macht mich glücklich, Rafael. Das, was mich glücklich gemacht hat, ist lange tot.«

      Und damit spielte ich nicht nur auf unsere Tochter an, das wusste er genauso gut wie ich.

      »Oder willst du mir erzählen, dass du glücklich bist?«, setzte ich nach einigen Sekunden hinterher, in denen keiner von uns beiden etwas sagte.

      Ungläubig schüttelte er den Kopf, kam auf mich zu und ließ sich neben mir auf die Couch fallen, kaum Abstand zwischen uns lassend. Seine unerwartete Nähe sorgte für noch mehr Unruhe in meinem Inneren.

      »Glaubst du, ich hätte etwas anderes durchgemacht als du? Das, was passiert ist, sucht mich jeden verdammten Tag heim und die einzige Person, mit der ich darüber hätte reden wollen, war einfach nie da. Und mir ist bewusst, dass das meine Schuld ist, Andra. Trotzdem frage ich mich, ob dir das nach dem Konzert wirklich das Recht gegeben hat, mich zu ignorieren.«

      Leider hatte das eine mit dem anderen nichts zu tun. Und unter allen anderen Umständen hätte ich es niemals über mich gebracht, diesen Mann zu ignorieren. Aber das eine Mal, dass ich es zu seinem Schutz tat, traf es ihn natürlich persönlich. Trotzdem konnte ich ihn auch jetzt nicht darüber aufklären.

      »Ich wollte dir nicht den Eindruck vermitteln, dass –«

      »Dass es etwas zu bedeuten hätte? Schon klar«, murmelte er.

      »Manchmal vermisse ich die Vergangenheit. Das was war.« Keine Lüge, im Gegenteil. Die absolute Wahrheit. Bis zu einem gewissen Punkt war alles in Ordnung gewesen und daran erinnerte ich mich gerne. Es war letztendlich nicht Rafaels Schuld gewesen, dass er auf dem Konzert meinen Hilferuf nicht verstanden hatte.

      »Damit wären wir dann wohl schon zu zweit«, knurrte er.

      »Vielleicht solltest du dir eine Frau suchen und für neue Erinnerungen sorgen«, erwiderte ich leise. Rafael war ein gutaussehender Mann. Er würde sicher keine Probleme damit haben, eine Frau zu finden, die sich Hals über Kopf in ihn verliebte und dafür sorgte, dass die Vergangenheit verblasste.

      »Glaubst du wirklich, ich hätte Interesse daran, mir irgendeinen billigen Ersatz zu suchen, Andra?« Das tiefe Grollen aus seiner Brust sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten.

      »Du müsstest dein Leben zumindest nicht allein verbringen.« Meine Antwort war lahm, dessen war ich mir bewusst. Trotzdem sprach ich sie aus.

      »Ich verbringe mein Leben lieber allein, als mit irgendjemandem, für den ich nicht mal den Bruchteil dessen empfinde, was ich für dich fühle. Ich habe seitdem keine andere Frau angefasst und werde es sicher auch nicht tun. Entweder du oder keine. Das habe ich dir damals gesagt, dazu stehe ich und mit diesem Versprechen werde ich irgendwann sterben. Also erzähl mir nicht, dass es eine Lösung wäre, eine andere Frau zu suchen.« Ein Fluch folgte auf seine Aussage, die mich ohnehin schon dazu brachte, die Augen zu schließen. Aber der Fluch war es, der Erinnerungen wachrief, die ich ebenfalls verdrängt hatte.

      Rafael redete nicht von dem Eheschwur, sondern von jenem Abend, an dem ich ihm eröffnet hatte, dass ich nicht weitermachen konnte wie bisher. Dass ich eine Scheidung wollte. Genau das hatte er damals schon gesagt  – und ich hatte es ignoriert, es für eine bedeutungslose Aussage gehalten, weil Menschen alles sagten, um nicht zu verlieren.

      »Du hast in den letzten elf Jahren keine andere Frau gehabt?«

      »Ich habe nicht vor, mich in jemand anderen zu verlieben. Ich will dich. Punkt.«

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. In den letzten beiden Tagen hatten wir kaum ein Wort miteinander gesprochen und nun, da er sich mir öffnete, kam er mit einem verfickten Schlagbohrhammer, um die Mauern einzureißen, die ich eindeutig errichtet hatte.

      »Wie viele Männer hattest du? Und wie viele von ihnen waren dazu in der Lage, mit uns mitzuhalten?« Es klang nicht einmal, als würde er fragen, um eifersüchtig zu reagieren. Eher schien er wahrhaftig daran interessiert zu sein, was meine Bilanz war und ob es letztendlich nicht doch die Möglichkeit gab, dass es ein Fehler war, an etwas Vergangenem festzuhalten.

      Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte die Decke an. In manchen Punkten konnte ich ihn anlügen, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Doch generell gesprochen hatte ich nie Lügen erzählt. Mich nie aus einem Thema herausgewunden, nur weil es unangenehm geworden war.

      »Es gab keine anderen Männer. Es gab keine anderen Männer, weil ich nicht dazu in der Lage bin, irgendwen nahe genug an mich heranzulassen. Weil der Gedanke, irgendetwas könnte passieren, mich innerlich zerfrisst. Ich könnte schwanger werden. Ein zweites Kind verlieren. Die Vorstellung setzt mir genug zu, um keinen Sex zu haben.«

      »Also verbietest du dir selbst menschliche Nähe.«

      »Mach das nicht. Du tust das Gleiche. Also kannst du mich dafür nicht verurteilen, Rafael.« Wir waren uns viel zu ähnlich, das war es, was ich aus diesen Offenbarungen mitnahm.

      »Ich verurteile dich nicht. Ich hatte nur gehofft, dass dich dein Leben erfüllt. Nicht, dass du dich selbst bestrafst für etwas, an dem du keine Schuld trägst.«

      »Ich habe versucht zu überleben. Das ist alles.« Und jetzt versuchte ich seinen Hintern zu retten, ohne dass er auch nur den leisesten Schimmer davon hatte.

      Vermutlich gab es noch sehr viel mehr zu sagen. So viele Dinge, über die wir nie gesprochen hatten. So viele Themen, die wir gemieden hatten, und die knapp unter der Oberfläche brodelten, aber doch nicht zum Vorschein kamen, weil keiner von uns sich traute, sie anzusprechen.

      Alte Wunden aufzureißen war nie eine kluge Idee. Jahrelang hatte man daran gearbeitet, sie irgendwie zu heilen, nur um festzustellen, dass sie sich nie vollständig schließen und vernarben würden. Man lebte einfach damit, erkannte ihre Existenz an und manchmal gab es Tage, an denen bestimmte Bewegungen schmerzten und einen daran erinnerten, dass besagte Wunden noch immer existierten.

      »Als du neben mir saßt, die Arme auf meinem Oberschenkel abgestützt, hast du mich angesehen, als wäre alles in Ordnung.«

      Ich presste die Lippen aufeinander. »Und dann habe ich mich daran erinnert, warum es nicht so ist.«

      Rafael erhob sich in der Sekunde, in der das letzte Wort meinen Mund verließ. »Ich gehe schlafen. Sonnenaufgang habe ich eine wichtige Verabredung.«

      Eigentlich erwartete ich, dass er den Raum verließ und anderswo schlief, so wie letzte Nacht. Stattdessen zog er das Shirt über den Kopf, entblößte seinen tätowierten Oberkörper und stieg aus den Schuhen und der Hose, nur um im nächsten Moment in sein Bett zu fallen, den Rücken in meine Richtung gewandt.

      Wäre ich dazu in der Lage, das Geschehene irgendwie zu vergessen, würde ich es ohne mit der Wimper zu zucken tun. Das war es allerdings nicht, sodass ich mich immer wieder an seine Schuld erinnern musste.
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      Der erste Montag im Monat war immer der beste Tag von allen  – denn er versprach freie Stunden fernab des Kartells, in einem Auto mit zu vielen Pferdestärken und auf einer Rennstrecke, die vor wenigen Jahren erst errichtet worden war und sich trotzdem schon im Besitz eines Mannes befand, der ein Faible für illegale Straßenrennen hatte. Normalerweise brauchte es für die Rennen eine Genehmigung, einen Veranstalter und vor allem die nötigen Lizenzen, aber damit ging der eigentliche Reiz verloren und vor allem wurde das Preisgeld steuerpflichtig.

      Was eher weniger funktionierte, wenn die Teilnehmer hauptsächlich aus Menschen bestanden, die vornehmlich in der kriminellen Szene unterwegs waren. In der Mafia oder einer Gang  – oder was sich ansonsten noch so innerhalb Málagas tummelte.

      Die Strecke befand sich in der Nähe von Ronda, was bedeutete, dass ich den Wagen auf dem Weg über die Autobahn bereits auf die richtige Temperatur bringen konnte. Ein schnurrender Motor, schnelle Reflexe, das erste Adrenalin in meinen Adern, das mich auf das Rennen vorbereitete, welches in wenigen Stunden bereits begann und dazu die laute Musik, die Sonne die vom Himmel knallte.

      Eigentlich war alles bestens. Bis zu dem Moment, in dem sämtliche Anzeigen auf dem Tacho ausfielen und ein Ruckeln durch das Auto ging, das mich dazu zwang, an die Seite zu fahren. Fluchend knallte ich die flache Hand auf das Lenkrad.

      Vom Kartell hatte keiner eine Ahnung davon, dass ich an diesen Straßenrennen teilnahm. Ángel würde es nicht gutheißen, auch wenn ich damit ordentlich Geld verdiente und keine unnötigen Risiken einging. Santiago kam vielleicht noch auf die Idee, ebenfalls teilzunehmen  – was mir den Zorn seiner Mutter bescheren würde, weil ihr Sohn sich in einer dieser Höllenmaschinen den Kopf einraste.

      Die Optionen waren beschränkt. Ein Pannendienst würde horrende Preise verlangen, einen der Mitstreiter konnte ich ebenfalls schlecht informieren und das Rennen abzusagen erschien mir auch keine gute Lösung zu sein. Dadurch würde ich nur Geld verlieren, das ich investiert hatte.

      Ich zuckte zusammen, eine Hand bereits an meiner Waffe, als jemand gegen die Scheibe klopfte. Zunächst ging mein Blick zum Rückspiegel, bis ich feststellte, dass es sich nicht um die Cops handelte und dann erst nach links. Eigentlich erwartete ich einen jungen Kerl, immerhin war das hinter mir geparkte Auto identisch zu meinem, doch die Kurven, die sich in mein Sichtfeld drängten, waren alles andere als männlich.

      Zögernd ließ ich die Fensterscheibe nach unten und sie beugte sich in meine Richtung, die Sonnenbrille noch immer auf der Nase, sodass es unmöglich war, in ihre Augen zu sehen. Dafür erblickte ich sonnengebräunte Haut, wilde, dunkle Haare und ein fettes Grinsen, welches mich bereits davor warnte, dass ich gleich Scheiße fressen würde.

      »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie, einen belustigten Unterton in der Stimme.

      »Kennst du dich denn mit Autos aus?« Der typische Satz, den jeder Kerl einer Frau entgegengebracht hätte, stellte ich fest. Leider ein paar Sekunden zu spät, denn sie richtete sich auf, während hinter ihr noch immer die Autos vorbeidonnerten.

      Wenn sie einen weiteren Schritt nach hinten machte, stand sie womöglich noch mitten auf der Fahrbahn. War sie lebensmüde?

      »Sag mir was das Problem ist und ich nenne dir die Lösung«, erwiderte sie nach einigen Sekunden nonchalant und lehnte sich seitlich an meinen Wagen. Damit verschwand sie aus meinem Sichtfeld und zwang mich automatisch dazu, ebenfalls auszusteigen.

      Ich fasste mir in den Nacken. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.«

      »Du fährst so eine Karre und hast keine Ahnung davon?« Ein wenig Enttäuschung schwang in ihrer Stimme durchaus mit. »Ich arbeite in einer Werkstatt. Ich könnte ihn abholen lassen und morgen einen Blick darauf werfen. Wenn du willst.«

      »Und was, wenn ich sage, dass ich heute ein fahrtüchtiges Auto brauche?«

      Ihre Augenbraue wanderte nach oben. »Dann sage ich dir, dass ich keine Magierin bin und keinen Röntgenblick habe.«

      »Aber du hast das gleiche Auto wie ich«, erwiderte ich.

      Daraufhin verzog sie den Mund, schob die Sonnenbrille nach oben in ihre Haare und sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Vielleicht war ich das in eben diesem Moment auch, weil ich beinahe fühlen konnte, wie sich die Realität verschob. Die Sonne brachte ihr perfektes Gesicht zum Strahlen. Die Shorts, die Turnschuhe, das knappe Oberteil  – sie wirkte wie eine Erscheinung aus meinen Träumen.

      »Was willst du mir da gerade für einen Vorschlag unterbreiten, Fremder?«

      »Du lässt mich dein Auto ausborgen und ich zahle dir dafür eine x-beliebige Summe.«

      Erneut verzog sie den Mund. »Ich brauche kein Geld.«

      »Was schwebt dir dann vor?« Ich brauchte diesen Wagen. Wenn ich die Nummernschilder wechselte, würde niemandem auffallen, dass ich nicht mit dem angemeldeten Auto fuhr.

      Sie musterte mich. Fing bei meinen Schuhen an, bis sie letztendlich bei meinem Gesicht angekommen war und den Kopf leicht schieflegte. Mit dem Bügel ihrer Sonnenbrille zeigte sie auf mich, nachdem sie sie abgenommen hatte. »Ein Date.«

      Ich lachte auf. »Ich date nicht.«

      Mein Leben gehörte dem Kartell. Da war kein Platz für Frauen, die keine Ahnung von der Welt hatten, die sich direkt vor ihren Augen befand und doch gerade genug im Verborgenen lag, dass niemand ihre Existenz anerkennen wollte.

      »Das ist eine ziemliche Schande, weil du dann leider kein Auto haben wirst.«

      Tief durchatmend biss ich die Zähne aufeinander, bevor ich erneut antwortete und meine Aussage von eben revidierte. »Schön. Ein Date. Was hast du dir vorgestellt?«

      Sie übte einen gewissen Reiz auf mich aus, vielleicht konnte ich darüber rechtfertigen, dass ich meine eigenen Regeln brach. Grinsend verschränkte sie die Arme hinter dem Rücken und schnalzte mit der Zunge.

      »Was hast du mit meinem Auto vor?«

      An dieser Stelle wäre eine Lüge sicher von Vorteil gewesen, aber irgendetwas sagte mir, dass sie mir alles außer der Wahrheit sowieso nicht abkaufen würde. »Ich fahre ein Rennen.«

      Prompt verließ ein nachdenkliches Geräusch ihren Mund. »Dann ist das wohl unser Date«, erwiderte sie und warf mir ohne Vorwarnung die Schlüssel zu ihrem Auto zu. Sie knallten gegen meine Brust und erst auf dem Weg nach unten gen Boden fing ich sie auf.

      »Ich glaube nicht, dass …«

      Doch die junge Frau hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und war im Begriff die Beifahrertür ihres eigenen Wagens zu öffnen, um sich auf den Sitz fallen zu lassen.

      Perplex und kopfschüttelnd nahm ich meine Nummernschilder ab, verriegelte das Auto und stieg in ihres ein, nachdem ich die Schilder getauscht hatte.

      Schon als ich den Schlüssel in das Schloss steckte, bemerkte ich den Unterschied. Äußerlich mochte es sich um das gleiche Modell handeln, aber innerlich … wer zum Teufel war sie, dass sie ein Auto wie dieses fuhr, genügend Geld besaß, um es nach ihren Wünschen zu tunen und dann auch noch auf die Idee kam, einem wildfremden Typen ihre Hilfe anzubieten? Meine Alarmglocken begannen zu schrillen, weil mein erster Gedanke war, dass es sich auf jeden Fall um den Feind handeln musste. Mein zweiter schalt mich einen Idioten. Da draußen gab es Menschen mit reichen Eltern und Hobbys. Nur weil ich Teil eines Kartells war, hieß das noch lange nicht, dass sie ebenfalls eine kriminelle Ader besaß.

      »Lass mich raten, das Rennen findet auf dem Circuito Ascari statt«, meinte sie nach einigen Sekunden, in denen ich uns zurück auf die Autobahn gebracht hatte.

      »Richtig.«

      »Aber dort findet heute kein offizielles Rennen statt.«

      Meine Finger schlossen sich fester um das Lenkrad, während ich nach einer Antwort suchte, die sie ablenken würde.

      »Du fährst illegal, oder nicht? Sonst wärst du wohl auch nicht bewaffnet.«

      »Warum bist du dann mit mir in einen Wagen gestiegen?«

      »Ich wollte unbedingt ein Date. Hab ich doch gesagt.«

      »Was, wenn es dich etwas kostet?«

      »Mehr als die Wahrscheinlichkeit, dass du meinen Wagen genauso schrottest wie deinen?«

      »Ich weiß nicht. Nicht alle Männer, die bewaffnet sind und Autorennen fahren, sind nett.«

      »Und nicht alle Männer, die bewaffnet sind und Autorennen fahren sehen aus wie du. Einmal in meinem Leben will ich mir die Gefahr, in die ich mich begebe, selbst aussuchen.«

      Irritiert sah ich in ihre Richtung. Das klang, als würde sie sich ständig unfreiwillig in Gefahr begeben. Doch anstatt darauf einzugehen, konzentrierte ich mich auf etwas anderes. Die Strecke vor mir beispielsweise. Ihr Leben ging mich nichts an. Genauso wenig war es mein Recht, mich die ganze Zeit von ihrer Anwesenheit ablenken zu lassen. Nach drüben zu sehen und sie zu beobachten, während sie die Füße auf der Armatur ablegte und sich ein wenig zurücklehnte, eindeutig begeistert davon, dass ich derjenige war, der den Wagen durch den mittlerweile zähen Verkehr manövrierte.

      Dennoch rutschte ihr Blick immer wieder in meine Richtung, als würde sie sicherstellen wollen, dass ich keine fatalen Fehler mit ihrem Auto machte. Bisher hatte es allerdings kein Gemecker gegeben, sodass ich uns der Rennstrecke seelenruhig näher brachte. Im Hinterkopf überlegte ich bereits, ob ich eine Erklärung zu ihrer Anwesenheit abgeben musste, oder ob sie als eine der Frauen durchging, die sowieso immer in der Nähe der Strecke unterwegs waren, in der Hoffnung, irgendwem ins Auge zu fallen.

      Nachdem sich das Schweigen einige Zeit in die Länge gezogen hatte, drehte sie sich plötzlich in meine Richtung. »Ich bin übrigens Andra. Und eigentlich könnte ich dir schon jetzt zum Sieg gratulieren, weil du jeden anderen mühelos abhängen wirst.«

      Andra.

      Fünf Buchstaben, die anders zusammengesetzt wohl auch als mein persönlicher Untergang hätten bezeichnet werden können, denn sobald ihre Aufmerksamkeit erneut auf mir gelegen und der Name ihren Mund verlassen hatte, war mir schlagartig klar geworden, dass ich sie nicht wieder loswerden würde.

      Normalerweise existierten diese schicksalhaften Begegnungen nur in Telenovelas. Die Charaktere sahen eine bestimmte Person, verliebten sich unsterblich und … nun ja, das Ende dazu würde ich wohl ab sofort selbst schreiben können, auch wenn ich zuvor stark angezweifelt hatte, dass daran auch nur ein Funken Wahrheit war.

      »Ich bin Rafael«, meinte ich mit einem Knurren, das mehr mir selbst als ihr galt.
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      Ich war lange vor Sonnenaufgang wach. Aus irgendeinem bescheuerten Grund hatte es mein Nervensystem so sehr beruhigt, Rafaels leises Atmen zu hören, dass ich innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen war, ohne mich an den Einzelheiten unseres Gespräches aufzuhängen.

      Allerdings musste er selbst noch einmal wachgeworden sein, denn das zusätzliche Kissen unter meinem Kopf und die Bettdecke waren sicher nicht auf magische Weise aufgetaucht.

      Sobald ich mich aufsetzte, stellte ich fest, dass Rafael bereits nicht mehr in seinem Bett lag. Dafür trat er gerade aus dem angrenzenden Bad, ein Handtuch um die Hüften gewickelt, während die letzten Wassertropfen sich ihren Weg noch nach unten suchten.

      »Gut, du bist wach. Willst du einen weiteren Tag hier drinnen verbringen oder begleitest du mich?«

      »Was?«, stieß ich aus.

      »Du hast mich durchaus richtig verstanden«, erwiderte er und sah mich mit seinen grauen Augen scharf an.

      »Was hast du vor?«

      »Ich könnte es dir erzählen, oder du siehst es dir selbst an.«

      Er würde mich nicht fragen, ob ich ihn bei irgendwelchen Angelegenheiten des Kartells begleitete. Unweigerlich breitete sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus, als ich realisierte, worauf das hinauslaufen würde.

      »Du fährst immer noch, oder?«

      »Vielleicht.«

      »Und der Schnitt auf deiner Stirn ist von einem Unfall. Das heißt, du musst überprüfen, ob dein Auto wieder fahrtüchtig ist.«

      »Ich bekomme ein neues.«

      »Totalschaden?«

      »Nein.«

      »Wieso dann ein neues?«

      »Weil ich keine Zeit hatte, nebenbei eine Ausbildung zum Mechaniker zu machen.«

      Mir entglitt ein nervöses Lachen. »Da draußen gibt es hunderte Werkstätten.«

      »Und arbeitest du neuerdings in einer davon?«, fragte er und sah mich dabei eindringlich an.

      »Du kaufst dir bei jedem noch so kleinen Problem ein neues Auto?« Nun richtete ich mich vollständig auf, damit ich auf ihn zugehen konnte. »Zum Glück gehört dir die Rennstrecke nicht. Sonst wäre bei jedem Problem eine neue gebaut worden.«

      Kaum hörbar äffte er meinen letzten Satz nach, nur um lauter fortzufahren. »Vor ein paar Jahren wäre die Strecke beinahe geschlossen worden.«

      Schulterzuckend trat ich an ihm vorbei. »Ich weiß. Deswegen habe ich sie gekauft.«

      Rafael fuhr zu mir herum. »Was?«

      »Du hast mich schon verstanden«, wiederholte ich seine Worte von eben. »Ich habe die Strecke gekauft. Es ist die einzige brauchbare Strecke in dieser Provinz und ich wollte nicht, dass die Rennen in den Straßenverkehr verlegt werden.«

      Ohne weitere Vorwarnung fand ich mich zwischen Rafael und der Wand in meinem Rücken wieder, mir mehr als deutlich bewusst, dass er weiterhin nur das Handtuch trug. »Ist das der Grund, warum dort seit Jahren keine öffentlichen Veranstaltungen mehr stattfinden?«

      »Vielleicht.«

      »Und das Hotel in der Nähe wurde separiert, damit keine Aufmerksamkeit auf die Strecke fällt.«

      »Risikodiversifizierung«, hielt ich mit flachem Atem dagegen.

      »Du hast mir meinen persönlichen Renn-Spielplatz gekauft, damit ich auf der Straße nicht in Unfälle verwickelt werde?«, schlussfolgerte er weiter. »Du sorgst dich um mich.«

      »Ich habe niemals gesagt, dass es nicht so wäre.«

      »Das macht dich zu einem wandelnden Paradoxon.« Die Feststellung machte ihn skeptisch.

      Mit beiden Händen schob ich ihn von mir. »Wenn du willst, dass ich dich begleite, solltest du mir jetzt zehn Minuten nicht mit Schlussfolgerungen naherücken.«

      Ich verschwand im Bad, bevor er fortfahren konnte. Sofort lehnte ich mich gegen die Tür und rutschte ein wenig daran herunter.

      Mierda.

      Die Spannung zwischen uns war beinahe greifbar. Als würde er es darauf anlegen, mich herauszufordern und eine bissige Antwort zu provozieren, aufgrund der er so reagieren konnte, wie gerade eben. Mich gegen eine Wand zu drängen und die Befragung fortzusetzen, während er mich mit seiner körperlichen Nähe einschüchterte. Oder um den Finger wickelte, wie man es nahm.

      Mein Puls flatterte noch immer. Mein Mund war weiterhin trocken.

      Hatte er wirklich geglaubt, dass ich mich in den letzten Jahren nicht für ihn interessiert hatte? Dass ich nicht irgendwie versucht hatte, herauszufinden wie es ihm ging? Ich konnte nicht zählen, wie oft ich Santiago angerufen hatte, nur um in Erfahrung zu bringen, was gerade in Rafaels Leben passierte. Natürlich sorgte ich mich um ihn. Interessierte mich für ihn.

      Das war so tief in mir verankert, dass es mittlerweile zu einem Teil meiner DNA geworden war. Zehn gemeinsame Jahre gerieten nicht einfach in Vergessenheit. Man schrieb sie nicht wegen eines schwerwiegenden Ereignisses ab, auch wenn eben jenes Ereignis dafür sorgte, dass man Abstand brauchte.

      Und auch elf Jahre, in denen man tausende Kilometer entfernt voneinander war, sorgten nicht dafür, dass man plötzlich die wichtigen Dinge im Leben vergaß.

      Vielleicht hatte Rafael recht und ich war ein wandelndes Paradoxon, gefangen zwischen den zwei Seiten in mir.

      Erst nach einigen Momenten schaffte ich es, das Wasser in der Dusche anzumachen. Ein neues Auto, ein Tag auf den Racing Tracks bei Ronda. Rafael und ich. Dieses Szenario kam mir so verdammt bekannt vor, dass ich die wenigen Minuten unter dem kühlen Wasserstrahl damit verbrachte, an die ersten vierundzwanzig Stunden zu denken, die wir miteinander verbracht hatten.

      Als ich kurz darauf aus dem Bad trat, wartete Rafael bereits auf mich. »Beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass die ganzen Schrottkarren in einer riesigen Garage vergammeln?«

      Ich riss die Augen auf. »Das finde ich eher beunruhigend. Du sammelst also kaputte Autos, ja?«

      »Vielleicht erbarmt sich ja irgendwann jemand, sie zu reparieren.«

      Und wer dieser jemand in seiner Vorstellung war, konnte ich mir schon denken.
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      »Du kaufst dir einen Rennwagen für über zwei Millionen Euro, damit du ihn austauschen kannst, sobald es ein winziges Problem damit gibt?«, fragte ich ungläubig und starrte den Bugatti Chiron an, der es sicherlich niemals in Santiagos Fahrzeugpool schaffen würde  – weil der nach all den Jahren immer noch keinen blassen Schimmer davon hatte, welches gefährliche und kostspielige Hobby Rafael insgeheim verfolgte.

      Über sein Gesicht huschte ein finsterer Schatten, während sein Blick zwischen mir und dem schwarzen Monster hin- und herhuschte.

      Nach einigen Sekunden streckte er die Hand aus. An seinem Finger baumelte der Schlüssel zu seinem neuen Wagen. »Willst du die erste Runde fahren?«

      Zum ersten Mal überhaupt bot er mir etwas Derartiges an. In den zehn Jahren, die wir miteinander verbracht hatten, hatte Rafael sich viele neue Autos gekauft  – manchmal musste man mit der Zeit gehen, wenn man weiterhin an der Spitze der Rangliste verweilen wollte. Außerdem gab es Schäden, die selbst ich nicht reparieren konnte, und das obwohl ich durch meinen Job als Kfz-Mechanikerin, seine Rennwagen und die Autos des Kartells einiges an Erfahrung über die Jahre hinweg gesammelt hatte.

      Jedes neue Auto hatte er als Erstes gefahren. Meistens war ich nur auf dem Fahrersitz gelandet, wenn es einer Reparatur bedurft hatte. Jetzt wollte er dieses Ritual freiwillig aussetzen, weil er genau wusste, wie viel Spaß ich mit Modellen wie diesem hatte?

      »Bist du dir sicher?«

      Mein Blick fiel auf die Rennstrecke, die neben der Box verlief, in der wir uns gerade befanden. Der komplette Track war leergefegt und außer uns niemand anwesend, weil das nächste Rennen erst heute Nacht stattfand.

      »Würde ich es dir anbieten, wenn ich es nicht wäre?«

      Mit einem Nicken ging ich also auf ihn zu, griff nach dem Schlüssel und öffnete, mit einem verdammt breiten Grinsen, die Tür, um auf den Fahrersitz zu gleiten. Ein normales Auto mit einigen Pferdestärken war toll, aber Modelle wie dieses brachten das Blut in meinen Adern zum Rauschen.

      In der Sekunde, in der das Monster unter mir zum Leben erwachte, glitt Rafael auf den Beifahrersitz. Die meisten Rennen wurden mit Fahrzeugen veranstaltet, die nicht mal eine Straßenzulassung besaßen und für Strecken wie diese ausgelegt waren. Allerdings galten diese Regeln nicht, wenn es um illegale Veranstaltungen ging. Die kriminelle Szene pflegte teure Luxuswagen und wer damit so geschickt fahren konnte, dass es für eine Rennstrecke wie diese reichte, verdiente das Preisgeld, das jedes Mal aufs Neue ausgesetzt wurde.

      Ich lenkte den Wagen auf die Strecke und vorbei an den Startpositionen, die auf dem Asphalt markiert waren, bis die Startlinie direkt vor uns lag. Normalerweise war das bei einem Rennen der Moment, in dem eine junge Frau auf die Straße lief, den Fahrern ihren halbnackten Arsch präsentierte und anschließend die Fahne schwenkte, um den Beginn zu verkünden.

      »Es ist eine Weile her, dass …«

      »Machen wir uns nichts vor, du warst immer besser, was das angeht«, erwiderte er, ohne dass ich meinen Satz beenden konnte.

      »Nur verbissener. Außerdem habe ich mit Musik Karriere gemacht, und das obwohl du der Gott mit der Gitarre bist.«

      Rafael schielte in meine Richtung. »Sollen wir weiter darüber reden, auf welch seltsame Weisen wir uns ergänzen, oder willst du dafür sorgen, dass wir rechtzeitig zum Frühstück zurück in Málaga sind?«

      Mit einem leisen Zischen legte ich den ersten Gang ein, spielte mit Kupplung und Gas, sodass der Motor aufheulte. Die meisten Autos dieser Preisklasse besaßen eine Funktion für den perfekten Start, aber darauf verließ man sich bei den Veranstaltungen, an denen Rafael teilnahm, eher weniger.

      Noch immer grinsend ließ ich das Auto über die Startlinie sausen, die Gerade entlang und in die erste Kurve, die wir so mühelos nahmen, als wäre unsere Geschwindigkeit den Regeln des normalen Straßenverkehrs angepasst.

      Während ich meinen Spaß auf der Rennstrecke hatte, hüllte Rafael sich in Schweigen. Anstatt zu reden beobachtete er das, was ich tat und welche Auswirkungen es auf die Art und Weise hatte, wie wir uns über den Asphalt bewegten.

      Irgendwie war ich dankbar dafür  – nicht mit ihm sprechen zu müssen bedeutete, dass ich genießen konnte, ohne einen Gedanken an all das zu verschwenden, was ich vehement zu ignorieren versuchte.

      Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, wie das erste Rennen verlaufen war, das ich gleichzeitig zu einem Date ernannt hatte. Rafael hatte es mit meinem Wagen gewonnen, gegen ein Dutzend Regeln aus den Statuten der Vereinigung verstoßen und irgendwie dafür gesorgt, dass ich mich an die Gefahr gewöhnte, in die er mich brachte, ohne mir auch nur einmal das Gefühl zu vermitteln, dass ich wirklich in Gefahr schwebte. Stattdessen war ich mir der Tatsache zwar bewusst, aber war mir sicher, dass er mich davor schützte.

      Innerhalb kürzester Zeit hatten wir die erste Runde hinter uns gebracht, allerdings reichte das nicht aus. Es schien eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen, dass ich mich so frei wie in diesem Moment gefühlt hatte. Wie auf Flügeln über den Asphalt zu schweben, in einer Geschwindigkeit die an Selbstmord grenzte, das war Leben. Zumindest jetzt, wo der Rest meines Lebens aus Langeweile und hunderttausend Gedanken bestand.

      Vier weitere Runden zogen an uns vorbei, bevor ich beschloss, den Spaß zu beenden. Wenn Rafael wirklich zum Frühstück zurück in Málaga sein wollte …

      Wir stiegen aus und über das Autodach hinweg sah ich ihn an. »Heute Nacht, das Rennen … brauchst du einen Beifahrer?«

      »Hast du denn Zeit?«

      »Nur, wenn du mich nicht in deinem Zimmer einsperrst«, erwiderte ich mit hochgezogener Augenbraue.

      »Was, wenn wir mit Mason im Laufe des Tages fertig sind und du gehen kannst?«

      Mir entwich ein Seufzen. Allein die Idee, mich ihm bei diesem Rennen anzuschließen mochte gefährlich sein, auf mehr als einer Ebene, doch nach den fünf Runden im Bugatti wusste ich mit ziemlicher Sicherheit, dass ich einen Adrenalinschub wie das Rennen dringend nötig hatte.

      »Auf eine weitere Nacht kommt es nicht an, oder? Außer natürlich, du möchtest allein fahren und dein Glück herausfordern.«

      »Ich würde es nicht wagen«, erwiderte er mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte.
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      »Warum hast du sie letztes Jahr nie erwähnt? Oder die Schwangerschaft?« Die Frage kam mir über die Lippen, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte.

      Doch Santiago schien nicht einmal überrascht, dass ich sie stellte. Vielleicht hatte er sie sogar schon eher erwartet. Allerdings war weder das Frühstück, noch die Anwesenheit der anderen der passende Rahmen gewesen. Zumindest nicht für mein Empfinden, weil ich mir nicht einmal sicher war, ob Rafael sich darüber im Klaren war, wie oft Santiago und ich miteinander gesprochen hatten in den letzten Jahren.

      »Rücksichtnahme, schätze ich.«

      »Hast du befürchtet, ich würde mich nicht für dich freuen?«

      Er neigte den Kopf. »Ich weiß, dass du die Erste gewesen wärst, die sich gefreut hätte. Aber ich weiß auch, dass du meinen Sohn ansiehst und deine Tochter erkennst. Es hat sich nicht fair angefühlt, dir mein Glück vorzuhalten.«

      »Erzähl es mir.« Wann immer wir miteinander telefoniert hatten, hatte ich ihm von den Ereignissen in meinem Leben erzählt. Von den Zielen, die ich erreichte, von den Gigs, von den Ländern, die wir auf den Touren besuchten und allem, was ihn sonst noch interessiert hatte.

      Vielleicht war es Therapie für uns beide gewesen. Für mich, weil ich die einzige Heimat verlassen hatte, die ich in meinem ganzen Leben gekannt hatte, und für ihn wegen des Verlustes seiner Schwester, mit der er immer die sinnlosesten Gespräche geführt hatte.

      »Was willst du wissen?«

      »Alles. Wo hast du sie kennengelernt?«

      »Wird das ein Versuch zu beurteilen, ob ich mir die richtige Frau ausgesucht habe … Monate nachdem wir geheiratet und ein Kind bekommen haben?«

      Ich zuckte mit den Schultern, durchaus ein wenig amüsiert. »Vielleicht. Wenn du mir früher davon erzählt hättest, wäre es mir eher möglich gewesen, dich zu warnen.«

      »Warnen? Eher hätte man Thalassa vor mir warnen müssen, nicht andersherum«, murmelte er, bevor er etwas lauter fortfuhr. »Das erste Mal getroffen haben wir uns am Steg, an dem die Yacht liegt. Und das zweite Mal dann, als Agustín sie mit hierher brachte und meinte, sie sei seine Freundin.«

      Das zumindest war etwas, das ich nicht erwartet hatte. Allerdings wagte ich nicht, ihn zu unterbrechen und hörte mir den Rest der Geschichte an  – bis zu dem Punkt, an dem er davon zu sprechen begann, wie er sich gefühlt hatte, als er von der definitiv nicht geplanten Schwangerschaft erfahren hatte. Für einen kurzen Moment hörte ich ein schrilles Piepsen im Ohr, doch es hielt nicht an. Ich registrierte die Freude, das pure Glück in seinen Augen und wusste einfach, dass ich nicht dazu in der Lage war, irgendeine negative Emotion zu empfinden. Dieses Kind konnte nichts für meinen Verlust und verdiente daher auch nicht, dass ich eine generelle Abneigung hegte.

      »Hast du mit Rafael gesprochen?«, fragte er schließlich und bewegte sich damit in ein Terrain, dass wir ansonsten oft vermieden hatten.

      »Über?«

      »Gibt es wirklich ein spezielles Thema? Ich glaube, ihr habt viele Punkte, über die ihr miteinander reden solltet. Ihr habt es damals nicht getan. Vielleicht wäre es an der Zeit …«

      »Ich werde nicht hierbleiben, Santiago. Sobald er mit Mason fertig ist, verschwinde ich wieder.«

      »Wohin? Du wurdest in Málaga geboren. In die Staaten kehrst du sicher nicht zurück, nachdem du deine Karriere beendet hast … du könntest bleiben und mit uns zusammenarbeiten.« Bot er mir gerade wirklich an, wieder ein Teil des Kartells zu werden, einfach nur um mich in der Stadt zu halten?

      »Tust du das, weil Rafael dich darum gebeten hat?«

      Er schnaubte. »Ich wusste nicht, dass Rafael neuerdings die Entscheidungen des Kartells fällt. Andra, ich biete dir das an, weil ich nicht möchte, dass du allein bist. An einem Ort, an dem du dich nicht wohlfühlst, keine Menschenseele kennst und niemand von uns dazu in der Lage ist, dir zu helfen, sollte es nötig sein.«

      »Ich kam die letzten Jahre gut klar, oder nicht?«

      »Die Dame aus deiner Security? Yesenia? Ich habe sie ausgebildet. Und dir untergejubelt. Als du sie entlassen hast, hätte ich mir schon denken können, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

      Das war eine Information, die mich definitiv unerwartet traf. Yesenia hatte mich beinahe von Anfang an begleitet, bis zu dem Augenblick, in dem es nicht länger vonnöten gewesen war, ein Sicherheitsteam zu beschäftigen, weil ich mit mehr auffiel als ohne.

      »Ich sollte mehr überrascht sein als ich mich gerade fühle … wie stellst du dir das vor? Wir wissen beide, dass ich mich nicht sonderlich gut eigne für … all das.« All die Dinge wie Morde, Drogen, Rivalitäten mit verfeindeten Familien. Die Intrigen, der Verrat und die Verluste, die unweigerlich auf dem Weg warteten, den das Kartell beschritt. Ich kam nicht aus der Welt, in der Santiago und Rafael aufgewachsen waren. Ich kannte Armut, häusliche Gewalt und Bandenkriminalität in den schlechten Wohngegenden der Stadt. Dementsprechend schwer war es mir in den ersten Monaten, nachdem Rafael mir eröffnet hatte, was er tat, auch gefallen, mich an all das zu gewöhnen. Der Gedanke, dass er andere Menschen tötete, weil seine Jobbeschreibung genau das vorsah, war lange Zeit befremdlich gewesen. Ich erinnerte mich gut daran, dass ich mich ständig gefragt hatte, wie viel Blut an seinen Händen klebte und ob es ihn wirklich nicht beeinflusste, derart viel Schmerz zuzufügen.

      An seiner Seite zu bestehen hatte mir einiges abverlangt und bis ich mich mit allem arrangiert hatte, waren etliche Monate vergangen. Aber ebenso schwer war es mir gefallen, mich an das Leben in der Öffentlichkeit zu gewöhnen … vermutlich würde ich es auch wieder schaffen, mich in das Kartell einzuarbeiten. Außerdem war Santiago nicht wie sein Vater. Um das zu wissen, hatte ich nicht mal anwesend sein müssen.

      »Du hast Geld, ich habe Wissen. Ein paar Investitionen würden es dem Kartell ermöglichen, weitere Deckorganisationen zu schaffen und während sich dein Geld vermehrt, kannst du die Beine hochlegen und tun, nach was auch immer dir zu Mute ist.«

      »Und du schlägst mir das wirklich nicht vor, weil es dir insgeheim darum geht, Rafael und mich dazu zu zwingen, dieses Gespräch zu führen, auf das du die ganze Zeit über so versessen bist?«

      Santiago verriet sich selbst, in dem er die Augen ein wenig verengte. Das jedoch war nicht der einzige Grund, warum ich sein Angebot ablehnen musste. Sobald mein Name in offiziellen Dokumenten auftauchte, würde mein Erpresser wissen, wo er nach mir zu suchen hatte  – vor allem auch, weil mein Name mich in direkte Verbindung mit Rafael brachte.

      »Darf ich dir eine Frage stellen, Andra?«

      »Immer.«

      »Antwortest du ehrlich?«

      »Natürlich.« Abwartend sah ich ihm entgegen.

      »Glaubst du immer noch, dass es damals die richtige Entscheidung war, ihn zu verlassen? Glaubst du nicht, es hätte eine Möglichkeit gegeben, alles in Ordnung zu bringen und an dem festzuhalten, was ihr hattet? Ich habe alles mitbekommen und immer daran geglaubt, dass das Einzige, was euch beide trennen könnte, nur der Tod ist.«

      »Irgendwie war das doch der Fall, oder nicht?«

      »Aber es war nicht seine Schuld. Genauso wenig wie es Talias Schuld war, dass ihr Vater damals beschlossen hat, uns zu verraten. Was ihn nicht nur für Marisols Tod verantwortlich macht, sondern auch für den deiner Tochter. Und für den von unzähligen Männern und Frauen, die in dieser Nacht ihr Leben gelassen haben. Es ist nicht Rafaels Schuld, dass jemand beschlossen hat, das Kartell anzugreifen und als Ziel das auszuwählen, was am meisten weh tut. Auf so schmutzige, hinterhältige Weise. Rafael hat deiner Tochter nicht die Kehle durchtrennt.«

      »Und trotzdem hat er sich entschieden, mein Leben über ihres zu stellen.«

      »Hat er das? Außerdem beantwortet das nicht meine Frage.«

      Bisher war Santiago nicht ein einziges Mal auf die Idee gekommen, mir eine derartige Frage zu stellen, oder mit so deutlichen Worten in einer Wunde zu bohren, die immer Tabu gewesen war.

      »Ich weiß nicht, wie es hätte möglich sein sollen, weiterhin an seiner Seite zu bleiben«, stieß ich schließlich aus.

      Selbstverständlich hatte Santiago auch darauf eine kluge Antwort. »Eigentlich ist es ganz einfach. Es ist eine aktive Entscheidung. Hass … Liebe … im Prinzip ist es die gleiche Emotion. Die Frage ist nur, welche Bedeutung wir der Empfindung geben.«

      »Nur weil es bei dir und Talia funktioniert hat, heißt das noch lange nicht, dass ich ebenfalls dazu in der Lage bin, das Gleiche umzusetzen.« Alles in Santiagos Welt war intensiv und schnell. Vielleicht lag es daran, dass generell mit anderen Maßstäben gemessen wurde. Der Tod saß einem konstant auf der Schulter, die Gefahr war spürbar, sobald man das Haus verließ. War es da nicht komplett normal, mehr, schneller und intensiver zu fühlen, als es für einen normalen Menschen gewöhnlich war?

      Vergab man dementsprechend schneller? Hielt man eher am Leben fest, als sich in einem Verlust zu verlieren? Santiago selbst war doch das beste Beispiel. Er hatte seine Schwester verloren. Seinen Neffen. Und trotzdem gelang es ihm irgendwie, all das nicht konstant an sich heranzulassen. Er machte weiter, egal wie schwer es schien. War mit sich im Reinen und hielt daran fest, dass alles innerhalb seines Lebens zum Positiven verlaufen würde.

      Ich erhob mich von meinem Platz auf der Couch. »Es gibt nur eine Sache, die etwas ändern würde. Wenn die Nacht nicht auf diese Weise stattgefunden hätte.«

      Und damit war dieses Gespräch wohl beendet.
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      Seit dem Konzert hatte ich kein Rennen mehr gewonnen. Jedes Mal, wenn ich in meinem Wagen saß und an die Startlinie rollte, musste ich aus Reflex an Andra denken und daran, wie fest sich ihre Arme auf der Bühne um mich geschlossen hatten  – und sofort tauchten auch all die anderen Erinnerungen auf. Die schlechten und die guten, zusammen mit der Tatsache, dass ich jedes verfickte Rennen gewonnen hatte, bei dem sie meine Beifahrerin gewesen war und es nach unserer Trennung zu einem Glücksspiel mutierte, das mich abhängig gemacht hatte. Manchmal gewann man, manchmal verlor man, aber im Großen und Ganzen richtete es mehr Schaden an, als dass es einem auf irgendeine Weise half.

      Und heute Morgen hatte ich es endlich wieder gespürt. Das Gefühl, die Chance auf einen Sieg zu haben. Der Ehrgeiz schien endgültig in dem Moment zurückzukehren, in dem sie beschlossen hatte, sich mir anzuschließen. Eine Niederlage war schon allein deswegen keine Option, wurde aber noch unwahrscheinlicher, wenn ich daran dachte, wie sie den Wagen über die Strecke manövriert und bewiesen hatte, wie leicht es sein konnte, eine ordentliche Zeit abzuliefern, ohne auf absolute Vorsicht zu setzen.

      Andra hatte die einzigartige Fähigkeit, ein Auto ganz nach ihren Vorstellungen zu lenken. Normalerweise sprach man immer davon, dass es Modelle gab, die in einer oder der anderen Hinsicht besser waren, aber sobald Andra hinter dem Steuer saß, geriet das in Vergessenheit. Sie wollte die Geraden zu ihrem Vorteil nutzen? Das Auto lief zu neuen Höchstgeschwindigkeiten auf. Sie wollte die Kurven nehmen, ohne zu sehr abbremsen zu müssen? Irgendwie gelang es ihr, das Ausschlagen des Hinterteils zu verhindern. Noch nicht ein einziges Mal hatte die Möglichkeit bestanden, dass sie aus einer Kurve flog. Ich konnte mich auch nicht daran erinnern, dass sie jemals einen Kratzer in irgendeinen Wagen gefahren hatte.

      Obwohl Andra sich heute Morgen noch darauf gefreut hatte, am Abend auf die Rennstrecke zurückzukehren, schien ihre Laune seit dem Mittag deutlich gedämpft. Mir lag die Frage nach dem Grund zwar auf der Zunge, doch im Endeffekt wollte ich ihr nicht zu nahe treten. Nach dem Gespräch der vergangenen Nacht wusste ich überhaupt nicht mehr, wie ich mich in ihrer Gegenwart verhalten sollte.

      In einem Moment schien es beinahe so, als wäre die Tür zwischen uns zur Hälfte angelehnt. Näherte ich mich ihr allerdings an, knallte sie direkt vor meiner Nase wieder zu. Dabei hallten die Worte, die Santiago gewählt hatte, weiterhin in mir wider.

      Was, wenn ich ein letztes Mal versuchte, die seit Jahren bestehenden Mauern einzureißen? Natürlich bestand die Chance zu verlieren … aber in diesem Fall änderte sich eben nichts am aktuellen Zustand. Wenn es mir jedoch gelang, an sie heranzukommen … wenn ich eine Möglichkeit fand, ihr die Wahrheit zu offenbaren, ohne dass ihr Hass auf mich noch größer wurde … automatisch ballte ich beide Hände zu Fäusten.

      Andra war mindestens genauso stur wie ich  – wir würden nicht auf einen gemeinsamen Nenner kommen, wenn sich einer nicht von seinem Standpunkt fortbewegte.

      Außerdem würde ich mich verdammt lächerlich machen, wenn es mir nicht gelang, die Frau zu verführen, mit der ich verheiratet war. Die einzige Frau überhaupt, bei der ich jemals Interesse daran gehabt hatte, sie auf irgendeine Weise zu führen.

      »Alles klar bei dir?« Talias Stimme bohrte sich in mein Bewusstsein, um mich aus den Gedanken zu reißen, die mich seit einer halben Ewigkeit plagten.

      »Bestens«, erwiderte ich.

      »So siehst du aber nicht aus.«

      »Wie sehe ich dann aus?«

      »Als würdest du deine Faust gleich in die Wand donnern, frustriert brüllen und anschließend das komplette Zimmer umdekorieren.«

      Ich verzog den Mund. »Mein Name ist nicht Santiago.«

      »Stimmt. Also wird es wohl eine Session in der Trainingshalle?«

      Wohl eher ein Rennen, bei dem ich mir bewies, dass ich immer noch die Fähigkeit hatte, zu gewinnen. In allen Hinsichten, die ich die letzten Minuten im Kopf gehabt hatte.

      »Ich habe andere Pläne für die Nacht«, sagte ich schließlich, was bei Talia nur dazu führte, dass sie neugierig eine Augenbraue hob.

      »Beinhalten die Pläne Andra?«

      »Seit wann interessierst du dich für mein Privatleben?«

      Talia grinste mich belustigt an. »Seit wann hast du ein Privatleben, Rafael?«

      Oh, sie hatte keine Ahnung. Genauso wenig wie Santiago. Eigentlich hatte ich keine Geheimnisse vor diesem Mann, aber im Hinblick auf die illegalen Straßenrennen hatte ich ihn immer belogen. Über zwanzig Jahre, und er hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was ich in manchen Nächten tat und das würde, wenn es nach mir ging, auch weiterhin so bleiben.

      »Wünsch mir einfach Glück«, forderte ich sie auf.

      »Nur, wenn du mir sagst, was du vorhast.«

      Ich neigte den Kopf. Ein wenig seltsam war es schon, dieses Thema mit ihr zu besprechen, während sie in der Küche stand und eine Flasche für ihr Baby vorbereitete.

      »Das, was ich nach dem Konzert vorhatte. Das, was sie so vehement abgeblockt hat.« Aber jetzt hatte Andra keine Möglichkeit, mir zu entkommen und ich dafür unzählige, sie  – falls nötig  – an den Haaren zurück in meinen Bann zu ziehen.

      »Du kannst sie nicht dazu zwingen, das ist dir bewusst, oder?«

      Eigentlich sollte Talia es besser wissen, als diese Aussage zu treffen. »Ich hatte es nie nötig, sie zu irgendwas zu zwingen. Damit werde ich jetzt sicher nicht anfangen.«

      »Aber immer, wenn es um dich geht, macht sie unablässig klar, wie sie zu allem steht.«

      Ich hob eine Schulter. »Es ist eine Schutzreaktion. Mein erster Instinkt ist es immer, das Gleiche zu sagen. Weil es bedeuten würde, sich unangenehmen Wahrheiten zu stellen und womöglich zu erkennen, dass es am Ende doch nicht funktioniert, zurückzukehren.«

      »Und das hat dir dein Therapeut plötzlich eröffnet oder wie kommst du zu dieser Erkenntnis?«

      »Vielleicht habe ich auch einfach nur realisiert, dass das vielleicht die erste und letzte Chance ist, die ich habe.«

      Talia stieß ein leises Seufzen aus und lehnte sich gegen die Anrichte. »Dir ist bewusst, dass es am Ende tatsächlich nicht funktionieren könnte, oder?«

      »Solltest du nicht diejenige sein, die mir sagt, dass alles gut wird? Nachdem du dir quasi von Anfang an intensive Gedanken über Andra, mich und unsere Ehe gemacht hast?«

      »Würdest du sie nochmal heiraten, wenn es soweit kommt?«, fragte Talia unvermittelt und wechselte damit erneut die Richtung, in die das Gespräch sich entwickelte.

      Ernst sah ich sie an. »Das muss ich nicht.«

      »Ich habe nicht gesagt, dass –«

      »Ich weiß, was du gesagt hast. Und ich weiß, dass ich Arschloch genug war, um den Richter und die Anwälte zu bestechen, damit die Papiere, die wir unterschrieben haben, von Anfang an null und nichtig waren. Andra ist meine Frau. Und das wird sich auch nicht ändern.«

      Mit aufgerissenen Augen starrte Talia mich nun an. »Rafael!«

      »Was? Glaubst du, Santiago würde dich jemals gehen lassen? Dann machst du dir etwas vor. Ich habe mitgespielt, weil ich wusste, was es bedeuten würde, wenn ich nicht mitspiele.«

      »Und jetzt ist dir wieder eingefallen, dass du damals schon geglaubt hast, irgendwann würde der Tag kommen, an dem du sie zurückerobern kannst?«

      Ich schüttelte den Kopf. Das hatte ich nie angenommen. »Ich war mir immer sicher, dass sie irgendwann von allein ihren Weg zurück findet. Das Konzert hat den Anschein geweckt, es wäre soweit. Aber gerade ist mir klar geworden, dass sie sich auf dem Weg womöglich verlaufen hat und ich sie einfach nur finden und an die Hand nehmen muss.«

      »Du weißt, dass das genauso auch aus Santiagos Mund hätte stammen können?«

      Und genau das war es doch, was am Ende von Belang war. Wir alle waren im Grunde genommen gleich. Wir Männer innerhalb des Kartells tickten viel zu ähnlich, als dass wir nicht dazu in der Lage waren, einander die Köpfe zu waschen. Im ersten Moment mochten einem Worte und Gespräche sauer aufstoßen, doch je mehr Zeit verging, desto klarer wurde einem, wie viel Wahrheit in dem Gesagten begraben lag.

      »Du hast an Santiago und dich geglaubt, oder nicht? Obwohl er dazu in der Lage gewesen wäre, dich zu zerstören.« Es war an der Zeit, an Andra und mich zu glauben  – weil ich sie vor der Zerstörung gerettet hatte und offensichtlich nun der Einzige war, der die Scherben, auch wieder auflesen und zusammensetzen konnte. Nicht alle davon, aber mit Sicherheit jene, die den Kern dessen, was wir miteinander gehabt hatten, ausmachten.

      »Lass mich wissen, wenn du Erfolg hattest«, meinte sie leise, offensichtlich nicht mehr dazu in der Lage, mir in die Untiefen meiner Gedanken zu folgen.

      Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. »Oh, keine Sorge. Wenn ich diesen Kampf gewinne, wird am Ende jeder davon wissen.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte ich im Türrahmen und starrte Andras Rückseite an, während sie selbst vor dem Spiegel stand und sich anstarrte. Ich wusste, wie die anderen Frauen auf der Rennstrecke herumstolzierten  – an den Armen ihrer überheblichen Männer. Accessoires, die dem Rest der Teilnehmer und den anwesenden Zuschauern zeigen sollten, wie erfolgreich sie in jedem Bereich ihres Lebens waren.

      Das war nie meine Welt gewesen. Ich brauchte keine Frau an meiner Seite, die außer ihrer Schönheit nichts besaß. Schönheit ließ sich auch nur selten mit Attraktivität und schon gar nicht mit Worten wie heiß und sexy gleichsetzen.

      Keiner dieser Männer auf der Rennstrecke würde jemals verstehen, was es mit einem anstellte, eine Frau wie Andra dabei zu beobachten, wie sie ein Auto ihrem Willen beugte.

      »Falls du dich fragst, ob du gut aussiehst, ist die Antwort, dass sie spätestens nach dem Rennen allesamt neidisch auf meine Begleitung sein werden.« Aus mehr als einem Grund, wenn es nach mir ging.

      Mit einem Keuchen fuhr Andra herum und sah mich aus verengten Augen heraus an. »Wie lange stehst du da schon?«

      »Lange genug, um den Anblick so schnell nicht mehr zu vergessen.«

      »Du kannst solche Dinge nicht zu mir sagen.«

      Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. »Ich kann und ich werde. Wenn du mit mir kommst, ist es ein Date. So wie das allererste. Zu dem du mich hinterlistig gezwungen hast.«

      Sie neigte den Kopf, den Mund leicht geöffnet. In ihrem Blick erkannte ich, wie für eine Sekunde Wut in ihr aufflammte. Doch dann verschwand die Emotion genauso schnell wieder. Damals war Andra offensiv gewesen und ich hatte mich aus mehr als einem Grund ihren Versuchen gegenüber gewehrt, auch wenn meine Verweigerung ihren Versuchen nicht lange standgehalten hatte.

      »Hast du Einwände? Oder begleitest du mich noch immer zu diesem Rennen, damit ich endlich wieder eines gewinne?«

      »Du glaubst immer noch, ich sei eine Art Glücksbringer? Es geht um deine Fähigkeiten, nicht um meine Anwesenheit.«

      »Ich könnte dir das Gegenteil beweisen«, erwiderte ich.

      »Und wenn ich dir beweise, dass ich im Recht bin?« Da war es wieder, dieses gefährliche Feuer, an dem ich mir nur allzu gerne die Finger verbrannte.

      »Du willst tatsächlich eine Wette daraus machen?«

      Schritt für Schritt kam Andra auf mich zu, den Blick auf mein Gesicht fixiert. So intensiv, dass ich mich kaum traute zu atmen. Langsam bohrte sie den Zeigefinger in meine Brust. »Wenn ich im Recht bin, flirtest du nie wieder mit mir, Rafael. Nie wieder.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus, nur um dann in doppeltem Tempo zu schlagen.

      Sie verzog ihre Lippen zu einem süffisanten Grinsen. »Habe ich schon mal erwähnt, wie sehr ich es liebe, wenn ausgerechnet du dich vor mir fürchtest?«

      Ich handelte nach den grundlegendsten Instinkten, die in mir existierten. Meine Hand schoss nach vorne, legte sich um ihren Hals und ermöglichte es mir damit, sie gegen die Wand neben mir zu drängen.

      Mein Blick glitt über ihren gesamten Körper, bevor ich mich auf ihr Gesicht konzentrierte. Nun war es ihr Herz, das viel zu schnell schlug. Gemächlich ließ ich den wenigen Abstand zwischen uns verschwinden, indem ich meinen Körper langsam gegen ihren presste, damit sie genau spüren konnte, was ihre Worte in mir ausgelöst hatten.

      Doch dabei beließ ich es nicht. Ich beugte den Kopf nach unten, bis meine Lippen über ihr Ohr glitten. »Ich schätze, wir haben eine Wette, Andra. Wenn ich verliere, lasse ich es bleiben. Aber bis dahin werde ich es ausreizen.«

      Ihre Hand presste sich gegen meinen Brustkorb. »Du hast noch nie fair gespielt.«

      Die Worte waren nur ein Zischen und brachten mich dennoch dazu, dunkel in ihr Ohr zu lachen. »Wie gut, dass uns noch die ganze Nacht bleibt. Dann kann ich dir die Definition von unfair noch einmal beibringen.«

      »Du willst dir einfach nehmen, was du willst? Spielt es überhaupt eine Rolle, was ich will?«

      »Du hast nie gesagt, dass du das hier nicht willst. Sagst du es jetzt?« Ich stützte mich an der Wand ab, lehnte mich ein paar Zentimeter zurück und sah sie abwartend an.

      Erneut flammte Wut in ihrem Blick auf. Kein Wort verließ ihren Mund.

      »Sag Nein zu mir, Andra, und ich respektiere es.«

      Doch sie sagte nicht Nein. Andra sagte nichts.

      Also neigte ich den Kopf. »Genau das dachte ich mir.«

      Trotzdem stieß ich mich von der Wand ab und gab sie damit frei. Bisher hatte sie kein Problem damit gehabt, mir gegenüber Ablehnung zu zeigen oder klare Grenzen zu stecken. Vielleicht war es die Wette. Vielleicht auch die Tatsache, dass ich beschlossen hatte, nicht mehr einfach nur herumzusitzen und abzuwarten. Aber aus irgendeinem Grund schien Andra nicht dazu in der Lage, mir gerade die letzte, endgültige Abfuhr zu erteilen, die es brauchte, damit ich meine Hoffnungen ein für alle Mal begrub.

      »Du hast meine indirekte Erlaubnis und lässt mich trotzdem stehen?«, fragte sie, nachdem ich bereits einige Schritte zwischen uns gebracht hatte. Trotzdem drehte ich mich in ihre Richtung.

      »Ich habe die ganze Nacht. Warum sollte ich das nicht ausnutzen? Du hast mich elf Jahre auf Abstand gehalten. Auf ein paar Stunden mehr kommt es nicht an.« Außerdem wusste Andra genau, dass ich ihren Körper nicht anfassen würde, bevor ich ihren Geist nicht an der Stelle hatte, an der ich ihn brauchte, damit sie mir alles und mehr gab.

      Es war ein Spiel. Wenn ich ihren Kopf für mich gewann, würde ihr Körper blind folgen. Solange sie gedanklich aber in all den Szenarien festhing, die sie im Laufe der bisherigen Gespräche angedeutet hatte, würde jeder Versuch meinerseits fehlschlagen.

      Kein Mann war ihr seit mir nahegekommen. Da würde ich sicher nicht bei der erstbesten Gelegenheit meinen Schwanz auspacken und aus einem unsicheren Ja einen Vorteil schlagen. Wenn sie etwas wollte, musste sie es aussprechen. Und erst dann würde ich überhaupt in Betracht ziehen, es ihr zu geben.

      Sie hatte Angst vor den Konsequenzen, die Sex mit sich bringen konnte. Wie dumm wäre es also von mir, an genau diesem Punkt anzusetzen, wenn es viel leichter war, sie in Frustration und Verlangen versinken zu lassen, bis sie von selbst erkannte, wie wenig Sinn es ergab, sich vor einer kleinen Wahrscheinlichkeit zu fürchten.

      Dennoch trat ich erneut auf sie zu, allerdings nur um eine Hand an ihren Rücken zu legen und sie aus der Tür zu führen. Das Rennen durften wir in keinem Fall verpassen, wenn alles auf dem Spiel stand.
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        * * *

      

      Die Rennstrecke war bei Nacht ein anderer Ort. Sobald es nicht mehr die Sonne war, die den Asphalt erleuchtete, schien die Straße wie der direkte Weg in die Hölle. Die Tribünen an der Startlinie sowie die umliegenden Gebäude, in denen sich die Garagen befanden, waren gut beleuchtet. Auch bestimmte Streckenabschnitte waren von Flutstrahlern in genügend Licht getaucht, aber der größte Teil lag im Dunkeln der mondlosen Nacht und barg damit eine halsbrecherische Gefahr für Unfälle, die einen unter Umständen mehr als den Sieg kosten konnten  – nämlich das Leben.

      Außerdem war alles irgendwie zum Leben erwacht. Auf den Tribünen sammelten sich einige Zuschauer, während auf der Strecke bereits die teilnehmenden Autos parkten. Dazwischen bewegten sich Fahrer, Begleitpersonen und Mechaniker gleichzeitig, während die Veranstalter des Rennens letzte Gespräche führten.

      Der Boden bebte, weil über die riesigen Lautsprecher Musik lief, deren Bass alles zum Vibrieren brachte.

      Unsere Ankunft blieb selbstverständlich nicht unbemerkt, vor allem weil es das erste Mal seit etlichen Jahren war, dass ich nicht allein auf der Rennstrecke auftauchte. Der Beifahrersitz war schlichtweg leergeblieben, seit Andra ihn nicht mehr besetzt hatte.

      Nano kam flachsend auf uns zu  – das letzte Rennen hatte ich gegen ihn verloren und angesichts der Tatsache, dass er verdammt jung war, alles aufs Spiel setzte, was er besaß und keine Ahnung hatte, gegen wen er überhaupt antrat, machte er auch in der heutigen Nacht wieder einen auf verdammt dicke Hose.

      Mit dem feinen Unterschied, dass er heute verlieren würde und es nicht einmal ahnte.

      »Hast du dir moralische Unterstützung geangelt, Cortez?«, rief er mir grinsend entgegen.

      Normalerweise regelte man Übermut mit einer Waffe und etwas Gewalt, bei diesen Veranstaltungen allerdings kostete einen beides die Genehmigung, überhaupt teilzunehmen. Dementsprechend hielt ich mich zurück und lehnte mit verschränkten Armen an meinem Wagen, während ich ihn von oben bis unten musterte.

      Gut möglich, dass ich zu siegessicher war, aber gerade hätte es mich nicht weniger stören können. Denn es war Andra, die auf ihn zutrat, ihn einmal umrundete und dann einen abschätzenden Blick auf das Auto warf, von dem aus er auf uns zugekommen war.

      Sie implizierte nicht, dass ich ihm überlegen war  – weil das bedeutet hätte, dass sie ihre eigene Niederlage bereits eingestand  –, und trotzdem war ihr nachfolgender Blick so aussagekräftig, dass ich mir ein amüsiertes Grinsen kaum verkneifen konnte.

      »Solltest du um die Uhrzeit nicht schon längst im Bett liegen, Kleiner?«

      »Wenn du mich begleitest, sage ich das Rennen ab.« Er warf Andra einen recht eindeutigen Blick zu.

      Ein Satz und vor allem eine Geste, die ich von ihm weder hören noch sehen wollte. Für beides hätte ich ihm gerne sämtliche Zähne am Asphalt ausgeschlagen. Einfach so. Weil ich es konnte. Nicht weil ich glaubte, dass er davon etwas lernte.

      Nur der Bruchteil einer Sekunde verging, bevor er erneut sprach. »Moment mal, bist du nicht …«

      »Andra Cortez? Richtig. Ich hoffe, das beeinflusst deine Performance nicht?«

      »Warum sollte die Anwesenheit einer Sängerin meine Leistung beeinflussen?« Zu seiner Verteidigung schien er ehrlich verwirrt, aber das machte es nur umso spannender dabei zuzusehen, wie sie die Schlinge um seinen Hals zuzog.

      »Ich kenne diese Strecke länger als du lebst. Und ich weiß, wie man Scheißkarren wie deine alt aussehen lässt.«

      Er zuckte mit den Schultern. »Aber nicht du fährst dieses Rennen.«

      »Muss ich nicht«, sagte sie und beugte sich zu ihm, um ihm etwas zuzuflüstern, dass ich nicht hören konnte.

      Als sie den Blick auf ihn wieder freigab, war er blasser als zuvor. Schon nach einer Sekunde wandte sie sich ab und kam mit zufriedenem Grinsen auf mich zu, während er ohne ein weiteres Wort das Weite suchte.

      Ich verengte die Augen. »Was hast du zu ihm gesagt?«

      Andra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

      Mir entwich ein Schnauben. »Klar. Hatte es vielleicht etwas damit zu tun, dass ich gewinnen könnte?«

      »Damit würde ich mich selbst untergraben«, erwiderte sie nonchalant und umrundete den Wagen. Über das Autodach hinweg sah sie mich an. »Das Date endet mit dem Rennen. Vergiss das nicht.«

      Genau die gleichen Worte hatte ich damals an sie gerichtet. Mit Worten hatte sie mich während des Rennens eingelullt … aber das würde heute nicht funktionieren. Nein, es brauchte weitaus mehr als das, um Andra zu beweisen, dass sie auf mehr als einer Ebene absolut falsch lag.

      Sie stellte mich vor eine Herausforderung. Ließ mich unterschwellig wissen, dass sie ohnehin nicht an meinen Erfolg glaubte, sondern vielmehr daran, dass ich mit fliegenden Fahnen untergehen würde. Sie konnte gar nicht anders, als sich gegen mich zu stellen, denn seit unserer Trennung hatte sie das unablässige Bedürfnis, immer auf der anderen Seite zu stehen. Immer irgendwie so etwas wie mein Feind zu sein, obwohl sie den nie auch nur eine Sekunde für mich dargestellt hatte. Auch jetzt nicht, wenn sie einerseits das kratzbürstige Weib war und andererseits darauf zu warten schien, dass ich ihr endlich das Gegenteil bewies und sie auf eine Weise für mich gewann, mit der sie nicht rechnete.

      »Wenn ich du wäre, wäre ich mir meines Sieges nicht ganz so sicher. Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall. Und gerade weiß nur ich, was dich unten erwartet.« Ihre leicht geweiteten Pupillen verrieten sie, wie sollte es auch anders sein.

      Natürlich kam Andra nicht umhin, sich zu fragen, was in meinen Gedanken vor sich ging. Und wenn sie sich für einen Moment auf das Wesentliche konzentriert hätte, anstatt auf das, was sie mit allen Mitteln zu verhindern versuchte, hätte sie wohl längst herausgefunden, in welche Richtung meine Gedanken sich entwickelt hatten.

      Aber sie war blind.

      Das war mein Vorteil.

      Ohne noch ein Wort darüber zu verlieren, stieg ich zurück in den Wagen. Über die allgemein bekannte Radiofrequenz war bereits bekannt gegeben worden, dass das Rennen in Kürze startete und allmählich leerte sich die Rennstrecke. Es dauerte einige Sekunden, bis Andra auf den Beifahrersitz glitt und den Gurt anlegte. Vermutlich hatte sie die kühle Nachtluft genutzt, um ihren Hitzkopf abzukühlen. Solange sie wütend oder aufgebracht war, bot sie ein viel zu einfaches Angriffsziel für mich. Das wussten wir beide zur Genüge.

      Vor den Autos, die sich bereits in der Startaufstellung befanden, tauchte eine blutjunge Frau auf, die riesige Flagge Spaniens in der Hand, aber das war nicht, worauf mein Fokus lag. Stattdessen rief ich mir in Erinnerung, wie Andra den Start heute Morgen genutzt hatte, um die ersten wichtigen Meter für sich zu gewinnen.

      »Starrst du gerade ihren halbnackten Arsch an?«

      Langsam drehte ich den Kopf in Richtung des Beifahrersitzes, eine Augenbraue gehoben. Andra hätte es wohl nie zugegeben, aber innerlich schien die Vorstellung sie durchaus zum Schäumen zu bringen. Seit wann war sie eifersüchtig?

      Offensichtlich machte ich Boden gut, ohne mich bisher richtig angestrengt zu haben. »Der einzige Arsch für den ich mich interessiere, steckt in einer verdammt engen Jeans, die meine Gedanken in eine, und nur eine, Richtung lenkt.«

      »Warum konntest du dich nicht weiter in Grollen, schlechte Laune und einen grimmigen Blick hüllen, hm? Das hätte alles so viel einfacher gemacht.«

      »Hätte es das?«

      »Ja. Ich verstehe nicht, warum du plötzlich auf die Idee kommst, dass …«

      Ich hob den Finger an den Mund und brachte sie so kurzerhand zum Schweigen. Irritiert zwar, aber sie brachte den Satz nicht zu Ende.

      »Hörst du das?«

      »Was?«

      »Das ist der Klang von Elf Jahre ohne dich sind genug.«

      »Hat dir schon mal jemand gesagt, was für ein Arsch –«

      »Tust du mir einen Gefallen?«

      »Was?«, fragte sie erneut, diesmal begleitet von einem mehr als genervten Knurren.

      Ich griff nach ihrer Hand und platzierte sie auf dem Schaltknüppel. »Kümmer dich hierum.«

      »Das ist verboten.«

      »Meine rechte Hand ist leider außer Gefecht.«

      Ich wurde das aufregende Gefühl nicht los, dass Andra mir jeden Moment ins Gesicht springen würde. »Deiner rechten Hand geht es fantastisch.«

      »Aber ich habe andere Verwendung für sie.« Es war in keinster Weise subtil, als ich die Hand auf ihrem Knie platzierte und unter ihren Adleraugen Zentimeter für Zentimeter nach oben schob, bis ich den Bund der Jeans erreichte und Knopf sowie Reißverschluss öffnete.

      Sie hielt den Atem an  – aber gab weiterhin nicht ein Wort des Protestes von sich. Auch nicht, als ich unter ihren Slip glitt und der Hitze entgegen, die sich zwischen ihren Beinen sammelte.

      Während ich scharf die Luft einsog, als mein Finger flüchtig durch die Feuchtigkeit glitt, fielen ihre Beine auf verräterische Weise weiter auseinander. Als hätte ich es nicht bemerkt, zog ich die Hand zurück. Ihre Nässe schimmerte an meiner Hand.

      »Sieh mal einer an. Ich frage mich, wie das passieren konnte. Was hat dafür gesorgt, dass du feucht wirst? Der kleine Hosenscheißer, der dich in sein Bett eingeladen hat?«

      Andra starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du mieser –«

      Erneut brachte ich sie zum Verstummen, diesmal mit einem tadelnden Geräusch. »Wenn du mich jetzt beschimpfst, wirst du es später bereuen.«

      »Sicher? Warum bist du dann hart, Rafael?«

      Schmunzelnd wandte ich den Kopf ein wenig ab, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. »Ich wurde gerade Zeuge von etwas, das ich  – zugegeben unwissend  – sehr vermisst habe.«

      »Wenn du weiter machst, wirst du dieses Rennen verlieren.«

      »Ich werde dieses Rennen nur verlieren, wenn du deine Aufgabe versaust«, erwiderte ich warnend.

      »Du wirst uns beide umbringen, wenn du glaubst, dieses Rennen mit einer verdammten Hand fahren und gewinnen zu können.«

      Einfach so ließ ich die Hand zurück in ihre Hose und zwischen ihre Beine gleiten. »Zumindest bin ich dann vorher nochmal in Berührung mit dem Paradies gekommen.«

      Um meine Aussage zu untermalen, ließ ich einen Finger durch sie hindurch gleiten und spürte beinahe augenblicklich, wie sich alles in ihrem Unterleib mit einem kurzen Zucken zusammenzog.

      Leichte Röte zog sich von ihrem Hals in ihr Gesicht, als sie den Kopf gegen die Stütze knallen ließ, das Stöhnen, das ich ihr in diesem Moment eigentlich entlockt hätte, unterdrückend.

      »Willst du weitere Einwände erfinden?«, fragte ich, einen mehr als provokanten Ton anschlagend.

      »Für den Moment nicht«, zischte Andra mir entgegen, sichtbar angepisst von der Macht, die ich gerade über sie besaß. Wir wussten beide, dass sie auch im Verlauf der nächsten Minuten keine Einwände finden würde.

      Obwohl ich gefangen war von ihr und dem, was gerade passierte, verpasste ich nicht, was vor uns geschah. Wir waren Sekunden entfernt vom Startsignal. Leider zwang mich das, den Blick auf die Straße zu konzentrieren, anstatt auf Andras Gesicht. Wie gut, dass ich es nicht als Anleitung für das brauchte, was ich im Begriff war zu tun. Ihr Körper verriet mir alles, und das nicht nur, weil ich ihn immer schon besser gekannt hatte als meinen eigenen.

      Um uns herum heulten die Motoren auf, sobald der Countdown begann. Bei uns herrschte Stille, denn obwohl die junge Dame, die den Start verkündete, beinahe direkt vor uns war, wandte ich den Blick erneut in Andras Richtung. Sie sah mich an. Ich sie. Ihre Hand lag noch immer, wo ich sie zuvor platziert hatte, unterdessen war ich bereit dazu, den besten Start hinzulegen, den diese Rennstrecke jemals gesehen hatte.

      Der Countdown wurde auch im Radio verkündet.

      Drei.

      Ich presste die Finger fest gegen sie.

      Zwei.

      Sie kam mir mit der Hüfte entgegen.

      Eins.

      Ich riss den Kopf herum, glitt mit einem Finger in sie und sorgte gleichzeitig dafür, dass wir links am Wagen vor uns vorbeischossen und einen Teil der anderen Fahrer bereits in den ersten Sekunden abhängten. Vorsprung war gut. Aber zu Beginn bedeutete er nur etwas, wenn es einem gelang, ihn auch dementsprechend auszubauen. Drei Runden. Danach stand der Sieger fest.

      Trotzdem bewegte ich meine rechte Hand nicht. Noch nicht. Für den Moment stellte ich zufrieden fest, dass sich ihre Hüfte, kaum merklich zwar, aber sie tat es, gegen meine Hand bewegte.

      Immer wieder war die Strecke vor uns nur von den Scheinwerfern der Autos erhellt und sobald wir uns einer Kurve näherten, schien Andra ein ums andere Mal die Luft anzuhalten, als würde sie tatsächlich damit rechnen, dass ich für unseren sicheren Tod sorgte.

      »Ich glaube nicht, dass du mir jemals aus dem Kopf gehen wirst, mi vida. Ich könnte mehr sagen als das, aber im Grunde genommen ist es die relevante Aussage hinter allem, was mir durch den Kopf geht.«

      »Niemand hat gesagt, dass du mich vergessen sollst.«

      »Du weißt genau, dass das nicht die Aussage war«, knurrte ich, während die erste Runde an uns vorbeizog, ohne dass wir unsere Position an eines der Autos im Rückspiegel verloren hatten.

      Ich zog meinen Finger aus ihr zurück, nur um ihn träge über ihre Mitte gleiten zu lassen, gerade genügend Druck auf ihre Klit ausübend, dass sie für einen Augenblick vergaß zu atmen. »Kannst du dir vorstellen, wie das hier ablaufen wird, Andra?«

      »Warum erzählst du es mir nicht einfach?«

      Ihre Antwort brachte mich kurz zum Lachen. Aber nur so lange, wie ich brauchte, um den Daumen gegen ihre empfindliche Stelle zu pressen und in gezielteren Bewegungen kreisen zu lassen.

      »Zwei Runden. So lange werde ich das tun. Und sobald wir die Ziellinie erreichen, wirst du kommen. Nicht vorher, nicht danach. Ich gewinne, du kommst. Es ist nur ein Orgasmus … keine Gefahr für dich also«, fügte ich hinzu, weil ich genau ahnte, in welche Richtung sich ihre Gedanken bewegen würden.

      »Was, wenn du verlierst?«

      »Ich verliere nicht.«

      »Was. Wenn. Du. Verlierst«, brachte sie hervor.

      »Dann darfst du es als Abschiedsgeschenk ansehen.«

      »Und du? Was ist mit dir?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an das, was du mir gesagt hast. Wenn du irgendetwas anderes, mehr als diesen Orgasmus willst, wirst du mich darum bitten müssen.«

      »Nur bitten? Das klingt nicht nach dir.« Ihre Frage wurde von einem Stöhnen begleitet, weil ich sie unablässig weiter stimulierte, darauf achtend, sie nicht zu nahe an den Abgrund zu bringen. Noch nicht.

      »Was willst du hören, Andra? Dass ich dich um meinen Schwanz betteln lasse, selbst wenn du mir sagst, dass du mich willst? Dass ich sehen will, wie sehr? Dass ich sehen will, wie Tränen in deinen Augen schimmern, weil du vor Lust und Verlangen so frustriert bist? Ich erinnere mich, wie empfindlich dein Körper ab diesem Zeitpunkt ist und auch daran, dass es so einfach ist, dich dann dazu zu bringen, meinen Namen zu schreien. Mierda, ich würde dafür töten, das nochmal zu hören. Aber ich werde dir nichts davon aufzwingen, außer ich höre aus deinem Mund, was genau du willst.« Im Prinzip war es also ganz einfach. Entweder, Andra sprang über ihren eigenen Schatten und ließ sich mit allem, was sie hatte, noch einmal auf mich ein, oder mit der heutigen Nacht endete, was nicht mal wieder richtig begonnen hatte.

      Die seltsame Anziehung zwischen uns ließ sich nicht leugnen. Sie war einfach da gewesen, ein Überbleibsel aus den etlichen Jahren, die wir miteinander verbracht hatten. Offensichtlich verschwand sie nicht einfach so, weil es immer schon um mehr gegangen war, als nur um simple Anziehung. Dementsprechend leicht war es, zu dem Entschluss zu kommen, dass keiner von uns in all der Zeit all seine Gefühle begraben hatte. Nicht alle davon mochten positiv sein, daran gab es nichts zu leugnen, aber am Ende stellte sich eben doch nur eine relevante Frage: Überwog das Negative? Oder gab es womöglich eine kleine Chance darauf, aus dem Funken ein Feuer zu machen, das uns beide bei lebendigem Leib verbrannte?

      Damals war es nicht anders gewesen, auch wenn wir uns beide dagegen gewehrt hatten. Ich, weil ich Skrupel gehabt hatte, sie in eine Welt zu bringen, in der der Alltag aus Gefahr bestand und sie, weil sie aus einer Familie kam, die im Leben nur die hässlichen Seiten gekannt und gelebt hatte. Im Prinzip war es nie ein Vergleich zu dem gewesen, was ich vor ihr verborgen hatte  – aber letztendlich doch um einiges härter zu verdauen. Zumindest für mich.

      Auch heute befanden wir uns auf unterschiedlichen Seiten des Geschehens, aber wer behauptete, dass es unmöglich war, die Grenzen erneut zu überqueren? Und diesmal würde ich Andra sicher nicht wieder davonlaufen lassen. Wenn sie zu mir zurückkam, dann wohl mit allem, was sie besaß.

      Ein weiteres Mal überlebte ich eine Trennung dieses Ausmaßes nicht, wo sie mich doch schon damals beinahe zerstört hatte. Aus so vielen Gründen, und am Ende eben doch nur, weil Andras rechtmäßiger Platz an meiner Seite war und nirgends sonst.

      Während ich darüber sinnierte, die Nacht an uns vorbeischoss und wir den Abstand zwischen uns und den anderen Fahrzeugen vergrößerten, ließ ich die Finger weiter über ihre Mitte gleiten, reizte ihre Klit und erfreute mich an dem Ergebnis meines, diesmal durchaus forschen, Vorgehens. Die Muskeln in ihren Beinen waren angespannt, nicht das einzige Zeichen dafür, dass sie Gefallen an dem fand, was gerade passierte.

      »Ich frage mich, ob du dich selbst angefasst hast? Oder hast du dir auch das verboten?« Es schien ganz, als hätten wir uns beide bestraft. Aus unterschiedlichen Gründen, aber nichtsdestotrotz war es eine Strafe gewesen. Eine Qual. Zumindest für mich, weil das Verlangen nach ihr an manchen Tagen so stark gewesen war, dass es mir schwerfiel, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Und dabei war es nie nur um ihren Körper gegangen oder dass wir Stunden miteinander im Bett verbringen konnten, wenn die Welt mal wieder in den Hintergrund rückte und ich ihr auf alle möglichen Arten beweisen musste, was für eine verdammte Wirkung sie hatte. Nein, da war es immer um mehr als das gegangen. Andras Anwesenheit vor allem, denn ich war es gewohnt gewesen, sie in meiner Nähe zu wissen.

      Ich hatte mit meiner Frau in einem Haus gewohnt. In einem Haus, das vor allem ein Zuhause gewesen war und das schlichtweg durch ihre Anwesenheit. Wenn man die Tür hereinkam und wusste, wer auf einen wartete oder man sich umdrehte, und wenig überraschend mit dem Anblick der eigenen Frau konfrontiert wurde … sobald das fehlte, fühlte es sich ungefähr dreihundert Mal am Tag wie ein harter Schlag in die Magengrube an.

      »Die ersten zwei Jahre konnte ich es einfach nicht«, erwiderte sie nach einigen Sekunden, hörbar in Schwierigkeiten, den Satz überhaupt ordentlich zu formulieren, weil mein Finger weiterhin über ihre Klit strich, ohne Tempo und Druck geändert zu haben. »Und danach war es … niemals so, wie es sich jetzt gerade anfühlt.«

      Meine Lippen verzogen sich von allein zu einem Schmunzeln. »Und wie genau fühlt es sich an?«, forderte ich sie auf, es mir in allen Details zu erzählen.

      Ich wollte verdammt nochmal wissen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Was sie beschäftigte, welche Gedanken durch sie hindurchschossen. Welche Gefühle sie gerade gefangen hielten und in welche Richtung sich das alles bewegte, ohne dass ich eine Ahnung davon hatte. Letztendlich lag die finale Entscheidung bei ihr und zwar ihr allein. Mochte sein, dass ich in der Lage war, sie für eine kurze Zeitspanne um den Finger zu wickeln, aber deswegen machte ich mir noch lange nicht vor, dass ich sie spielend leicht für mich gewinnen konnte. Andra war schon immer eine sehr sture Frau gewesen und das, was zwischen uns stand, würde durch einen Orgasmus sicher nicht zu Staub zerfallen und nie wieder Erwähnung finden.

      »Du willst mich auf allen Ebenen fertigmachen, oder?«, murmelte sie, die Hand inzwischen fester um die Gangschaltung geschlossen. Ihre Knöchel traten weiß hervor und mit jeder Bewegung, die ich mit den Fingern vollführte, bewegte sich ihr Körper automatisch mit. Er kam mir entgegen, passte sich an, drückte sich gegen meine Hand. Andra versuchte zwar, sich auf die Zunge zu beißen und mir die Genugtuung ihrer Lust nicht zu geben, doch immer wieder löste sich ein Stöhnen aus ihrer Kehle, oder ein anderes, leiseres Geräusch, das ihre Lust bezeugte und in etwas noch viel Greifbareres verwandelte.

      Sie hatte keine andere Wahl, als sich mir hinzugeben. Die Berührungen, die ihr zuteilwurden, einfach zu akzeptieren. Zu genießen. Zu fühlen. Sich zu erinnern. Und verdammt, ihr Körper musste sich genauso gut erinnern wie meiner, denn mit einem Mal fiel es mir besonders leicht, all die Probleme auszublenden, weil sie gerade nicht von Belang waren.

      Es ging nur darum, das Rennen zu gewinnen, während ich sie zum Orgasmus brachte und damit auf gleich zwei Weisen deutlich machte, dass ich es mit meinem Versuch, ihr näher zu kommen, durchaus ernst meinte.

      Andra holte tief Luft, schloss für einen Moment sogar die Augen, bevor sie sich zusammenriss und versuchte, mir eine ordentliche Antwort auf die Frage zu geben, die ich ihr gestellt hatte. Trotzdem traf jedes Wort auf eines der Ziele, von denen ich nicht wusste, dass sie aufgestellt worden waren und darauf warteten, von Andras Pfeilen durchbohrt zu werden.

      »Es ist, als könnte ich in Vergangenheit und Zukunft gleichzeitig blicken. All die Empfindungen, die du damals in mir ausgelöst hast, und alles, was du in Zukunft in mir wachrufen könntest. Es ist, als wäre kein Tag vergangen und wir würden einfach weitermachen, wo wir aufgehört haben. Ich sollte meinen Körper dafür hassen, dass er deine Berührungen akzeptiert, wo er doch so viele andere vehement abgelehnt hat. Du kennst mich zu gut, Rafael. Du weißt, was du sagen musst. Was du tun musst. Als hätte sich nichts geändert und ich bin noch immer deiner verdammten Gnade ausgeliefert. Du schlägst den selben Tonfall an. Bringst mich in die gleiche Situation, die mich den Kopf verlieren lässt. Du sorgst dafür, dass ich mir Dinge wünsche, die ich mir nicht wünschen sollte.« Jedes verdammte Wort aus ihrem Mund machte mich fertig.

      Wenn ich dazu in der Lage war, all das in ihr auszulösen, warum gelang es mir dann nicht, sie genauso mühelos davon zu überzeugen, dass sie an meine Seite gehörte, und nirgends anders hin? Warum erkannte sie nicht, wie wenig von Belang die Geschehnisse der Vergangenheit waren, wenn die Zukunft doch so viel mehr versprach?

      Die Ziellinie rückte näher. Und damit auch der Orgasmus, den ich ihr ohne Vorwarnung entreißen würde, weil ihr Körper mir noch immer gehorchte. Jede einzelne Reaktion bewies es.

      »Ich hätte dich finden sollen. Vor Jahren. Du machst das alles nicht einfacher, bist du dir darüber eigentlich im Klaren?«, erwiderte ich mit einem tiefen Grollen in der Brust.

      Vielleicht wollte Andra nicht, dass es einfach war. Für keinen von uns. Weil sie noch immer glaubte, dass wir eine Bestrafung für das Unglück verdienten, das unser beider Leben heimsuchte.

      »Eigentlich hätte ich nie für dich anhalten sollen«, stieß sie aus, was mir nur ein raues Lachen entlockte.

      »Dafür ist es zwanzig Jahre zu spät, mi vida.«

      »Ich hätte mich nie auf dich einlassen sollen«, fuhr sie fort, deutlich verzweifelter klingend.

      Sie wollte diesen Orgasmus  – aber ich war noch nicht bereit, in ihr zu ermöglichen. Sie würde erst kommen, wenn wir die Ziellinie erreichten. Nicht eher.

      »Sag mir nicht, du hättest auch nur eine Minute, die wir miteinander verbracht haben, bereut.« Ein weiteres Knurren aus meinem Mund, weil sie sich mit jeder Aussage, die sie traf, weiter aus dem Fenster lehnte.

      Darauf blieb sie mir eine Antwort schuldig, doch das war vollkommen in Ordnung. Ich kannte sie auch so. Die Antwort auf meine Frage lautete, dass sie nicht dazu in der Lage war, irgendetwas zu bereuen. Stattdessen stand sie in direktem Konflikt mit ihrem Körper, weil sie schlichtweg mehr wollte. Mehr von dem, was wir gehabt hatten und mehr von dem, was ich ihr gerade gab.

      »Ich sollte dich wirklich abgrundtief hassen.«

      »Aber dir fällt immer mehr auf, dass es nicht so einfach ist, oder?«

      Natürlich war es das nicht. Liebe verwandelte sich nicht von einem Tag auf den nächsten in Hass. Nicht in unserer Welt, und auch nicht dort draußen im restlichen Leben. Man vergaß Gefühle nicht einfach so, egal was man sich auch vormachte.

      Am Ende des Tages war man sich immer darüber bewusst, was man an einer Person gehabt hatte und was einem fehlen würde, wenn der Moment kam, an dem sich diese eine, bestimmte Person nicht mehr im eigenen Leben befand.

      »Warte, beantworte mir die Frage nicht … dir bleiben dreißig Sekunden, bis wir die Ziellinie überqueren.« Ich spürte das verräterische Zucken ihres Körpers, obwohl sie noch immer aufrecht saß und den Berührungen meiner Hand komplett ausgeliefert war.

      Inzwischen hatte sie ihre Beine so weit gespreizt, dass ich sie problemlos mit den Fingern stimulieren konnte. Nicht nur ihre empfindlichste Stelle, sondern auch jeden Zentimeter außen herum, bis zu ihrem Eingang, der mich immer wieder dazu verleiten wollte, mit mehr als einem Finger in sie einzudringen und sie nicht nur äußerlich zu reizen, sondern sie auch auf diese Weise zu ficken. Wenn ich sie allerdings fickte, wollte ich nicht, dass sich ihre Pussy um meine Finger zusammenzog. Im Gegenteil, ich wollte, dass sie sich warm, weich und heiß um meinen Schwanz schmiegte und die Verbindung unserer beider Körper alles in die Vergessenheit schickte, das auf irgendeine Weise ein Problem darstellte.

      Immer schwerer fiel es ihr, die Laute der Lust zurückzuhalten  – und mir fiel es damit immer schwerer, den Blick auf die Fahrbahn zu konzentrieren und uns nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Alles raste an uns vorbei.

      »Zwanzig Sekunden. Wirst du meinen Befehl missachten, Andra?«

      »Ich … ich gebe mein Bestes.«

      Langsam schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht genug. Die Überquerung der Ziellinie bedeutet deinen Orgasmus, egal ob du dafür bereit bist, oder nicht.«

      Sie in den letzten Minuten auf einem Plateau der Lust zu halten, war nicht schwierig gewesen. Die ohnehin schon vorhandene Reaktion ihres Körpers, meine Worte und ihre Vorstellungskraft, gepaart mit den Erinnerungen, die sie offensichtlich heimsuchten, das alles hatte zusammengespielt und dafür gesorgt, dass sie nicht nur verdammt nass war, sondern auch empfindlich genug, um mir gerade genug Spielraum zu ermöglichen, der nicht dazu führte, dass sie innerhalb weniger Sekunden direkt durch eine simple Berührung kam.

      »Zehn Sekunden«, erinnerte ich und spürte, wie die Erregung in mir selbst anstieg.

      Bisher hatte ich sie ignoriert, weil es nicht um mich allein ging.

      »Neun.«

      Jetzt war ich mir schmerzhaft bewusst, wie hart sich mein Schwanz gegen die Jeans presste.

      »Acht.«

      Ihre Feuchtigkeit hatte sich auf meiner gesamten Hand ausgebreitet, stieg in meine Nase und hüllte mich so mühelos ein, dass ich beinahe doch die Kontrolle über den Wagen verloren hätte, einfach nur um mich vollends ihrer Pussy zu widmen.

      »Sieben.«

      Andra brachte mich um den Verstand. Weil sie kurz davor war, zu kommen. Weil ich die Reaktionen ihres Körpers spürte.

      »Sechs.«

      Wenn sie gleich für mich kam und ich zeitgleich den ersten Sieg in Monaten einfuhr, konnte ich vermutlich nicht mehr für sonderlich viel garantieren.

      »Fünf.«

      Schon gar nicht dafür, wie meine Reaktion womöglich ausfiel.

      »Vier.«

      Ihr Atem verfing sich in ihrer Lunge, das Zittern in ihren Beinen wurde immer stärker und stärker, bis ich fest damit rechnete, dass sie es nicht bis zur Ziellinie schaffte.

      »Drei.«

      Mein Blick glitt in den Rückspiegel. Niemand außer mir würde dieses Rennen für sich entscheiden. Der Sieg gehörte mir. Über das Rennen. Und über Andra in gewissen Maßen ebenfalls.

      »Zwei.«

      Am liebsten hätte ich mich an dieser Stelle tief in sie gedrängt, damit ich spüren konnte, wie sie explodierte. Wie die Kontraktionen ihre Muskeln dazu brachten, sich rhythmisch um mich herum zusammenzuziehen und damit automatisch dafür zu sorgen, dass ich schlagartig ebenfalls die Kontrolle über alles verlor.

      »Eins«, knurrte ich.

      Um uns herrschte tiefschwarze Nacht und trotzdem stand außer Frage, dass dies die Sekunde war, in der wir die Ziellinie überquerten … und Andra so heftig kam, dass sie beide Hände in meinen Unterarm bohrte, für einen Moment die Kontrolle über ihren Körper einbüßend.

      Immer wieder zuckten ihre Muskeln, während ich sie immer weiter reizte, sie so weit nach oben in die Stratosphäre katapultierte, dass sie sich nach vorne beugte, versuchte mir ihre Hüfte zu entziehen und doch nicht genug davon bekommen konnte, wie ich sie auch die letzte Welle ihres Höhepunktes genießen ließ.

      Trotzdem verpasste ich nicht, den Wagen abzubremsen, lenkte ihn so, dass wir beinahe quer auf dem Asphalt zum Stehen kamen. Letztendlich entzog ich ihr meine Hand doch, aber nur um auszusteigen, während rund um die Fahrbahn die Fackeln zum Leben erwachten und riesige Feuersäulen in die absolute Dunkelheit schossen.

      Fahrzeuge rasten an mir vorbei, während ich den Wagen umrundete, die Beifahrertür aufriss und Andra nach draußen half. Auf wackligen Beinen, mit vollkommen verklärtem Blick.

      Normalerweise war das der Moment, in dem die ersten Leute heranströmten um den Sieger gebührend zu feiern. Falls sie sich uns näherten, bemerkte ich sie nicht. Ich hatte einzig und allein Augen für meine Frau.

      »Da gibt es eine Sache, die ich tun muss«, raunte ich ihr zu, bevor ich mit zwei Fingern nach ihrem Kinn griff, mich nach unten beugte und sie ohne Vorwarnung küsste.

      Ohne auf ein Hindernis zu stoßen glitt ich mit der Zunge in ihren Mund. Das leise Keuchen, das ihr entkam, hätte mich beinahe auf die Knie gezwungen, aber trotzdem rückte erst alles kilometerweit in die Ferne, als sich ihre Hände an mein Shirt klammerten und sie mich noch näher an sich heranzog, um den Kuss zu erwidern.

      Hart, unnachgiebig und fordernd, als wäre dieser eine Orgasmus auf keinen Fall genug gewesen, sondern nur der Beginn dessen, was heute Nacht passieren würde.

      Ich betonte meinen Sieg nicht extra  – das brauchte ich nicht. Wir standen hinter der Ziellinie, sie erlaubte mir diesen verdammt süchtig machenden Kuss und lehnte sich gegen mich, als hätte ihr all das auf die gleiche Weise gefehlt wie mir.

      Hungrig hielt ich mich an ihr fest und an allem, was sie bereit war, mir zu geben. Erst als sie eine Hand an meine Brust legte und mich ein wenig zurückdrängte, löste ich mich von ihr.

      Aus dunklen, stürmischen Augen heraus sah sie mich an. »Du hast also doch gewonnen«, stellte sie, ein wenig überrascht, fest. »Glückwunsch.«

      Dabei bedeutete das nur etwas, wenn sie nicht nur von dem beschissenen Rennen sprach, sondern auch von meinem Sieg in Hinsicht auf unsere Beziehung und meine Chancen, sie erneut für mich zu gewinnen.

      Obwohl sie sich ein Stück von mir zurückgezogen hatte, drückte ich sie erneut gegen den Wagen, um sie zu küssen. Die Hitze der Feuerfackeln im Rücken, den lauten Bass der Musik in den Ohren und das Vibrieren des Bodens unter unseren Füßen.

      Wenn sie mich nur ließ, würde ich dafür sorgen, dass sie sich immer so wohl und gut wie in diesem Moment fühlte.

      Mir war es einmal gelungen. Ich würde es wieder schaffen.

      Der intime Moment, den wir miteinander teilten, ging schneller zu Ende als mir lieb war. Ich hätte in ihr versinken können. In ihrem Mund, dem Kuss, ihrem Körper und der bedenkenlosen Offenheit, die sie mir gerade entgegenbrachte.

      Und obwohl ich mich davon mitreißen und in falscher Sicherheit wiegen ließ, hatte ich noch immer im Hinterkopf, dass es sich um eine Wette gehandelt hatte. Also bestand die Möglichkeit, dass sie nur mitspielte, weil sie es mir schuldete. Nicht, weil ihr wirklich etwas daran lag. Oder sie hatte sich ebenso vom Moment einlullen lassen wie ich, und sobald sie erst einmal wieder bei klarem Verstand war …

      Der Trubel, der um uns herum ausbrach, beendete die Überlegungen endgültig. Fahrer tauchten auf, um mich zu beglückwünschen und der Veranstalter informierte mich, auf welche diskrete Weise der Preis des heutigen Rennens an mich übergeben werden würde.

      Die ganze Zeit über jedoch wich ich nicht einen Schritt von Andras Seite, die Hand lässig in ihre hintere Hosentasche geschoben, damit ich sie nicht aus den Augen verlor, während so viele Menschen um uns herum liefen, die ich unmöglich alle gleichzeitig im Auge behalten konnte.

      Trotzdem war sie bei mir und der Sieg des Rennens wog nicht annähernd so bedeutsam wie die Tatsache, dass ich die Wette gewonnen hatte. Sie war mein verfickter Glücksbringer, wenn sie neben mir im Auto saß. Sie brachte mir nicht nur Glück, sondern anscheinend auch die nötigen Flügel, die es brauchte, um gegen all die anderen Fahrer zu gewinnen. Eine Reihe an monatelangen Niederlagen war zu Ende gegangen, und das nur, weil Andra sich plötzlich wieder in meinem Leben befand und beschlossen hatte, mich zur Rennstrecke zu begleiten.

      Eigentlich hätte ich darüber lachen sollen, weil es eine gewisse Ironie mit sich brachte, doch letztendlich rief es nur weitere Bedenken in mir wach, die ich nicht zu kontrollieren vermochte, weil ich nicht den blassesten Schimmer hatte, was in Andras Kopf vor sich ging. Mit manchen Worten war sie so freizügig unterwegs, während sie andere so tief in sich vergrub, dass man ein Stemmeisen brauchte, um überhaupt in die Nähe zu kommen.

      Trotzdem schien der Grundstein gelegt … die Frage war nur, in welche Richtung der Weg als Nächstes führte.
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            Andra

          

        

      

    

    
      Mein Kopf fühlte sich an wie in Watte gepackt  – und das lag nicht allein daran, dass Rafael meine Welt mit einem einzigen Orgasmus gehörig auf den Kopf gestellt hatte, als hätte er nie etwas anderes getan, als diese Kunst zu perfektionieren. Nein, da war auch die Tatsache, dass hinter seinen Worten nicht nur eine leere Versprechung gesteckt hatte, sondern die pure Wahrheit. Er hatte das Rennen gewonnen und das auf eine Weise, die in meinem Unterleib für flüssiges Feuer gesorgt hatte, das noch immer durch meine Adern floss und noch längst nicht erloschen war.

      Rafael hatte nicht eine verdammte Gelegenheit verpasst, um mir mehr als deutlich klarzumachen, in welche Richtung sich alles entwickeln würde, wenn ich irgendwo in mir nicht die Kraft fand, ihm das Wort Nein entgegenzuschleudern.

      Aus irgendeinem Grund konnte ich es nicht. Ich konnte nichts von dem sagen, was seine Annäherungsversuche endgültig beendete. Weil ich mich dabei erwischte, wie ich es genoss. Seine Aufmerksamkeit. Seine raue Hand auf meinem Körper  – dabei war es nur eine einzige Stelle gewesen. Ich hatte nicht einmal nackt vor ihm gelegen und mich von seinem Blick versengen lassen.

      Trotzdem hatte ich mich dabei erwischt, wie ich mich nach ihm verzehrte. Nach allem, was er mir zu geben hatte. Jedem Zentimeter seines Körpers, jeder Berührung, jeder Bewegung, die uns beide in absolute Ekstase versetzen würde und trotzdem brachte ich es auch in dieser Hinsicht nicht über mich den Mund zu öffnen und ihm genau das zu sagen.

      Jahrelang hatte ich mich an der Panik in mir festgeklammert, die allein der Gedanke an Sex wachgerufen hatte, nur damit Rafael nun zurück in mein Leben trat und … mich auf eine Weise kontrollierte, die immer nur er beherrscht hatte.

      Als besäße er direkten Zugang zu meinem Innersten und wusste dadurch immer ganz genau, was er tun musste, um mich in Sicherheit zu wiegen. Ich fühlte mich nicht bedroht, spürte nicht den Anflug von Sorge oder gar Panik, wenn ich daran dachte, dass er die Kontrolle über meinen Körper übernahm und mich in einen Zustand versetzte, den ich seit einer halben Ewigkeit nicht mehr erlebt hatte. Den ich gewissermaßen vermisste, aber erst seit dem Moment, da Rafaels Hand in meine Hose geglitten war, um mir die süßeste Lust zu bereiten, von allen, die er mir hätte schenken können.

      Zuerst hatte er meine Gedanken um seinen kleinen Finger gewickelt. Dann den Rest. Und bevor ich wirklich geahnt hatte, was da vor sich ging, hatte er mich mit seinen Fingern und Worten, mit seiner schieren Anwesenheit, in ein feuchtes Chaos verwandelt, das kaum dazu in der Lage war, einen klaren Satz zu formulieren. Und trotzdem war es nicht genug gewesen. Wenn überhaupt war es eine erste Kostprobe dessen gewesen, was auf mich wartete, wenn ich mich dazu entschloss, mich vollständig hinzugeben. Ihm. Seinen Wünschen. Plänen. Der Zukunft, die er längst im Hinterkopf hatte, und in die er mich hineinziehen wollte, ohne dass ich es bemerkte.

      Ich wusste es. Und trotzdem fühlte es sich an, als wären meine Hände gebunden.

      Umso intensiver fühlte ich die wie elektrisch aufgeladene Luft, als wir mitten in der Nacht zurück zur Alcazaba und in Rafaels Räumlichkeiten in einer der Baracken zurückkehrten. Ebenso hatte sich die Berührung seiner Hand an meinem Arsch durch die Kleidung in meine Haut gebrannt. Vor den Augen aller Anwesenden hatte er sich erlaubt, mich zu seinem Eigentum zu erklären, und irgendwo tief in mir existierte wohl immer noch jene Andra, die sich diesem Mann blind und voller Vertrauen verschrieben hatte, die sich von ihm in mehr als einer Hinsicht hatte führen lassen.

      »Du bist viel zu still, mi vida. Arbeitest du an meiner Niederlage?«

      Ich drehte mich zu ihm um, nur um seine imposante Statur ins Auge zu fassen. Er überragte mich und nach dem Rennen sah ich ihm deutlich an, wie gut es ihm getan hatte, diesen Sieg nach Hause zu holen. Oder … war ich dafür verantwortlich, dass er wirkte, als gäbe es für ihn nur eine Art, sich selbst zu tragen, und die war voller Selbstvertrauen?

      »Rafael«, erwiderte ich leise. »Ich arbeite an gar nichts, und ganz sicher nicht daran, wie ich dich am besten verlieren lasse.«

      »Aber du denkst darüber nach.«

      »Nein«, zischte ich. »Zum ersten Mal seit langer Zeit habe ich über nichts dergleichen nachgedacht. Aber anscheinend darf das nicht anhalten, weil du es unbedingt aufbringen musstest.«

      »Ich will nur wissen, ob –«

      »Ob ich dir erlaube, alles einzureißen, was ich sorgfältig über Jahre hinweg aufgebaut habe?« Mir entwischte ein Schnauben. So schnell konnte die Grundstimmung umschlagen. »Es klingt, als wäre das nur ein bescheuertes Spiel, das du gewinnen willst, weil du egoistisch genug bist, um zu ignorieren, was damit in Verbindung steht.«

      »Du legst mir Worte in den Mund, die ich niemals ausgesprochen habe!«

      »Und trotzdem denkst du sie, oder nicht? Sonst würdest du nicht auf diese Weise reagieren.«

      »Willst du dich wirklich darüber streiten?«

      Nun verschränkte ich ebenfalls die Arme. Starrte ihn einige Sekunden lang intensiv an, bevor ich nickte. »Will ich. Ich will darüber streiten, weil wir damals nicht gestritten haben. Ich will dich anbrüllen und sehen, wie du reagierst. Ich will wissen, was dem hier zu Grunde liegt. Ob es nur eine Laune ist, oder …«

      »Oder was?« In seiner Stimme klang eine gefährliche Warnung mit.

      »Spielt keine Rolle oder?«, erwiderte ich provokant und blitzte ihn mit den Augen an.

      Rafael hob die Hände und verschränkte sie hinter seinem Kopf. »Am liebsten würde ich meinen Kopf gegen die Wand donnern. Nichts ergibt Sinn! Weißt du, was mir am liebsten wäre? Wenn ich die Fähigkeit besitzen würde, all meine Gefühle abzuschalten. Einfach nichts mehr zu fühlen. Das wäre perfekt.«

      Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte. Die Worte, die er gewählt hatte, brachten mein Blut zum Kochen. »Du willst nichts fühlen? Und schon wieder denkst du nur an dich, Rafael. Ist dir eigentlich bewusst, was ich durchgemacht habe? Dass es mich beinahe zerstört hätte?«

      Noch hatte ich die Stimme nicht erhoben. Noch blieb es bei einer kühlen Antwort, die ich ihm entgegenschleuderte. Lange würde das trotz allem nicht anhalten.

      »Falls du es vergessen haben solltest, habe auch ich meine Tochter verloren. Das bringt uns beide in die gleiche beschissene Situation. Du machst mich verrückt damit, dass du so vehement daran festhältst, dass nur du darunter gelitten hast!«

      Ich schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. Allein die Tatsache, dass er dergleichen aussprach, ließ mich ungläubig zurück. »Dann sag mir, warum ich am Boden des verdammten Abgrunds nicht einmal auf dich getroffen bin. Bitte. Sag es mir. Sag mir, warum ich dort allein war.«

      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und in mir stieg das Bedürfnis auf, einen weiteren Schritt Abstand zwischen uns zu bringen. Stattdessen kam er einen näher. Und dann noch einen, bis er so nahe vor mir stand, dass ich auf jedwede erdenkliche Weise von ihm eingehüllt wurde.

      »Wie hätte ich dir meine Trauer zeigen sollen, wenn ich die ganze Zeit über Angst hatte, dich auch zu verlieren? Ich habe mich daran festgehalten, dich mit allem zu lieben, was ich hatte, aber du hast es mir so verdammt schwer gemacht, auch nur in deine Nähe zu kommen. Ich dachte, wenn ich für uns beide stark bin, passiert nicht das, was letztendlich doch passiert ist.«

      Mein Mund fühlte sich staubtrocken an, während er all das direkt in mein Gesicht sagte. Mein Herz fühlte sich an, als würde es jede Sekunde zerbersten, vor all den aufgestauten Gefühlen, die es nicht länger in sich zu halten wusste.

      Ich konnte nicht antworten. Ich konnte den rohen Schmerz in seinen Augen nicht ertragen, wenn er dem Schmerz in meinem Inneren zu sehr glich. Also griff ich nach seinem Kopf, sorgte dafür, dass unsere Körper ineinander krachten.

      Irgendwie musste ich diese Gefühle regulieren. Dafür sorgen, dass sie nicht überhandnahmen. Mich nicht von innen heraus auffraßen … und ihn ebenfalls nicht. Für einen kurzen Augenblick erstarrte Rafael, dann krachten wir gegen eine Wand. Der Aufprall presste die Luft aus meinen Lungen, während er ungeachtet dessen hungrig über meinen Mund herfiel.

      Ich zog mich an seinen Schultern nach oben, schlang die Beine um seine Hüfte, registrierte wie seine Hände über meinen Körper wanderten und an all den Stellen fest zupackten, die ein Gefühl des Schwindels in meinem Kopf hervorriefen.

      Doch die Erkenntnis, dass ich ihn wollte  – ihn brauchte  –, kam nicht allein. Mit sich brachte sie die altbekannte Panik, die aus dem eben noch vorherrschenden Verlangen pure Angst machte.

      Tränen schossen in meine Augen. Mein Herzschlag jagte davon. Meine Hände fühlten sich plötzlich schwitzig an. Ich schnappte nach Luft.

      Er fasste mich mit Händen an, die das Blut meiner Tochter an sich hatten.

      Wie ein wildes Tier befreite ich mich aus der Position, in der wir uns befanden, glitt mit den Füßen zu Boden und vergrößerte den Abstand, bis ich mich schluchzend auf dem Bett niederließ, eine Hand vor den Mund gepresst, kaum dazu in der Lage, die plötzliche Reaktion meines Körpers zu kontrollieren.

      »Rede mit mir«, beschwor mich Rafaels Stimme. Verärgert. »Rede mit mir. Lass mich dir helfen, Andra.«

      Aber er konnte mir nicht helfen. »Wie? Wie zum Teufel willst du mir helfen, hm? Was willst du tun? Wie, verdammt nochmal, willst du mir helfen?«

      Durch die Tränen hindurch konnte ich ihn nicht einmal richtig sehen, nur dass er auf mich zukam, sodass ich jeden Instinkt in meinem Körper bekämpfen musste, nicht auf der Stelle neuen Abstand zwischen uns zu bringen.

      Direkt vor mir ging er auf die Knie. Zu nahe. Viel zu nahe. Mierda. Trotzdem ließ ich zu, dass er nach der Hand griff, die ich mit aller Kraft in das Laken klammerte. Als er meine Finger davon löste, zitterten sie so stark, dass es seine gesamte Hand brauchte, um sie zu umschließen und ruhig zu halten.

      »Ich will, dass du mir zuhörst, in Ordnung? Nur noch dieses eine Mal«, sagte er und wurde dann leiser. »Danach lasse ich dich noch heute Nacht gehen, wenn du das willst.«

      Obwohl ich es weiterhin nicht schaffte, meine Tränen zu kontrollieren oder das Schluchzen zu unterdrücken, das meinen Körper gefangen hielt, fuhr er fort.

      Und da war er wieder, dieser Schmerz auf seinem Gesicht, der genauso laut brüllte, wie jener in meinem Inneren. »Als ich in ihr Zimmer gekommen bin, war sie schon tot. Verstehst du? Sie hatten ihre Kehle bereits durchgeschnitten. Ich war zu spät. Ich hätte nichts daran ändern können. Es gab nichts mehr, was ich noch hätte tun können. Außer dich zu retten. Das Einzige, was mir noch übrig geblieben ist, war dich zu retten. Mehr nicht. Dich zu retten war das Einzige, was ich noch tun konnte. Und weil ich sie nicht retten konnte, musste ich es bei dir wenigstens versuchen. Euch beide zu verlieren … hätte mich zerstört. Es war keine Option, euch beide zu verlieren. Verstehst du? Es hätte dich umgebracht zu wissen, dass sie sie kaltherzig ermordet haben, also habe ich die Schuld auf mich genommen. Ich habe dir eine Lüge erzählt, damit du einen Grund hast, weiterzuleben. Es war mir egal, dass du mich dafür hasst, weil ich einfach nur wollte, dass du daran nicht zerbrichst. Ich konnte Estelle nicht retten. Aber meine Frau schon. Also habe ich das getan, ungeachtet der Tatsache, welchen Preis es mich gekostet hat.«

      Was er sagte, drang zwar bis in mein Gehirn vor, doch ich schaffte es nicht, eine Bedeutung aus den Worten zu ziehen. Ich schaffte es nicht, die Wahrheit darin zu sehen, weil allein die Verwendung ihres Namens mich so hart traf, dass sich neue Tränen in meinen Augen sammelten.

      Schmerz, den ich seit Jahren nicht mehr zugelassen hatte, fraß sich durch meine Eingeweide, und es gab absolut nichts, was es hätte verhindern können. Wie sollte ich ihn in Schach halten? Kontrollieren? Ihn lindern?

      Ich rutschte nach unten, auf Rafaels Schoß, die Arme über seine Schultern gelegt, damit ich mich festhalten konnte, während er seine Arme so fest um mich schlang, dass das Atmen schmerzhaft wurde. Doch es half. Es half dabei, all die zerbrochenen Stücke, all die Scherben, zumindest an Ort und Stelle zu halten, damit ich nicht weiter auseinanderfiel.

    

  


  
    
      
        
          
            9

          

          

      

    

    







            Rafael

          

        

      

    

    
      Ich konnte die Wand in meinem Rücken nicht fühlen. Ich war nicht dazu in der Lage, irgendetwas zu fühlen, außer wie sich das Blut in meine Hände brannte und eine permanente Narbe hinterließ.

      Sie war tot.

      Einfach tot.

      Man war gewaltsam in unser Heim eingedrungen, mit dem Ziel uns alle zu vernichten. Ein kluger Schachzug, mitten in der Nacht aufzutauchen und uns anzugreifen, wenn wir es am wenigsten erwarteten. Und ausgerechnet uns  – wo es doch andere Ziele in dieser Stadt gab, die so viel mehr Bedeutung gehabt hätten.

      Ich rutschte dem Boden entgegen, unfähig einen weiteren Blick durch die geöffnete Tür ins Kinderzimmer zu werfen. Andra hatte meinen ersten Instinkt zur Seite geschoben, mir aufgetragen unsere Tochter zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie lebend aus diesem Chaos entkam. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Estelle Sekunden, nachdem der Einbruch in unser Heim aufgefallen war, bereits tot war. Sie glaubte, ich war in der Lage, sie vor allem Übel auf dieser Welt zu schützen.

      Die Wahrheit sah anders aus. Und war so verdammt bitter, dass ich mich nicht in der Lage fühlte, auch nur einen Atemzug zu machen, der nicht in meiner Brust schmerzte.

      Ich hörte den Lärm aus dem Rest des Hauses, hörte wie meine Frau schrie und fand trotzdem für den Bruchteil eines Augenblickes keine Motivation in mir, überhaupt aufzustehen. Weiterzumachen. Das zu retten, was mir geblieben war. Zu rächen, was man mir genommen hatte.

      Gegen eine Familie hatte ich mich immer gewehrt. Geglaubt, dass wir in der falschen Welt lebten, um dergleichen überhaupt zu verdienen. Bis zu dem Moment, in dem Andra mir den positiven Schwangerschaftstest unter die Nase gehalten und verkündet hatte, dass ich Vater wurde. Ich.

      Alles hatte sich im Kreis gedreht und ich hatte nicht verstanden, woher das Glücksgefühl in meiner Brust kam, und noch weniger, als es Wochen später erneut aufgetaucht war, nachdem die Ärztin uns das Geschlecht mitgeteilt hatte. Eine Tochter. Und wir alle hatten geschworen, sie zu beschützen.

      Nur, dass ich jetzt mit blutigen Händen vor ihrem Zimmer saß und das Bild, das sich in meine Augen eingebrannt hatte, nicht mehr loswurde. Vermutlich würde ich es nie mehr loswerden.

      Blind griff ich nach dem Handy, wählte Santiagos Nummer. Er musste Bescheid wissen, denn es gab nur zwei Möglichkeiten, wie diese Nacht ausging.

      Bereits nach dem zweiten Klingeln nahm er ab.

      »Rafael«, stieß er aus, als ahnte er schon, was passiert war.

      »Sie haben sie getötet, Santi.« Meine Stimme brach und es kostete mich meine gesamte Willenskraft fortzufahren. »Sie haben meine Tochter getötet und Andra in ihrer Gewalt. Wenn sie … wenn sie sie ebenfalls töten, können sie mich auch haben.«

      Bevor er protestieren konnte, legte ich auf. Gerade rechtzeitig, weil im nächsten Moment maskierte Männer um die Ecke stürmten. Es war besser, wenn sie nicht wussten, dass ich einen Notruf abgesetzt hatte  – so blieb mir mehr Zeit.

      Mehr Zeit, ihnen das Leben zur Hölle zu machen und dafür zu sorgen, dass sie die Sonne nie wieder sahen. In meiner Brust erwachte etwas zum Leben, das ich niemals für möglich gehalten hatte. Ein Monster, geboren aus Wut und Hass, Trauer und Schmerz und der Angst, innerhalb weniger Minuten alles zu verlieren, was mir in meinem Leben jemals etwas bedeutet hatte.

      Ich ließ zu, dass mich die Männer in ihre Mitte nahmen, um mich durch den Flur die Treppen nach unten bis in die Küche zu schleifen.

      Andra kniete auf den Fliesen, ebenfalls zwei Männer hinter sich, kaum dazu in der Lage, Tränen und Schluchzen zurückzuhalten. Eigentlich hatte ich angenommen, dass man mir das Herz bereits in hunderttausende kleine Fetzen zerrissen hatte, doch bei ihrem Anblick brach es erneut.

      Ich konnte nicht mit ansehen, wie man sie hinrichtete.

      Aber auch mich zwang man auf die Knie, ihr direkt gegenüber und sobald sie nach meinem Blick suchte, stählte ich mich mit einem neutralen Ausdruck. Wenn ich diese Situation für mich entscheiden wollte, brauchte ich sie einigermaßen ruhig. Aufnahmefähig.

      »Wir sollten uns beeilen, Boss. Die Anweisungen waren klar«, verkündete der Mann, der gerade in die Küche trat und einen abfälligen Blick auf Andra warf. Anscheinend war er angewidert, weil sie noch immer am Leben war.

      Innerlich spürte ich, wie die erste Sicherung in meinem Kopf durchknallte. Die zweite verabschiedete sich, als er ihr unvermittelt einen Tritt in die Rippen verpasste, der sie einen halben Meter über den Küchenboden katapultierte. Instinktiv zog sie die Beine an, verharrte ruhig. Auch als der Kerl auf sie zukam, den bestiefelten Fuß bereits erneut gehoben.

      Doch dann entschied er sich um. Griff in ihre Haare und riss sie nach oben.

      Mein Name lag auf ihren Lippen. Ängstlich. Nach Hilfe suchend.

      Damit verflog meine Schockstarre endgültig. Meine Tochter war tot. Sicher würde ich nicht dabei zusehen, wie sie mir auch noch meine Frau nahmen.

      Ich hatte Andra nie beigebracht, wie sie sich in einer Situation wie dieser verhalten sollte, also tat ich etwas, das mir einen gewissen Vorteil nahm.

      »Schließ die Augen, mi media naranja«, stieß ich aus.

      Der Kopf des Mannes flog zu mir herum. »Was hast du gesagt?«

      Das brachte die letzte Reihe der Sicherungen zum Durchknallen und in mir existierte nur noch das Ziel, meine Frau zu retten und diese Bastarde sterben zu lassen.

      Im gleichen Moment bohrte Andra ihre Finger in seinen Arm, presste die Augen zusammen. Während der Mann aufschrie, griff ich nach der Waffe des Idioten neben mir. Ungesichert im Holster. Wo auch immer er seine Ausbildung gemacht hatte, gut war sie nicht gewesen.

      Von unten verpasste ich den Männern rechts und links von mir jeweils eine Kugel, bevor ich aufsprang und das nächste Projektil das Hirn des Mannes zerfetzte, der Andra noch immer festhielt.

      Danach wurde es gefährlich für mich, denn die anderen Männer waren aus ihren Starren aufgewacht. Ich machte kurzen Prozess mit den beiden Männern, die zuvor Andra in ihrer Mitte gehalten hatten, während mir Kugeln um die Ohren flogen, die allesamt dazu gemacht waren, mich auf der Stelle zu töten.

      Von ursprünglich acht Männern, die mitten in der Nacht in mein Zuhause eingedrungen waren, blieben drei übrig. Wie ironisch, dass sie es auf Frauen und Kinder abgesehen hatten, es mit einem einzelnen Mann aber nicht aufnehmen konnten, wenn es wirklich darauf ankam.

      Von der Küche folgte ich ihnen ins Wohnzimmer, sandte einen weiteren Mann zu Boden, versessen darauf, dass keiner dieses Haus lebend verließ. Trotzdem arbeiteten sie sich zur Tür vor und ich war fest im Glauben, dass ihnen die Flucht nach draußen gelingen würde.

      Doch sobald sie die Tür aufrissen und nach draußen stolperten, erwarteten sie weitere Kugeln. Die beiden letzten Männer wurden regelrecht von ihnen zerfetzt, und als ich einen knappen Blick nach draußen warf, entdeckte ich die Männer des Kartells.

      Sie waren da. Aber zu spät. Viel zu spät.

      Auf dem Absatz machte ich kehrt, nur um Andra auf dem Küchenboden vorzufinden. Blutgetränkt, die Augen noch immer fest zugepresst. Trotzdem quollen Tränen hervor und benetzten ihre Wangen. Ihre Hand war an ihre Seite gepresst, genau an der Stelle, an der sie zuvor die Spitze des Stiefels abbekommen hatte.

      »Das ist zu viel Blut«, stieß sie aus, den Blick verzweifelt auf mein Gesicht gerichtet. »Wo ist sie? Ich muss … ich… geht es ihr gut? Bitte sag mir, dass es ihr gut geht, Rafael.«

      Andra wusste längst, dass es nicht so war. Sie konnte es spüren. Ich sah es in ihrem Blick. Auf ihrem Gesicht. In der Art und Weise, wie ihr Körper in seiner Starre festhing und sich nicht löste, obwohl ihr erster Instinkt danach schrie, die Sicherheit ihres Kindes zu überprüfen.

      Langsam sank ich auf den Boden vor ihr. All diese Männer zu töten hatte mir nicht die Genugtuung gegeben, die es gebraucht hätte, um zu vergessen, was davor geschehen war.

      Ich griff nach ihren Händen, auch wenn darin sämtliche körperliche Spannung fehlte. »Geht es dir gut?«, brachte ich hervor.

      Doch noch bevor sie den Mund öffnete, wusste ich, dass es aus mehr als einem Grund nicht so war. Ihre Lippen waren blutig. Nicht, weil das Blut in ihr Gesicht gespritzt war. Das war nicht das Blut der Männer. Sondern ihres.

      »Andra.« Panik stieg in mir auf, bis ich ihr Shirt nach oben riss und den Schaden sah, den der Tritt oberflächlich verursacht hatte. Oberflächlich. Aber davon blutete man nicht aus dem Mund.

      »Mir geht es gut«, protestierte sie abwehrend. »Ich will zu meiner Tochter.«

      Aber ihr ging es nicht gut. Die Blutung war innerlich und das bedeutete …

      Ich brüllte nach den Männern, die gerade damit beschäftigt waren, das Haus zu durchsuchen und sicherzustellen, dass wir jeden einzelnen Angreifer erwischt hatten.

      Ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, hob ich Andra auf meine Arme und kämpfte mich auf die Beine.

      »Ich muss zu meiner Tochter«, protestierte sie kaum hörbar, als würde sie gegen irgendetwas Übermächtiges ankämpfen, das ihr Bewusstsein beinahe in Gefangenschaft genommen hatte. Normalerweise hätte sie um sich geschlagen. Mich von sich gestoßen und angegriffen, wenn es nötig gewesen wäre, um zu ihrer Tochter zu kommen.

      Aber da war keine Kraft in ihrem Körper, die sie hätte mobilisieren können.

      Weil der Bastard sie auf eine Weise getreten hatte, die sie womöglich gerade das Leben kostete, während ich über die Möglichkeiten nachdachte. Gerissenes Zwerchfell. Gebrochene Rippe, die sich in irgendein Organ bohrte. Kollabierte Lunge. Verletzung des Thorax. Aortenriss. Die Möglichkeiten schienen beinahe unendlich, und ohne schnelle ärztliche Hilfe …

      »Du musst wachbleiben, Andra.«

      »Lebt sie?«

      Ich sah in ihr verzweifeltes Gesicht, kaum dazu in der Lage, einen Satz zu formulieren. Wie konnte ich ihr sagen, dass ihre Tochter tot war? Dass ich unfähig gewesen war, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren? Wenn ich ihr jetzt sagte, dass unser Kind tot war, kaltblütig ermordet, würden wir es nicht bis ins Krankenhaus schaffen. Sie würde in meinen Armen sterben, weil der Schmerz über den Verlust ihr den Rest gab.

      Also tat ich etwas, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Ich log meine Frau an, damit sie weiterkämpfte und an ihrem verdammten Leben festhielt. Ich log sie an, aus egoistischen und selbstsüchtigen Gründen. Sie zu verlieren war keine Option. Sie konnte mich nicht allein lassen mit dem Schmerz. »Alles ist gut. Versprochen.«
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        * * *

      

      Im Krankenhaus sah ich Gesichter, die ich lieber nicht sehen wollte. Santiago, der in Blut getränkt war. Ángel, der ebenfalls vor Blut starrte. Männer, die dem Kartell zugehörig waren und den gleichen verzweifelten Ausdruck in ihren Augen trugen wie wir auch.

      Die Bilanz war erschütternd. Andra und Azahar im OP. Marisol und Estelle tot. Und das war nur die oberste Riege, das Ergebnis von zwei Angriffen. Dabei hatten etliche stattgefunden, alle darauf ausgelegt, das Kartell an einem Punkt zu treffen, der besonders schmerzte.

      Mein Blick ruhte auf Santiagos Gesicht, aber es dauerte eine ganze Weile, bis ich es überhaupt schaffte, einen vollständigen Satz zu formulieren. »Ich habe sie angelogen. Ich habe ihr gesagt, dass es Estelle gut geht, während sie tot in ihrem Bett liegt.«

      Die Worte klangen hölzern, vollkommen der Emotionen beraubt, die in meinem Inneren gerade tobten. Wie sollte ich sie zum Ausdruck bringen, wenn alles gerade von der Sorge überschattet wurde, noch mehr zu verlieren, als es ohnehin schon der Fall war?

      »Manchmal braucht es eine Lüge«, erwiderte er nach einigen Sekunden, obwohl auch in seinem Fall mehr als klar war, dass er nur zur Hälfte anwesend und aufnahmefähig war. Marisol hatte in seinen Armen ihren letzten Atemzug gemacht. Wir alle waren geschockt. In Trauer und Schmerz eingehüllt.

      Vielleicht war das nicht einmal der richtige Zeitpunkt, um meine Lüge aufzubringen, oder mir Gedanken über die Konsequenzen zu machen. Was, wenn Andra die Operation nicht überlebte? Wenn die inneren Verletzungen so verheerend waren, dass es für die Ärzte schlichtweg keine Möglichkeit gab, sie zu retten?

      Sie könnte sterben. Einfach so. Von einer Sekunde auf die nächste, während ich hier draußen saß und auf eine gute Nachricht hoffte, könnte sie sterben und ihr Leben einfach hinter sich lassen. Mich allein zurücklassen. Allein mit allem, was in den letzten Stunden passiert war und dem Verlust der Person, die seit zehn verdammten Jahren die wichtigste Rolle in meinem Leben spielte.

      Wenn sie überlebte, konnte ich ihr nicht sagen, dass Estelle bereits tot gewesen war. Dass es nichts gegeben hatte, was ich hätte tun können. Nichts. Andra würde das Bedürfnis der Rache in sich finden und Hass, den sie nicht ausleben konnte, weil all die Männer, die für unseren Verlust verantwortlich waren, längst tot in unserem Haus lagen.

      Selbst wenn sie die Operation also überlebte, war die Wahrscheinlichkeit viel zu hoch, dass sie sich im Anschluss selbst zerstörte. Ich konnte ihr die Wahrheit nicht erzählen, wenn es bedeutete, dabei zusehen zu müssen, wie sie sie von innen heraus auffraß.

      Wenn ich die Schuld jedoch auf mich nahm … wenn ich ihr sagte, dass ich mich für sie entschieden hatte, anstatt das zu tun, was sie von mir verlangt hatte … würde ihr Hass sich gegen mich richten. Und damit konnte ich umgehen.

      Ich konnte zulassen, dass sie ihre Fäuste gegen meine Brust schlug, mich anschrie und mir zum Vorwurf machte, dass ich versagt hatte. Ich hielt das aus. Weil es nämlich bedeutete, dass ich nicht alles verlor. Irgendwann würde der Hass verebben, irgendwann würde die Erkenntnis einsetzen, dass es unmöglich einen anderen Ausgang dieser Nacht hätte geben können. Dazu waren sie zu schnell vorgegangen. Auch wir wären gestorben, hätten sich die Männer nicht von ihrem Ego aufhalten lassen und dem niederträchtigen Instinkt, noch mehr Schmerz zuzufügen als ohnehin schon.

      Während ich diese Männer hatte töten können, und den Rest der Nacht mit ähnlichem verbringen würde, hatte Andra diese Möglichkeit nicht. Sie musste mit ihren Emotionen auf eine gesunde Weise umgehen, insofern das für Menschen, die innerhalb eines Kartells lebten, überhaupt möglich war.

      Erschien es mir gesund und vernünftig, alles aufs Spiel zu setzen, um sie am Leben zu halten? Nicht unbedingt. Würde ich es trotzdem tun? Immer und immer wieder, auch wenn das bedeutete, dass ich sie auf perfide Weise von mir fernhielt, im Wissen, was für einen Grund es hatte.

      Sie würde mir die Hölle heiß machen. Daran führte kein Weg vorbei. Aber das war in Ordnung. Das bedeutete, dass wir beide noch dazu in der Lage waren, etwas zu fühlen. Weiterzumachen.

      Während die Gedanken durch meinen Kopf geisterten, sah Santiago unablässig in meine Richtung. »Worüber auch immer du gerade nachdenkst, lass es«, zischte er unvermittelt, als wäre er plötzlich dazu in der Lage, Gedanken zu lesen.

      »Du willst mir verbieten, meine Frau davor zu bewahren, sich selbst zu verlieren, weil ihre Tochter kaltblütig ermordet wurde?«

      »Ich will, dass du keinen Fehler machst, den du irgendwann in naher Zukunft bereust.«

      »Tja. Wären die letzten Stunden nicht passiert, gäbe es auch nichts zu bereuen.«

      »Wir werden die Verantwortlichen finden und dafür zahlen lassen.«

      »Das bringt die Toten auch nicht wieder zurück. Sie war sechs Monate alt. Sie konnte sich nicht mal wehren. Sie haben ein unschuldiges Mädchen getötet, einfach nur, um dem Kartell zu schaden. Sie haben deine Schwester getötet, wollten mich dazu zwingen, dabei zuzusehen, wie meine Frau zu Tode getreten wird. Azahar sollte ebenfalls sterben. Und trotzdem sitzen wir hier und warten darauf, dass uns irgendwer sagt, dass wir nicht endgültig vor den Scherben unserer bisherigen Leben stehen. Findest du das richtig?«

      Aber es war nicht Santiago, der mir antwortete. Ángel erhob sich. »Nein. Finde ich nicht. Deswegen wirst du hier bleiben und dafür sorgen, dass keine weitere Gefahr für sie besteht. Santiago und ich kümmern uns um den Rest.«

      Also blieb ich allein zurück. Mit genügend Zeit, über meine Lüge nachzudenken.
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            Andra

          

        

      

    

    
      Die Erinnerung an den Tag, an dem ich im Krankenhaus aufgewacht war, benommen und unter starken Schmerzen, war mehr als verschwommen. Ebenso alles, was passiert war, nachdem man Rafael in die Küche geschleppt hatte. Vielleicht war es ein Schutzmechanismus meines Unterbewusstseins, oder auch nur der Verletzung, dem enormen Blutverlust und den Strapazen geschuldet. Eigentlich spielte es keine Rolle. Ich wollte nicht wissen, was der Grund dafür war, denn an den Moment, in dem ich erfahren hatte, dass meine Tochter tot war, erinnerte ich mich so gestochen scharf, dass es beinahe auf zynische Weise schmerzhaft war, dass der Rest im Dunkeln versank, mir diese Gnade aber in anderer Hinsicht nicht ermöglichte.

      Jahrelang hatte ich an eine Wahrheit geglaubt, die nicht der Realität entsprochen hatte. So gerne ich Rafael auch unterstellt hätte, mir all das nur zu erzählen, weil er seine persönlichen Ziele verfolgte, wusste ich auch, dass er nicht log.

      Santiago hatte es mir gestern bereits gesagt. Doch ich war zu blind gewesen, um die Worte ernsthaft zu registrieren und den richtigen Schluss daraus zu ziehen. Die ganze Zeit über hatte Rafael gelogen, aus einer verzweifelten, selbstlosen Geste heraus, die dazu gemacht war, mich zu retten.

      Denn an seiner Befürchtung, dass mich die Geschehnisse ansonsten systematisch zerstört hätten, war nichts falsch. In den ersten Wochen danach, als ich viel Zeit im Krankenhaus verbracht hatte, waren meine Gedanken oft in diese Richtung abgeschweift. Einfach alles zu beenden, damit ich den Schmerz nicht weiter ertragen musste und endlich einen Frieden fand, den mir das Leben wohl kaum geben konnte, nachdem es mir meine Tochter geraubt und mir einen Verräter zur Seite gestellt hatte. Wie viele Stunden ich damit verbracht hatte, auf Rafael sauer zu sein und den Fehler zu suchen, den ich gemacht haben musste, damit er mehr Wert auf mein Leben als auf das unserer Tochter gelegt hatte … dabei hatte es nie einen Fehler gegeben.

      Nur einen Mann, der dazu bereit gewesen war, alles aufzugeben, um mich indirekt dazu zu zwingen, weiter am Leben festzuhalten. Ich hatte es nie bemerkt. Nicht damals, nicht in den Jahren danach. Rafael hatte mich nicht einmal korrigiert. Santiago mich nie auch nur darauf hingewiesen, dass es eine andere Version der Geschichte gab.

      Falls Azahar davon gewusst hatte, war auch ihr nie ein Wort darüber entkommen. Dabei waren wir etliche Wochen gemeinsam im Krankenhaus gefangen gewesen, während die körperlichen Erinnerungen an jene Nacht nur langsam ausheilten.

      Die inneren Blutungen, ausgelöst durch den Tritt, hätten mich beinahe umgebracht. Auf dem Operationstisch war ich dem Tod zweimal verdammt nahe gekommen, aber der Gedanke, dass meine Tochter auf keinen Fall ohne ihre Mutter aufwachsen durfte, hatte mich an die irdische Welt gebunden. Leider hatte ich Tage später erfahren, dass ich als Mutter wohl dazu verdammt worden war, ohne Tochter weiterzuleben.

      Damals wie heute wusste ich nicht, was davon schlimmer gewesen war. Die eine Variante … oder die andere.

      Dass er mir helfen konnte, waren keine leeren Worte gewesen. Kein Versprechen, dass er ohnehin nicht halten konnte. Umso fester schloss ich die Arme um ihn, während er seine Hand an meinem Nacken hatte und die andere an meinem Rücken, damit er mich ebenso fest an sich pressen konnte.

      Die ganze Zeit über hatte ich ihm Unrecht getan und er hatte trotzdem an mir und dem, was wir miteinander gehabt hatten, festgehalten. Eine Tatsache, die ich nicht gänzlich zu begreifen vermochte.

      Allerdings hatte ich auch nicht erwartet, mich Rafael jemals wieder derart nahe zu fühlen. Nicht nur körperlich, sondern vor allem was unseren Geist anging. Hier zu sitzen, in seinen Armen, während wir beide in den Krater unserer gemeinsamen Wunde starrten, erwischte mich mit voller Breitseite.

      Trotzdem konnte ich ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er bisher nicht ein Wort darüber verloren hatte. Wann hatte ich ihm jemals einen Grund dazu gegeben? Wann hatte ich ihm jemals signalisiert, dass ich bereit dazu war, ihm auch nur für eine Sekunde Gehör zu schenken?

      Rafael hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sicherzustellen, dass es mir gut ging und ich hatte … mich in der Lüge verloren, die er mir aufgetischt hatte, nur um eine Möglichkeit zu finden, das alles zu verarbeiten, die ihn nicht einschloss.

      Ganz egal, welche Gefühle ich immer irgendwie behalten hatte, am Ende war es Unrecht gewesen, das ich ihm angetan hatte. Und obwohl er das genauso gut wusste wie ich, stellte er keinen Anspruch daran, dass ich mich entschuldigte. Oder beharrte gar darauf, dass ich einen Fehler gemacht hatte.

      Von ihm hatte ich gelernt, wie man blind vertraute. Wie man liebte. Uneingeschränkt und ohne Hintergedanken. Er hatte mir beigebracht, meine Empfindungen zu kommunizieren. Und am Ende hatte all das, als es am wichtigsten gewesen wäre, seinen Dienst versagt und dazu geführt, dass ich mich vor dem Mann verschlossen hatte, der eigentlich das Gegenteil verdiente.

      Mir fehlten die Worte, denn je tiefer seine Worte in meinen Geist sanken, je mehr die Erkenntnis einsetzte, desto mehr Schuld verspürte ich. Und Schmerz, weil ich nicht nur mir geschadet hatte, sondern auch ihm.

      Allein dafür hätte ich mich selbst ohrfeigen können. Elf grausame Jahre und die Chance, dass ich erneut verschwunden wäre, weil ich es in manchen Momenten in seiner Gegenwart schlichtweg nicht aushielt … aus einem Grund, der jedweder Basis entbehrte und nichtig war, nun da er die Wahrheit ausgesprochen hatte.

      Zu gerne hätte ich mich darüber beschwert, dass er es derart lange zurückgehalten hatte, aber letztlich war mir auch bewusst, dass wir einen Moment wie diesen gebraucht hatten. Niemandem außer ihm glaubte ich diese Geschichte. Seinen Gefühlen, seinen Worten vertraute ich. Blind, wenn ich auf die leise Stimme in meinem Hinterkopf hörte. Weil manche Dinge sich eben nie änderten, sondern einfach nur unter einem riesigen Haufen emotionalen Gerümpels begraben wurden, über den man wenig Kontrolle und noch weniger Einfluss hatte.

      »Hattest du die ganze Zeit über vor, mir davon zu erzählen?«, fragte ich schließlich leise, das Gesicht an seinem Hals verborgen, weil ich es noch nicht schaffte, ihm wieder in die Augen zu sehen.

      Rafael hob leicht die Schultern an. »Santiago hat mich bedrängt, endlich reinen Tisch zu machen. Aber wenn … wenn heute Abend anders verlaufen wäre, hätte ich es nicht aufgebracht. Ich würde dich niemals zu etwas zwingen, was du nicht auch willst. Was für einen Sinn hätte es, dich gegen deinen Willen hier festzuhalten? Du bist eine erwachsene Frau, die selbst entscheiden kann, was sie will. Und wenn es nicht ich bin, den du willst, würde ich dich niemals dazu überreden, deine Meinung zu ändern. Ich liebe dich, aber das gibt mir nicht das Recht, über dich zu entscheiden.«

      Mit den Fingern glitt ich seinen Nacken nach oben, bis in seine kurzen Haare. Begleitet von einem kurzen Knurren schüttelte er leicht den Kopf, wie um meine Hand wieder loszuwerden.

      »Aber bitte fass mich nicht auf diese Weise an, wenn du es nicht auch so meinst«, fügte er leise an. »Die Realität ist nämlich eine andere. Ich vermisse dich. Das hier. Wie deine Finger über meine Haut gleiten und diese beschissen beruhigende Wirkung auf mich haben. Ich vermisse dich in meinem Bett. Unter mir. Neben mir. In meinen Armen. Morgens. Nachts. Zu jeder verdammten Tageszeit. Mir fehlt es, wie du mit mir redest. Die frechen Antworten und die sinnlosen Diskussionen, die eigentlich nur eine dumme Art von Vorspiel sind. Mir fehlt, wie du mich ansiehst. Ich vermisse es sogar, dich atmen zu hören und zu sehen, wie dein Brustkorb sich hebt und senkt, während dein Herz schlägt. Ich vermisse es, wenn meine Hand um deinen Hals liegt. Oder wenn sie es nicht tut, ganz egal. Du fehlst mir einfach, mi vida.«

      Ich spürte, wie sich neue Tränen in meinen Augen sammelten, diesmal allerdings aus gänzlich anderem Grund als noch zuvor. Wie war es ihm gelungen, in den letzten vierundzwanzig Stunden systematisch alles niederzureißen? Wie konnte ich Nein zu ihm sagen, wenn er inmitten des Chaos stand und sagte Hier bin ich, nimm mich zurück?

      Rafael war nie auch nur irgendein Abschnitt in meinem Leben gewesen. Er hatte immer eine Rolle gespielt. Eine Bedeutung gehabt. Ich hatte mich entschlossen, ihn zum Vater meines Kindes zu machen, eine Bindung mit ihm einzugehen, die tiefer reichte als ein Papier, das einem die Ehe bestätigte oder ein einfacher Liebesschwur. Diese Verbindung löste sich nicht in Luft auf, weil unser Kind gestorben war, auch wenn mir das lange, lange Zeit viel lieber gewesen wäre.

      Der Kloß in meiner Kehle machte es mir unmöglich, ein Wort hervorzubringen. Also glitt ich mit den Lippen über seinen Hals, küsste mich Zentimeter für Zentimeter bis zu seinem Kiefer nach oben, bis ich schließlich gezwungen war, ihn anzusehen. Die Mischung aus Schmerz und Hoffnung, die mir entgegenstarrte, ließ mich für einen Moment innehalten. Mein Atem stockte, doch ich zwang mich dazu, weiter hinzusehen und jede kleine Facette davon aufzunehmen.

      »Ich hätte dich niemals allein lassen sollen«, flüsterte ich gegen seine Lippen. Seine Hand lag inzwischen wieder in meinem Nacken, machte es mir unmöglich, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen.

      »Hättest du nicht«, erwiderte er rau.

      »Soll ich dich nach Hause führen?«

      Rafaels Blick fiel auf meine Lippen, wanderte aber ebenso schnell wieder nach oben. Er wollte mich küssen, und dennoch hielt er sich zurück.

      »Das ist keine einmalige Sache, Andra«, erinnerte er.

      »Ich weiß.«

      »Wenn wir das tun, ist es für immer. Kein Zurück. Keine Auswege mehr. Kein Davonlaufen oder Verschwinden. Du gehörst wieder zu mir. Mit allem, was du hast. So wie früher auch.«

      Ein Lächeln versuchte, sich auf meinen Mund zu schleichen. »Ich weiß, was es bedeutet, eine Beziehung zu führen.«

      In einer fließenden Bewegung erhob er sich mit mir, nur um mich auf dem Bett abzusetzen und mich langsam nach hinten in eine liegende Position zu befördern. Auf perfekte Weise presste er sich gegen mich, als wären unsere Körper ohnehin füreinander gemacht.

      »Aber da ist mehr.«

      »Mehr?«

      »Ich weiß von dem Hormonimplantat. Es verschwindet. Wenn wir das machen, machen wir es richtig. Keine Kondome, keine Pillen, keine Verhütungsmittel, nichts. Kein doppelter Boden, damit das ganze auf bescheuerte Weise sicher ist. Ich will dich, nur dich, und wenn die Möglichkeit besteht, dass wir eine zweite Chance bekommen, will ich sie mit allen Eventualitäten. Du hast Angst, und das ist mehr als in Ordnung, aber nichts davon wird sich wiederholen. Dafür werde ich sorgen. Versprochen.«

      »Du kannst es nicht versprechen als wärst du Gott höchstpersönlich.«

      »Es gibt keinen Gott. Sonst wäre sie am Leben. Aber es gibt mich und ich kann jeden in die Hölle schicken, der es wagt, dich verletzen zu wollen.«

      Wie schon zuvor besaßen seine Worte eine gewisse Macht über mich. Eine Anziehung, die ich auf keinen Fall leugnen konnte, auch wenn mein Herz panisch gegen seinen Käfig trommelte und mich an all die Gründe erinnerte, warum es eine schlechte Idee war, ihm in dieser Hinsicht zu vertrauen.

      Mein Mund wurde trocken, weil ich wusste, dass es sich um eine Entscheidung handelte, die ich in den nächsten Sekunden fällen musste.

      Im Prinzip war es am Ende nur eine Frage.

      Bleiben? Oder gehen?

      Ich hob die Beine, damit ich sie um seine Hüfte schlingen konnte, bevor ich die Panik in mir ignorierte, mit all den Begleiterscheinungen die mich viel zu fest im Griff hielten. »Küss mich. Dann kümmerst du dich um das Implantat. Und dann fickst du mich auf eine Weise, die mich meine Angst vergessen lässt.«

      »In dieser Reihenfolge?«, fragte er dunkel.

      Nach einer Sekunde, in der ich nicht anders konnte, als belustigt zu grinsen, nickte ich. Ohne Vorwarnung bestand meine Welt plötzlich nur noch aus Rafael.

      Sein Mund krachte auf meinen, während er mich sein volles Gewicht spüren ließ. Trotzdem war es nicht genug, auch nicht, als seine Zunge in meinen Mund glitt und den Kuss noch weiter vertiefte, seine Hände über meinen Körper glitten und mich davon ablenkten, was für eine Entscheidung ich gerade getroffen und welch weitreichende Konsequenzen sie hatte.

      Als hätte ich plötzlich den Verstand verloren. Womöglich hatte ich ihn aber auch gerade wiedergefunden, denn nach all den Erkenntnissen, die mich nun heimsuchten, war es wohl von vornherein eine schlechte Idee gewesen, ihn überhaupt aus meinem Leben zu verbannen.

      Ich ließ zu, dass er eine Hand in meine Haare schob und meinen Kopf nach hinten zog, meinen Hals entblößte und darüber herfiel. Erinnerungen vermischten sich mit dem, was gerade passierte und innerhalb kürzester Zeit fühlte es sich an, als würde mein Körper in Flammen stehen. Hitze raste durch meine Adern, sammelte sich in meinem Unterleib, der sich automatisch gegen Rafaels Hüfte presste und nach Aufmerksamkeit verlangte.

      Aufmerksamkeit, die ich erst bekommen würde, sobald ich darum bat. Und das würde dauern, weil ich es kaum erwarten konnte, von ihm an den Rand des Wahnsinns getrieben zu werden und in den Gefühlen und Empfindungen zu schwimmen, die mir in den letzten Jahren vollkommen gefehlt hatten.

      Immer heftiger schlug mein Herz gegen meinen Brustkorb und ich spürte, wie Rafael sich über meinen rasenden Puls amüsierte, es genoss, dass er der Grund dafür war  – ohne mehr tun zu müssen, als mich zu küssen, meinen Hals mit seinen Lippen, seinen Zähnen und seiner Zunge für sich zu beanspruchen.

      »Du hast deine Seele gerade an den Teufel verkauft, das ist dir bewusst, oder?«

      Unfreiwillig entwich mir ein Keuchen, weil er über diese eine empfindliche Stelle glitt. »Ich glaube, das habe ich schon einmal getan. Und irgendwie bin ich mir nicht sicher, ob ich sie jemals zurückerhalten habe.«

      Wenn ich die verräterische Reaktion meines Körpers richtig deutete, kannte ich die Antwort bereits. Rafael hatte mich seit dem Tag auf der Autobahn in seinen Bann gezogen und mich nicht eine Sekunde daraus entlassen. Egal, was ich mir vorgemacht, wie sehr ich an meiner Wahrheit festgehalten hatte, ein Teil von mir hatte immer zu ihm gehört. Anscheinend musste ich ihn abgegeben haben, als ich mich in diesen Mann verliebt und erkannt hatte, dass es keine Rolle spielte, ob er zu einem Kartell gehörte oder nicht.

      Was seine Aufgaben anging, hatte ich mir nie etwas vorgemacht. Ich hatte immer mit dem Risiko gelebt, dass es eines Tages ihn erwischen konnte, auch wenn ich es die meiste Zeit über von mir geschoben und ignoriert hatte. Und dann war der Tag gekommen und ich hatte auch ihn ignoriert, weil es die einzige Möglichkeit schien, mein eigenes Überleben zu sichern.

      Jetzt befand ich mich unter seinem muskulösen Körper und spürte, wie er die Zweifel einfach aus mir herausdrängte. Mit seiner Anwesenheit, jeder Bewegung … allem.

      Sein Name kam über meine Lippen, begleitet von einem flehenden Unterton, weil es plötzlich nicht mehr ausreichte, ihm einfach nur nahe zu sein. Die Kleider, die unsere Körper voneinander trennten waren lästig. Hinderten mich daran, ihn wirklich zu spüren und mir selbst versichern zu können, dass alles in Ordnung war. Mehr als in Ordnung sogar, denn ich fühlte mich wohl.

      Ich befand mich in Rafaels Gegenwart und hatte keine Angst, jeden Moment von den Schatten der Vergangenheit eingeholt zu werden.

      »Hast du mir vorhin nicht zugehört?«, murmelte er leise gegen meine Haut, inzwischen wieder damit beschäftigt, meinen Hals gegen mich zu verwenden. Ich machte mir in dieser Hinsicht nichts vor, denn Rafael hatte sicherlich nichts vergessen oder gar verlernt. Er wusste, wie er mein Hirn zu Matsch verwandeln konnte, wie er mich dazu brachte, meine Gedanken in weißes Hintergrundrauschen zu verwandeln und mich damit auf die grundlegendsten Bedürfnisse reduzierte, für die verbale Kommunikation nicht einmal notwendig war.

      Trotzdem erinnerte ich mich an seine Worte. Wie hätte ich irgendetwas davon vergessen können? Doch er gab mir nicht die Möglichkeit, ihm zu antworten. Stattdessen fuhr er einfach fort, während seine Hand langsam unter mein Oberteil glitt und mit der rauen Wärme, die von ihr abstrahlte, jeden Zentimeter Haut versengte, den er berührte.

      »Wir spielen nicht mehr nach deinen Regeln, Andra. Von nun an zählen nur noch meine.«
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      Mir fiel es schwer zu glauben, was gerade passierte. Andras Zustimmung. Die Wahrheit, die sie akzeptiert hatte, ohne zu hinterfragen oder mir vorzuwerfen, dass es sich nur um eine weitere Lüge handelte, die ich ihr erzählte, um etwas wiedergutzumachen, womit ich mir vor etlichen Jahren einen Fehler geleistet hatte. Mein Gehirn befand sich in einem Zustand, in dem es unmöglich dazu in der Lage war, die komplette Tragweite zu erfassen.

      Ich hatte nicht nur das Straßenrennen gewonnen, nein. Da war noch mehr. Und der Preis, den ich dafür erhalten würde, übertrumpfte das Geld um einiges.

      Während mein Gehirn also damit beschäftigt war, die Entwicklungen zu verarbeiten, wusste mein Körper hingegen ganz genau, was er wollte. Und brauchte, nun da es keine Barrieren mehr zwischen meiner Frau und mir gab.

      Schon Sekunden nachdem ich ihr meine Lüge offenbart hatte, hatten sich ihre Berührungen nicht mehr angefühlt, als würde sie sich insgeheim dazu zwingen müssen. Als hätte sie Angst davor, weil ihr Unterbewusstsein nach damals vielleicht sogar glaubte, ich würde eine Gefahr für sie darstellen  – dabei hatte ich immer dafür gesorgt, dass sie sich bei mir, in meiner Gegenwart und Nähe, sicher und geborgen fühlte. Die Konfrontation mit den dunklen, oder gar tiefschwarzen Seiten meiner Welt hatte ich für sie bisher immer vermieden.

      Meine letzten Worte hallten noch nach, als ich ihr Oberteil nach oben schob und es letztendlich über ihren Kopf gleiten ließ. Es war mir im Weg  – in mehr als einer Hinsicht. Ich musste Andra sehen, die Erinnerung an jeden Zentimeter ihrer Haut auffrischen und dafür sorgen, dass sie sich ebenfalls erinnerte.

      Ich wollte, dass sie in meinen Händen dahinschmolz, damit ich sie später tatsächlich dazu bringen konnte, nach dem zu verlangen, was sie wollte. Und Andra wollte einiges, auch wenn es bisher nur ihr Körper war, der all diese kleinen Hinweise verriet. Die Art und Weise, wie sich ihre Hüfte gegen meine presste und sanft wiegte, um eine gewisse Reibung zu erzeugen. Ihre Hände, die sich haltsuchend in meine Kleidung bohrten, obwohl ich bisher nichts weiter getan hatte, als sie zu küssen, zu berühren und ihren Hals in meinen Fokus zu nehmen, weil ich genau wusste, welche Reaktion das ihrerseits hervorrief.

      Andra würde sich mir hingeben, mit allem, was sie besaß und am Ende war vermutlich fast vergessen, warum wir überhaupt zu dem Entschluss gekommen waren, uns solange voneinander fernzuhalten.

      Mit den Knien schob ich ihre Beine weiter auseinander, richtete mich ein wenig auf und sah nach unten, um mir den Anblick gut einzuprägen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, was sich über ihren Hals nach unten hin fortsetzte. Auch wenn ich ihren Hals nicht küsste, konnte ich sehen, wie schnell ihr Puls hämmerte. Vor Erregung, denn die hüllte mich ein und sorgte dafür, dass ich kurzerhand darüber nachdachte, all meine Pläne über Bord zu werfen und mich einfach in ihr zu vergraben und alles andere auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Allerdings funktionierte mein Unterbewusstsein anders. An das, was ich gesagt hatte, würde ich mich halten. Egal, ob es mich meine gesamte Disziplin und Willensstärke kostete oder nicht.

      Ich hatte Andras Körper in vielen Zuständen gesehen, und egal wann sich mein Blick auf sie richtete, in meinen Augen wirkte sie immer perfekt. Die blauen Flecke, die sich noch immer über ihren Körper und ihr Gesicht zogen, änderten daran nichts. Wenn überhaupt spornten sie das Bedürfnis an, den Bastard, der dafür verantwortlich war, endlich ausfindig zu machen und ihm eine gehörige Lektion zu erteilen. Denn mittlerweile war Andra nicht mehr nur eine Frau, auf die ich insgeheim aufpasste, nein. Ich hatte sie gedanklich bereits wieder zu meiner Frau erklärt und das bedeutete, dass Mason sich einen verdammt großen Fehler geleistet hatte, den er nicht mehr einfach würde ausbügeln können.

      Zukünftig musste ich mich nicht mehr zusammenreißen, wenn es um sie ging. Ein falscher Blick in Andras Richtung, und …

      Ich senkte den Kopf und glitt mit den Lippen über ihr Schlüsselbein, bis ich weiter nach unten wanderte und auf ein unnötiges Hindernis in Form ihres BHs stieß. Anstatt ihren Oberkörper anzuheben und hinter sie zu fassen, damit ich den Haken lösen konnte, griff ich nach dem Messer, das sich im Holster an meinem Gürtel befand und machte kurzen Prozess mit dem Stück Stoff.

      Ein protestierender Laut entwich ihr, brachte mich allerdings nur zum Schmunzeln. »Ich kaufe dir neue. Oder du hörst einfach auf, welche zu tragen, weil dieses Messer in naher Zukunft öfter zum Einsatz kommen wird.«

      Das war nicht mal eine Warnung, sondern ein Versprechen. Zehn Jahre waren eine lange Zeit und dementsprechend viel galt es nachzuholen.

      Nachdem ich den lästigen Stoff nun also losgeworden war, senkte ich mich erneut nach unten und begann damit, mich langsam zu den empfindlicheren Stellen ihres Oberkörpers vorzuarbeiten. Zunächst glitt ich mit der Zunge nur über die Haut rund um ihre Brustwarzen, bis ich spürte, wie sie sich mir entgegenstreckten, weil Andra den Rücken durchdrückte und auf nicht ganz so subtile Weise versuchte, meine Pläne zu beeinflussen.

      Ich ließ mir Zeit. Umspielte und reizte sie, mit Zunge und Zähnen, während ich insgeheim in den Lauten versank, die ihren Mund verließen. Jeder Teil von mir genoss es, sie und die Reaktionen ihres Körpers zu spüren. All das hatte jahrelang nur in meinem Kopf existiert, doch in der Realität war es so viel besser, dass ich Probleme hatte, die Rebellion meines Körpers unter Kontrolle zu halten.

      Eigentlich wollte ich Andra einfach nur die restliche Kleidung vom Leib reißen, ihre Beine über meine Arme legen und so tief in sie eindringen, dass ihr Geist ihren Körper für einen kurzen Moment verließ, aber auch dieses Mal beugte ich mich meinem Impuls nicht und wanderte stattdessen zu ihrer anderen Brust, um sie erneut zu reizen und ihr Laute zu entlocken, die ich mir für den Rest der Nacht anhören wollte.

      Über ihren Bauch führte mein Weg weiter nach unten, allerdings zunächst nur, um sie von Hose und Slip zu befreien. Mit den Händen glitt ich über ihre Beine, nur um zu spüren, wie sich langsam ein Muskel nach dem anderen in ihrem Körper entspannte. Ich fuhr damit fort sie zu küssen. Den Knöchel an ihrem rechten Fuß, die Wade, die Innenseite ihres Knies und ihres Oberschenkels. Den Hüftknochen und das Schambein, ihren Bauch und ihren Rippenbogen, weiter bis zu all den Stellen, denen ich gerade schon meine Aufmerksamkeit gewidmet hatte.

      Gleichzeitig entging mir nicht, wie sich Andras Körper immer weiter erhitzte und mein eigener darauf reagierte. Mein Schwanz war hart, steinhart, und schrie danach, endlich befreit zu werden. Bei jeder Bewegung ließ ich es sie spüren, damit sie genau wusste, was auf sie wartete … und worum sie mich würde bitten müssen, wenn sie tatsächlich wollte, dass ich den nächsten Schritt ging. Ihre Reihenfolge schön und gut  – aber ich hatte ihr gesagt, was ich aus ihrem Mund hören wollte und darauf würde ich beharren.

      Weil es mir gefiel, sie flehen und betteln zu hören. Weil ich die Verzweiflung auf ihrem Gesicht sehen wollte, in dem Wissen, wie sich das verändern würde, sobald ich ihren Wünschen anschließend nachkam.

      Außerdem würde ich ihr nichts aufdrängen. Nicht, nachdem was sie mir erzählt hatte. Diese Angst würde nicht einfach verschwinden. Egal, welche Worte ich auch an sie richtete, welche Versprechungen ich ihr machte, im Hinterkopf würde sie immer an das denken, was erneut passieren könnte, und alles, was ich tun konnte, war ihr zu beweisen, dass das Vertrauen in mich kein Fehler war. Dass ich für ihre Sicherheit sorgen konnte. Dafür, dass ihr nichts passierte.

      Und einem Kind, sollte es uns noch einmal gelingen, ein Wunder wie dieses zu erschaffen. Obwohl ich ihre Ängste kannte, meinte ich noch immer jedes Wort, das ich an sie gerichtet hatte, verdammt ernst. Die Uhr stand nicht still, für keinen von uns.

      Gerade in diesem Punkt hatte ich ihren Protest erwartet. Ein Aufblitzen der Panik, die noch kurz zuvor so verdammt präsent gewesen war. Irgendein Anzeichen dafür, dass sie sich nicht dazu in der Lage sah, ein derart großes Risiko einzugehen. Erneut schwanger zu werden, erneut alle Gefahren einzugehen … wissentlich … entweder, Andra plante, mich auf allen Ebenen fertigzumachen, oder aber ein winziger Teil von ihr hatte nie damit aufgehört, in einer Parallelwelt zu leben, in der keine verhängnisvolle Nacht existierte, die alles zerstört hatte. In der es eine glückliche Familie gab. Kinder.

      Angetrieben von diesem Gedankengang griff ich nach ihren Armen und presste ihre Hände oberhalb ihres Kopfes in die Matratze. Meine Aussage vorhin war nicht einfach nur eine Vermutung gewesen und die Existenz des Implantats, obwohl sie kein Interesse daran gehabt hatte, andere Männer zu daten, ließ noch einmal ganz besonders tief in ihre Ängste blicken.

      Sie waren da. Existierten. Ich sah sie, nahm sie wahr. Und auch wenn ich mir nicht einredete, das verdammte Heilmittel dafür zu sein, war mir durchaus auch bewusst, wie viel es über unsere Bindung zueinander aussagte, dass sie mir die Erlaubnis gegeben hatte, sie davon zu befreien.

      Erneut förderte ich das Messer zu Tage, nur um zeitgleich mit dem Daumen nach der kleinen Erhebung an der Innenseite ihres Oberarmes zu suchen. Von unten herauf sah Andra mir entgegen, beobachtete alles, was ich tat.

      Ihr Mund war leicht geöffnet und es wirkte fast so, als könnte sie den Moment nicht erwarten, in dem ich sie von dem Implantat befreite, weil es beinahe sinnbildlich dafür stand, dass wir etwas hinter uns ließen, nur um einen Neuanfang zu schaffen.

      Trotzdem hielt ich inne. »Bist du dir sicher?«

      »Glaubst du, ich würde noch hier liegen, wäre ich mir unsicher?«, erwiderte Andra, ohne auch nur eine Sekunde verstreichen zu lassen. »Nichts von dem, was wir jemals getan haben, hat sich an irgendwelche Konventionen gehalten. Also schneid es raus, bevor ich ungeduldig werde.« Da war es, das freche Schimmern in ihren Augen, das mich manchmal zu den schlimmsten Entscheidungen überredete, ohne dass sie noch etwas sagen brauchte.

      Ich neigte den Kopf, nahm die Stelle ein letztes Mal genau in Augenschein und setzte dann die Spitze des Messers so an, dass es nicht mehr als einen kleinen Schnitt brauchen würde, um das Implantat zu befreien.

      Normalerweise machte ich mir Gedanken, wie ich schneiden konnte, um maximalen Schmerz zuzufügen. Oder wie ich schnitt, ohne die Lebensdauer zu beeinträchtigen. Jetzt fragte ich mich, ob ich die Verletzung so klein halten konnte, dass man, sobald die Wunde verheilt war, nichts mehr davon sehen würde.

      War es nicht schon genug, dass Mason sich die Freiheit erlaubt hatte, ihr all die blauen Flecken zu verpassen? Ich hatte nie Gefallen daran gefunden, Andra auf permanente Weise zu zeichnen und das würde sich zukünftig sicherlich nicht ändern.

      Sobald die Spitze des Messers die Haut durchbrach, quoll der erste Blutstropfen hervor. Nur am Rande registrierte ich, wie Andra den kurzen Schmerz mit einem Zischen quittierte, bevor ich das Messer bereits benutzte, um nach dem Implantat zu angeln. Nach einigen Sekunden löste es sich von der Stelle, in die man es eingesetzt hatte und kam durch den kleinen Schnitt zum Vorschein.

      Nur ein dünnes Rinnsal Blut arbeitete sich seinen Weg an ihrem Arm nach unten, sodass ich zunächst das Implantat weit von uns warf, bevor ich das Blut abwischte.

      Ich hielt ihre Hände noch immer oberhalb ihres Kopfes, als sie die Beine um meine Mitte schlang und mich damit automatisch an die Reihenfolge erinnerte, die sie zuvor festgelegt hatte.

      »Du lässt mich warten.« Da war sie also wieder, die Ungeduld.

      Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. »Im Gegenteil. Du lässt mich warten. Ich habe dich noch nicht flehen gehört.«

      »Vielleicht ist mir nicht danach«, erwiderte sie, mit den Fingern von meinem Brustkorb aus nach unten gleitend, bis sie den Gürtel meiner Hose erreichte. Geschickt löste sie die Schnalle und im nächsten Moment war ihre Hand unter dem Stoff verschwunden und legte sich fest um meinen ohnehin schon harten Schwanz.

      Mir entglitt ein Fluchen, bevor ich beinahe grob nach ihrem Kinn griff, den Kopf zur Seite drehte und ihr in die empfindlichste Stelle des Halses biss, während sie über meine Erektion glitt und es mir damit unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen.

      Zumindest für den Bruchteil einer Sekunde. »Wenn du mich weiter so anfasst, werde ich kommen, ohne ein einziges Mal in dir gewesen zu sein«, warnte ich mit rauer Stimme.

      »Hast du dein Durchhaltevermögen eingebüßt, Rafael?«

      Provokant.

      »Im Gegenteil. Ich kann warten.« Damit griff ich nach ihrer Hand, befreite sie aus meiner Hose und presste sie erneut auf das Bett. Diesmal allerdings so, dass ich mich an ihrem Körper nach unten schieben und bequem zwischen ihren Beinen Platz nehmen konnte.

      Mein Blick fiel auf ihre Pussy und nahm all die Anzeichen ihrer Erregung auf. Sie war so feucht, dass es schimmerte. Ihre Hüfte neigte sich automatisch in meine Richtung, verlangte nach Aufmerksamkeit und einem Reiz, der dazu führen würde, dass sie kam. Vielleicht auf meiner Zunge … oder ich trieb es ein Stück weiter und ließ sie erneut lediglich durch meine Finger kommen. Es würde sie wahnsinnig machen, berührt zu werden und letztlich aber doch nicht so, wie sie es wollte. Brauchte.

      »Was glaubst du, Andra? Wer von uns knickt als Erstes ein? Du, wenn ich dich immer wieder zum Orgasmus bringe, oder ich, weil dein Körper so verdammt einladend ist, dass ich mich für immer darin verlieren will?«

      Sie schluckte. Erinnerte sie sich an die Nacht, in der ich sie ans Bett gefesselt und Stunden damit verbracht hatte, sie zu reizen und zu verwöhnen, einfach nur weil es mir Spaß machte, dabei zuzusehen, wie sie sich in Lust und Verlangen verlor?

      »Ich habe heute schon eine Wette verloren«, erinnerte sie mich. »Und gerade will ich dich einfach nur so tief in mir spüren wie irgend möglich.«

      »Mierda«, fluchte ich und senkte den Kopf für einen Moment, um das Gesicht gegen meine Schulter zu pressen und die soeben zersplitterten Überreste meiner Selbstbeherrschung wieder einzusammeln. Warum, verdammt nochmal, tat sie uns beiden dann nicht den Gefallen und gab nach? Mehr musste sie nicht tun. Ein paar Worte ihrerseits und ich würde ihr genau diesen Wunsch erfüllen …

      Bevor ich sie wieder ansah, biss ich die Zähne aufeinander. Ein Teil von mir wollte nachgeben, nicht auf dem bestehend, was ich vor Stunden zu ihr gesagt hatte. Aber der andere Teil wusste nur allzu gut, dass wir auf diese Weise nicht funktionierten.

      Ich brauchte die Gewissheit, dass sie sich mir komplett hingab. Auf jeder Ebene. Nicht nur verbal. Ich musste Andra besitzen. Jeden Zentimeter ihres Körpers. Ihre Lust. Ihre Erregung. Ihre Erlösung. Und ihren verdammten Geist, ihr Bewusstsein, jeden einzelnen Gedanken und allem voran ihre Seele.

      Sie musste diesen animalischen Teil in mir, dieses Biest, das seit Jahren nicht gefüttert worden war, zufriedenstellen. Und das tat sie nur, wenn sie bettelte. Wenn sie um Gnade flehte. Erst wenn Tränen der Frustration in ihren Augen schimmerten, weil sie es nicht länger aushielt, dass unsere Körper voneinander getrennt waren, würde ich ihrem Bitten nachgeben und uns vereinen. In dem Wissen, dass es sie an den Rand des Wahnsinns treiben würde, weil jede Berührung so viel intensiver war, als wenn ich sie einfach jetzt schon gefickt hätte.

      Ihre Worte kratzten zwar an meinen Prinzipien, hinterließen tiefe Spuren in meiner Beherrschung, aber Andra war nie dazu in der Lage gewesen, meinen eisernen Willen zu brechen. Nicht in dieser Hinsicht. Ich war bereit, jederzeit für sie auf die Knie zu sinken, sie mit meinem Leben zu schützen und Himmel sowie Hölle für sie in Bewegung zu setzen, aber in dieser einen Hinsicht musste ich sie beherrschen. Voll und ganz.

      Mit einem dunklen Lachen in der Kehle wanderte ich erneut an ihrem Körper nach unten, küsste mich über ihren Bauch bis hin zu ihrer Hüfte. »Du hast die Worte nicht vergessen, die ich von dir hören will. Ich muss sie dir nur entlocken.«

      Ich glitt zwischen ihre Beine. Meine Zunge schoss hervor, zwischen ihre Schamlippen und zu dem süßen, kleinen Knoten, der einer der empfindlichsten Stellen ihres gesamten Körpers war  – sah ich von ihrem Geist ab, der sich mit den richtigen Worten mindestens genauso gründlich ficken ließ, wie ihre Pussy.

      Mit einem mehr als zufriedenen Geräusch umkreiste ich ihre Klit, nahm genüsslich wahr, wie sich ihr Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete und mir die Sinne vernebelte. Immer wieder kam sie mir mit der Hüfte entgegen, wandte sich unter mir, bis ich die Hände um ihre Hüften schloss und von oben Druck ausübte.

      »Was machst du nur mit mir?«,  stieß sie aus, eine Frage, die sie kaum ernst meinen konnte.

      »Ich hole zurück, was mir gehört.«

      Ihr Stöhnen erfüllte den Raum um mich herum, während sich ihre Finger in meine Haare gruben. Nicht um Kontrolle auszuüben oder mich an Ort und Stelle zu halten  – sie hatte ohnehin keine Wahl  –, nein, sondern einzig und allein, um Halt zu suchen, den sie in den dünnen Laken nicht fand. Ihre andere Hand lag über meiner, die Finger halb mit meinen verschränkt.

      Ich spürte, wie ihr Unterleib pulsierte, wie die Lust ihren Körper erhitzte und für einen feinen Schweißfilm sorgte, weil ich sie immer und immer wieder in die Nähe ihres Höhepunktes brachte, nur um sie auf grausame Weise eine Sekunde später wieder davon wegzureißen. Wie es sich wohl anfühlte, so nah an der Erfüllung zu sein, und doch so fern?

      Beinahe amüsiert nahm ich wahr, wie sich die Muskeln in ihren Beinen immer weiter anspannten, wie ihr Körper in purer Verzweiflung auf meine Folter reagierte und immer schneller in Richtung eines Orgasmus taumelte, nur damit ich ihn ihr doch wieder entriss. Weil ich es konnte. Weil sie mir gehörte.

      Und weil ihr Unterbewusstsein immer schon gewusst hatte, dass sie zu keinem anderen Mann gehörte als zu mir. Je länger ich ihre Klit umspielte, sie leckte und mit meiner Zunge reizte, desto mehr ihrer Lust verteilte sich auf ihren Schenkeln.

      Eigentlich hätte ich ihr ebenso gut befehlen können, still zu sein, wenn sie wollte, dass ich mit der Folter fortfuhr. Ein wenig Rücksicht auf die Männer nehmen, die in den Nebenräumen schliefen. Aber mir war eher danach, egoistisch zu sein, denn jeder Laut, der ihre Lippen verließ, war pure Musik für meine Ohren, und sandte einen angenehmen Schauder nach dem nächsten meine Wirbelsäule entlang, nur um sich in meiner ohnehin schon steinharten Erektion niederzuschlagen.

      »Mi media naranja«, murmelte ich, sie mit meinem heißen Atem reizend, während sie mein Bewusstsein auf jeder Ebene infiltrierte. Mein Herz schlug unaufhaltsam und wild für die Frau, zwischen deren Beinen ich mich nie mehr Zuhause gefühlt hatte als in diesem Moment. »Ich kann es kaum erwarten, bis dein Körper sich daran erinnert, nach wessen Regeln er spielt.«

      Diesmal beschwor ich ihn herauf, den Orgasmus, der Andra komplett gefangen nahm. Ihre Mitte zuckte und pulsierte an meinem Mund, während ihr Körper sich aufbäumte und ein verzweifelter Schrei ihren Mund verließ, der meinen Namen zeitgleich zu Fluch und Segen machte. Ihre Schenkel schlossen sich fest um meinen Kopf, bis ich nach ihren Beinen griff und ihre Knie zurück auf das Bett presste, sie mit meinem Gewicht unten hielt.

      Ich verharrte nicht nur bis zum Ende ihres Höhepunktes zwischen ihren Beinen, leckte sie weiter, nein. Ich machte weiter. Ignorierte, wie empfindlich sie nach einem Orgasmus wurde, wie ihr Körper sich wandte, immer weiter zitterte und zuckte, nur um ihr einen zweiten Orgasmus zu entreißen.

      Sie wehrte sich, ihr Körper protestierte, aber so war es immer schon gewesen. Für sie allein wäre längst der Punkt erreicht gewesen, an dem sie aufhörte. Aber mit mir … der richtige Spaß begann erst, wenn sie glaubte, bereits am Ende zu sein und nicht mehr Lust empfinden zu können. Denn ich war in der Lage, ihr das Gegenteil zu beweisen, sie in ungeahnte Höhen zu katapultieren.

      Erst wenn das Laken unter ihr nass war, wenn sie nicht mehr wusste, wo unten und oben war, ob wir uns noch immer in Málaga oder längst in einem tropischen Regenwald irgendwo in Südamerika befanden, würde ich sie ficken und dabei spüren, was all das mit ihr machte.

      Andra würde niemals die Gelegenheit haben, sich darüber zu beschweren, dass ich ihre Bedürfnisse nicht erfüllte, sie nicht zufriedenstellte. Nicht dazu in der Lage war, ihren Hunger zu stillen.

      Bis ich sie kennengelernt hatte, war Sex nie eine Sensation gewesen. Mit Andra hatte ich gelernt, was für eine einnehmende Macht es über mich ausübte, ihr Lust zu bereiten. Sie nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen, nur um die einzelnen Teile neu zusammenzufügen.

      Zwischen zwei schnellen Atemzügen gelang es Andra, ein paar Worte in meine Richtung zu zischen. »Du bist ein Arschloch, weißt du das?«

      Belustigt darüber führte ich meinen Angriff auf ihre Mitte fort, bereit dazu herauszufinden, wie weit ich gehen konnte. »Aber wenigstens eines, das dich zum Orgasmus bringt. Mehrfach. Hintereinander. Man munkelt, dort draußen gibt es Männer, denen das nicht ein einziges Mal gelingt.«

      Also wiederholte ich es, trieb ihren Körper erneut an die Grenzen. Und dann nochmal, weil ich wusste, dass es danach nicht mehr viel brauchen würde, bis der Widerstand in ihr einbrach.

      Ich stützte mich ein wenig ab, nahm eine Hand von ihrer Hüfte und glitt mit dem Finger durch ihre Nässe, bis ich ihren Eingang umkreiste. Es wäre ein Einfaches gewesen, in sie zu gleiten und sie mit meinen Fingern zu ficken, aber das hätte den Sinn der ganzen Sache untergraben.

      Das erste und einzige was Andra heute Nacht in sich spüren würde, war mein Schwanz.

      »Steht dir dein Stolz im Weg, hm?«, fragte ich, sie mit dem Unterton in meiner Stimme provozierend. Keine Sekunde ließ ich davon ab, sie mit den Fingern weiter zu reizen. Zufrieden beobachtete ich, wie ihre Muskeln zuckten und sich zusammenzogen, wann immer ich auch nur in die Nähe ihrer vor Lust geschwollenen Klit kam.

      Allein das Wissen, dass ich dafür verantwortlich war, sie in diesen Zustand versetzt zu haben, sorgte für genug Dopamin in meinem Hirn, dass ich spürte, wie eine altbekannte Sucht in mir aufstieg.

      Andra schluckte. »Rafael«, stieß sie aus.

      Ich hob eine Augenbraue. »Du musst nur die richtigen Worte verwenden«, erinnerte ich sie mit finsterem Ausdruck.

      In einer unsicheren Bewegung richtete sie sich auf und ich folgte ihr, sodass wir uns erneut auf Augenhöhe trafen. Sie sank gegen mich, die Hände an meinem Brustkorb abgestützt, bevor sie mit den Lippen über meine glitt. Im nächsten Moment spürte ich, wie sie mit der Zunge über meinen Mund glitt, meine Wange, mein Kinn, begleitet von einem Stöhnen, das direkt in meinen Schwanz schoss. Ich spürte den Lusttropfen, und wie das Blut in meiner Erektion pulsierte, mittlerweile so hart, dass es schmerzhafter Folter glich.

      Knurrend griff ich in ihre zerzausten Haare, riss ihren Kopf nach hinten und sah in Andras vor Lust verschleierte Augen.

      »Sag es«, forderte ich gnadenlos.

      In ihrem Blick entfachte neue Hitze. Aber ich hatte sie bereits gebrochen und sie war nicht länger dazu bereit, gegen mich anzukämpfen, weil es nur bedeutete, irgendwann die Kontrolle über ihr Bewusstsein zu verlieren.

      Sie in die Bewusstlosigkeit zu vögeln hatte zwar seinen ganz eigenen Reiz, aber für heute Nacht … nein, ich wollte einfach nur hören, wie sie es sagte.

      »Ich will dich«, flüsterte sie.

      Doch ich schüttelte den Kopf. »Nicht gut genug.«

      »Ich will deinen Schwanz.«

      Mit hochgezogener Augenbraue befreite ich ihn aus meiner Hose, ohne den Blickkontakt zu brechen. »Bitte. Willst du zusehen, wie ich mich selbst anfasse?«

      Provokant änderte ich die Position ihres Kopfes, sodass sie sehen konnte, wie ich meine Faust um die Erektion schloss und anfing, mich selbst zu reizen. Die Bewegungen waren schwach und halbherzig, doch jedes Mal, wenn ich in Berührung mit einem der Piercings kam, wollte ich einfach nur fluchen, sie zurück auf das Bett werfen und so tief in sie eindringen, dass sie letztendlich doch das Bewusstsein verlor.

      Mit einem mehr als lasziven Lächeln beugte Andra sich nach unten, legte ihre Hand um meine und katapultierte mich dann in die nächste Dimension. Fluchend sah ich dabei zu, wie sie mit der Zunge über das Piercing durch meine Eichel glitt, nur um sich der Unterseite als Nächstes zu widmen. Diesmal zuckte ihr meine Hüfte automatisch so hart und schnell entgegen, dass wir beinahe das Gleichgewicht verloren.

      Keine Sekunde später richtete sie sich auf, mit der Zunge über ihre Lippen gleitend, bevor sie die Geste mit dem Daumen wiederholte, jedoch nicht ohne mich währenddessen mit Blicken zu verschlingen.

      Das Rauschen in meinen Ohren und der neugefundene Fokus auf die Frau vor mir machten es mir beinahe unmöglich, den Worten zu folgen, die sie als Nächstes aussprach.

      »Willst du, dass ich weine, weil ich deinen Schwanz noch nicht in mir spüre? Weil es sich so anfühlt, als würde ich an dem Gefühl der Leere ersticken. Fick mich. Besiegle meinen Untergang. Dass ich mich wieder mit dir verliere.«

      Dieses Mal gelang es mir nicht zu widerstehen. Dieses Mal konnte ich mich nicht zurückhalten, denn ich sah, wie die Tränen sich am Rand ihrer Augen sammelten, die Wahrheit in ihren Worten bewiesen.

      Ich griff nach ihrem Kinn, zog sie für einen Kuss an mich heran und brachte uns beide zu Fall, sodass ich wieder auf ihr lag, durchaus bemerkend, auf welch perfekte Weise sich ihr Körper an meinen schmiegte.

      Ihre Beine schlossen sich automatisch um meine Hüfte, sodass mein Schwanz an ihrer Pussy ruhte, bereits im Begriff, in sie zu gleiten, weil sie einfach so nass war, dass es keine andere Option mehr als das gab.

      Ungeduldig schob sich ihre Hüfte gegen meine, also gab ich ihr genau das, worum sie eben noch gebeten hatte, nicht allerdings ohne eine Hand um ihre Kehle zu schließen und genüsslich dabei zuzusehen, wie ihre Augen immer größer wurden, als ich sie Zentimeter für Zentimeter ausfüllte und erst innehielt, als zwischen uns kein Platz mehr war.

      Sie schnappte gegen den Druck meiner Hand nach Luft, was sich mit einem Stöhnen vermischte und dem durchaus genießerischen Laut, der sich aus meiner eigenen Kehle löste.

      Ich schloss die Augen, nahm den Moment vollständig in mir auf, bevor ich damit begann, mich in ihr zu bewegen. Ihr Inneres schloss sich fest und unnachgiebig um mich, noch immer pulsierend von den Orgasmen, die sie vor Kurzem noch gehabt hatte.

      Jeder Stoß war eine Kampfansage an den wilden Höhepunkt, der sich am Ende meiner Wirbelsäule zusammenbraute. Erst würde ich es genießen, sie zu ficken. Die Reaktionen ihres Körpers auskosten, während ich hart, aber langsam in sie eindrang.

      Bei jeder Bewegung krachte das Bett unaufhaltsam gegen die Wand, aber im Augenblick hätte es mich nicht weniger stören können. Selbst wenn es unter uns zusammenbrach, hätte ich nicht damit aufgehört, mich in dieser Frau zu verlieren. Meiner Frau.

      Selbstbeherrschung hatte ich für etliche Jahre an den Tag gelegt. Jetzt war es an der Zeit, sie auf alle möglichen Weisen wieder zu meinem Besitz zu erklären, sie mit meiner Essenz zu brandmarken und währenddessen all die Wunden der Vergangenheit zu verschließen.

      Normalerweise behielt ich immer die Kontrolle. Den Überblick. Aber heute Nacht ließ ich zu, dass ich beides nicht länger festhielt, mich verlor und den Bedürfnissen nachjagte, die aus den Untiefen meines Bewusstseins aufstiegen und nach Erfüllung verlangten.

      Andra und ich fickten. Nicht nur dieses eine Mal, sondern den Rest der Nacht, bis keiner von uns noch dazu in der Lage war, die Augen offenzuhalten oder auch nur ein Körperteil zu bewegen. Aber erst, als sie auf mir einschlief und mir auf die nackte Brust sabberte, fühlte sich all das real an. Als wäre es uns tatsächlich gelungen, all die Probleme zwischen uns zu begraben.
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        * * *

      

      Ich ignorierte die neugierigen und feixenden Blicke gekonnt. Die Wände der Baracken waren dünn und es war absolut keine Frage, dass der Großteil der anwesenden Männer eine Privatvorstellung der Extraklasse erhalten hatte  – ohne darum gebeten zu haben oder gefragt worden zu sein. Ich konnte nicht behaupten, dass es mich völlig kalt ließ, aber wenn ich die Wahl hatte, die ganze Nacht in Andra zu verbringen oder Rücksicht auf einen Haufen Männer zu nehmen, der es eigentlich besser wissen sollte, als solch eine Reaktion an den Tag zu legen, wählte ich ausnahmslos immer die erste Möglichkeit.

      Auf Dauer war es trotzdem kein Zustand, denn die Vorstellung, dass sie sich zu dem, was sie hörten, bald auch noch ein Bild machten … Nein, einen Live-Porno würde ich ihnen sicherlich nicht liefern.

      Kurz bevor ich die Halle verließ, drehte ich mich um. Die Blicke der Anwesenden ruhten noch immer auf mir. Gut. »Ein Wort meiner Frau gegenüber, und ihr wart die längste Zeit im Besitz eurer Zungen. Verstanden?«

      Als keine Reaktion darauf folgte, nahm ich das als Zustimmung hin und setzte meinen Weg fort. Weit kam ich nicht. Es war Adriano, der mich einholte und zurückhielt. Ein kurzer Blick auf sein Gesicht und es stand fest, dass er schlechte Nachrichten hatte  – und die schienen nicht in Verbindung mit letzter Nacht zu stehen.

      »Spar dir die schönen Worte und sag mir einfach, was Sache ist”, forderte ich.

      Er nickte. »Mason ist von der Bildfläche verschwunden. Wir haben überall nach ihm gesucht, sämtliche Kontakte informiert und zusätzliche Kräfte involviert, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt.«

      Ich spürte ein nervöses Muskelzucken in meiner Wange. Das bedeutete, dass Mason durchaus mitbekommen hatte, dass wir auf der Suche nach ihm waren. Er hatte die Gefahr geahnt und hatte sich versteckt, um dem Unheil zu entgehen, das gerade auf ihn zukam. Vermutlich nahm er an, dass wir aufgrund dessen aufgaben und uns zurückzogen. Die Realität sah allerdings ein wenig anders aus, denn die letzte Nacht hatte einige Grundprinzipien verändert und eines davon war, dass kein Mensch dort draußen das Recht besaß, Andra auf irgendeine Weise zu schaden. Die Bilanz derer, die es versucht hatten, sah verdammt schlecht aus. Sie waren alle tot. Und ich bereute es nicht eine Sekunde.

      »Was sollen wir jetzt machen, Boss?«, fuhr Adriano fort, eindeutig auf eine Anweisung wartend, die ihm die weitere Vorgehensweise aufzeigte.

      »Ich werde mit Santiago darüber reden und dann besprechen wir, wie es weitergeht.« Bevor ich eine Entscheidung fällte, musste ich ihn unbedingt zu Rate ziehen. Das hier war sein Kartell, seine Stadt und sein Land. Über seine Regeln und Grundsätze würde ich mich nicht hinwegsetzen. Aber das musste ich auch nicht, denn in den allermeisten Fällen vertraten wir eine ähnliche Ansicht und am Ende fand sich immer eine Lösung, die für alle beteiligten Parteien ein Kompromiss war. Dafür hatte er ein Talent, insofern man ihm vertraute und vor allem auf seiner Seite stand.

      Als seine rechte Hand tat ich beides, und war bisher nicht einmal enttäuscht worden.

      »Muss ich meiner Arbeit als Bodyguard zukünftig eine weitere Person hinzufügen?«, setzte er unvermittelt nach, als ich bereits schon im Begriff war zu gehen.

      Noch einmal drehte ich mich zu ihm um. Mit Talia machte er keine schlechte Arbeit, seine Loyalität hatte er ebenfalls unter Beweis gestellt und es gab keinen Grund anzunehmen, dass er eine Gefahr darstellte oder gar versuchen würde, bei einer der beiden Frauen zu landen. Talia würde ihn für den Versuch allein vermutlich kastrieren, während Andra keine Skrupel hatte, ihn in der für ihn am schlimmsten Situation damit vorzuführen  – wohlwissend, dass es Männer gab, die sich liebend gerne um einen Fauxpas wie diesen kümmern würden. Allen voran Santiago und ich.

      »Ich vertraue dir die Sicherheit meiner Frau gerne an, wenn das nicht zu Konflikten führt. Vermutlich müssen wir einfach aufstocken.«

      »Was das angeht … Santiago hat vor ein paar Minuten einen Gast empfangen.«

      Fragend hob ich eine Augenbraue an.

      »Eine Frau. Sie muss vor etlichen Jahren schon mal hier tätig gewesen sein und –«

      »Yesenia«, stellte ich fest.

      Die Frau, die Santiago höchstpersönlich ausgebildet hatte, um sie hinter meinem Rücken Andra zur Seite zu stellen, damit sie indirekt weiterhin den Schutz des Kartells genoss, ohne etwas davon zu ahnen.

      Warum er sie hergeholt hatte, konnte ich mir bereits denken  – und damit auch, dass er eine ungefähre Ahnung hatte, was letzte Nacht geschehen war. Verdammter Hellseher.

      Ich verzog den Mund.

      Adriano zuckte mit den Schultern. »Ist sie so gut wie man sagt?«

      »Glaubst du, Santiago bildet eine Frau aus, die euch Idioten in irgendetwas nachsteht?«

      Verlegen sah er gen Boden. »Nein?«

      »Richtig. Ich kenne sie nicht persönlich, aber ich bin mir sicher, sie kann jedem von euch den Arsch aufreißen.«

      »Dann bin ich auf das erste gemeinsame Training gespannt.«

      Ich verdrehte die Augen. »Für sie gilt das Gleiche wie für Andra, verstanden? Die Hände bleiben in den Taschen, der Mund geschlossen und den Blick will ich nirgends anders als auf ihrem Gesicht sehen.«

      »Wie wäre es, wenn wir demnächst mit Scheuklappen rumlaufen?«

      »Eine wunderbare Idee, Adriano. Auch die werde ich gleich Santiago vorschlagen«, knurrte ich. Als ich mich diesmal umdrehte, schaffte ich es tatsächlich, den Platz zu verlassen und zur Alcazaba zu kommen. Allerdings erwartete mich dort bereits Santiago, der wie angekündigt einen Gast hatte.

      Die athletisch gebaute Latina saß in seinem Büro auf dem Stuhl, die Beine überschlagen und vollkommen in das Gespräch vertieft, das sie führten. Dunkel erinnerte ich mich an ihre Anwesenheit, auch wenn ich ehrlich zugeben musste, dass meine Erinnerungen aus dieser Zeit sehr zu wünschen übrig ließen. Ich war selten anwesend und manchmal war der Einfluss von Alkohol und Schlaftabletten zu hoch gewesen, als dass ich mich an Details noch erinnern könnte.

      Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte Santiago sich auf seinem Stuhl zurück und sah mich an, bevor er eine Augenbraue hob. »Wo hast du Andra gelassen?«, verlangte er zu wissen, durchaus skeptisch. Als hätte sich ein Loch aufgetan und sie plötzlich verschluckt, ohne das vorher mit Santiago abzusprechen.

      »Unter der Dusche, wenn du es so genau wissen willst.«

      »Zum Frühstück ist sie hier, nehme ich an?«

      »Natürlich.«

      »Und gibt es Neuigkeiten?« Ich war mir nicht sicher, ob er auf die Tatsache anspielte, dass Andra und ich im Sturzflug ein Jahrzehnt ausgelöscht hatten, oder ob er bereits von Masons Verschwinden wusste.

      Also spielte ich auf Nummer sicher, auch die Anwesenheit der jüngeren Frau im Hinterkopf behaltend.

      »Mason ist nicht aufzufinden. Das heißt, wir müssen uns entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

      Noch bevor Santiago darauf etwas erwidern konnte, hörte ich ein schrilles Geräusch aus dem Flur. Im nächsten Moment sauste Talia wortwörtlich herein.

      »Rafael«, stieß sie aufgeregt aus und ich verengte bereits die Augen, mehr als skeptisch dem gegenüber, was als Nächstes passieren würde.

      Während sie meinen Blick hielt, streckte sie ihr Smartphone in Santiagos Richtung. Mein Gesicht verfinsterte sich, noch bevor Santiago mit hochgezogener Augenbraue wieder aufsah.

      »Sieht aus, als hättest du schon eine recht eindeutige Botschaft in die Welt geschickt«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob Glückwünsche fällig sind, oder ob ich den Arzt rufen soll, weil ich mich frage, ob du gestern Nacht mit dem Kopf durch die Wand bist.«

      Also verbreitete sich das Foto wie ein Lauffeuer. Wunderbar. Vielleicht erreichte es Mason und rief ihn zurück auf den Plan, weil er sich nicht ansehen wollte, wie Andra Zeit mit einem anderen Mann verbrachte.

      Es war eine spontane Idee gewesen, ein geschicktes Manöver, um eine klare Botschaft in die Welt hinauszuschicken. Letztlich sah man nicht einmal mein Gesicht  – meine bloße Anwesenheit und die Art und Weise, wie das Foto aufgenommen war, reichte aus. Und möglicherweise spielte auch die Bildunterschrift eine nicht unerhebliche Rolle.

      Andra hatte Millionen von Followern, der Post würde schneller um den Globus wandern als alles andere, was ich hätte tun können.

      »Ich würde es bevorzugen, letzte Nacht nicht zu diskutieren und stattdessen weitere Maßnahmen zu ergreifen, was Mason angeht.«

      »Du meinst eine gut verpackte Drohung via Social Media reicht nicht aus?«

      Zum zweiten Mal am heutigen Tag verdrehte ich die Augen. »Willst du wirklich darüber diskutieren, wie ich anderen Menschen deutlich mache, dass sie zu mir gehört?«

      Mein Blick fiel auf Talia, die prompt die Hände hob, als sollte ich sie aus diesem Thema herauslassen. »Ich bin nur der Überbringer der frohen Botschaft.«

      »Siehst du, wie ich meinen Besitz markiere, geht dich genauso wenig an wie mich die Tatsache, dass du auf jeder beschissenen Oberfläche in der gesamten Festung Sex hattest, und man die Abdrücke davon manchmal im Staub sieht.«

      »Niemand hat dir verboten, das Gleiche zu tun«, schoss Santiago zurück.

      »Und niemand hat dir verboten, dir einen Social Media Account zu machen und ein Foto zu posten, das unmissverständlich klar macht, dass Talia zu dir gehört«, erwiderte ich, was zumindest Talia und Yesenia zum Lachen brachte.

      Santiago hingegen sah eher aus, als würde er darüber nachdenken, dergleichen wirklich zu tun. Ein Kartell mit Instagram-Account  – anscheinend kamen wir langsam in der allerneuesten Ära an. Oder besser nicht, weil es ohnehin schon eine Aufgabe für sich war, die Cops im Zaum zu halten.

      »Schön. Wir drehen jeden Stein in Marbella und Málaga um, damit wir ihn finden. Wenn er das Land verlassen hat, erfahren wir es durch meine Kontakte. Ich nehme an, Andras Aufenthaltsort steht nun nicht mehr zur Debatte?«

      »Nein«, knurrte ich.

      Grinsend kam Talia auf mich zu, nur um meine Schultern zu tätscheln. »Ich hab dir doch von Anfang an gesagt, dass du ein bisschen mehr Zuversicht brauchst.«

      »Zuversicht hatte wenig mit den Entwicklungen der letzten Nacht zu tun«, erwiderte ich trocken.

      »Keine Details über dein Sexleben, Cortez«, warnte Santiago. »Ich freue mich für dich, aber ich will nicht wissen –«

      »Adriano hat mich bereits auf den neuesten Stand gebracht«, trällerte Talia. Bevor sie den Raum verließ, fügte sie noch einen Satz hinzu. »Ich kann dir später alles erzählen, Santi.«

      Aber es war seine Antwort, die den Vogel endgültig abschoss. »Danke.«

      Ich öffnete den Mund, verzog die Lippen und beschloss, doch nichts dazu zu sagen und es einfach hinzunehmen. Auf dem Absatz machte ich kehrt und ging in die Küche, damit ich zumindest etwas zu tun hatte, anstatt die letzten Minuten immer wieder Revue passieren lassen zu müssen.

      War das der Standard gewesen, als Andra noch auf der Bühne gestanden hatte? All die Menschen, die sich in ihr Privatleben eingemischt und einen schlauen Kommentar dazu gehabt hatten? Falls dem so war, sah ich mich geneigt, eine einsame Insel vor der Küste zu kaufen, einfach nur um sicherzustellen, dass nichts von dem, was wir taten, nach draußen gelang.

      Allerdings brauchte ich mir dahingehend wohl auch nichts vormachen  – Talia würde es trotzdem irgendwie gelingen, ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken. Das hatte sie vom ersten Tag an wunderbar beherrscht und dass sich das nicht mehr ändern würde, stand ebenfalls fest.

      Kurz darauf lehnte Talia mit verschränkten Armen im Türrahmen, als wäre sie noch nicht ganz damit fertig, mich an die letzte Nacht zu erinnern  – in einer durchaus belustigenden Art und Weise.

      »Vielleicht solltet ihr doch in die Festung ziehen«, begann sie nach einigen Sekunden.

      »Das halte ich für keine gute Idee.«

      »Aber das Haus ist auch eine schlechte Idee.«

      »Niemand hat gesagt, dass das zur Debatte steht.« Als würde ich jemals auf die Idee kommen, sie zurück an diesen Ort zu schicken, der mit schlechten Erinnerungen verpestet war. »Du weißt nicht, wie wir uns kennengelernt haben, oder wie es dazu kam, dass sie schneller im Kartell gelandet ist, als es irgendeinem von uns gefallen hat. Diesmal sollte sie entscheiden, was sie möchte.«

      »Die komplette obere Etage im Hotel steht leer. Nur falls das auch eine Option wäre«, erwiderte sie. Talia sprach von dem Gebäudekomplex, den wir im letzten Jahr auf Kosten ihres Vaters gekauft hatten und seitdem nutzten, um einen Teil des Geldes zu waschen, welches das Kartell verdiente.

      Luxusresorts am Strand waren außerdem eine verdammt gute Einnahmequelle, hatte sich herausgestellt. Die Alcazaba war vom Hotel aus sogar zu sehen.

      »Wie wäre es, wenn wir einfach mehr als zwölf Stunden vergehen lassen? Solange ist es nicht mal her, dass sie sich entschlossen hat, uns nochmal eine Chance zu geben.«

      »Was hast du ihr gesagt?«

      »Die Wahrheit. Was damals wirklich passiert ist, warum ich sie angelogen habe. Vielleicht hätte ich es früher ansprechen sollen, aber letztendlich kann ich nichts davon bereuen. Sie lebt und ihr geht es gut. Wie käme ich da auf die Idee, es rückgängig machen zu wollen?«

      »Santiago hat mir gesagt, dass jeder dir von dieser Lüge abgeraten hat.«

      »Weil sie auch an mich gedacht haben«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken. »Aber ich muss dir nicht erklären, dass es Situationen gibt, in denen man andere über sich und das eigene Wohl stellt.«

      Sie presste die Lippen aufeinander. »Musst du nicht. Wirst du nachholen, was du bereust?«

      Mir entwischte ein Schnauben. »Ich glaube, Yesenias Anwesenheit sind die ersten Vorboten. Diesmal wird sie wissen, von was sie ein Teil ist. Und sie wird dazu in der Lage sein, sich selbst zu verteidigen. So wie du.«

      Gut möglich, dass Andra zu irgendeinem Zeitpunkt auch Talias Hilfe brauchte. Talia war innerhalb der Mafia aufgewachsen, kannte sich aus und legte eine gewisse Furchtlosigkeit an den Tag, die man sich wohl nur schwer antrainieren konnte. Außerdem konnte Talia dafür sorgen, dass Ramón nicht länger ein rotes Tuch war  – ihn dauerhaft fernzuhalten, wann immer Andra anwesend war, erschien mir schlichtweg falsch.

      »Lass dir Zeit, in Ordnung? Nichts davon wird sich vom einen Tag auf den nächsten entwickeln.«

      Ich nickte, wohlwissend, dass Talia damit recht hatte. Trotzdem war es nicht anders als vor zwanzig Jahren. Andra wurde ins kalte Wasser geschmissen und musste schwimmen lernen, ohne darauf vorbereitet worden zu sein. Das war nicht ganz fair und setzte ein gewisses Durchhaltevermögen voraus, aber das war nicht der Punkt, um den ich mir insgeheim Sorgen machte.

      Das Kartellleben war blutiger geworden. Rauer. Gewaltsamer. Obwohl es Momente und Orte gab, an denen all das nicht so präsent war, stellte ich mir die Frage, wie leicht und schnell Andra all das wegsteckte. Damals hatte ich sie davon ferngehalten, jetzt konnte und wollte ich das aus gleich mehreren Gründen nicht mehr.

      Auf diesem Gelände wurde gefoltert. Hingerichtet. Manchmal gab es Situationen, in denen die Gefahr uns im Nacken saß. Männer starben. Wir trafen uns mit den Russen oder den Schotten, und egal wie man es anstellte, wir waren gegenseitig immer verdammt gut darüber informiert, was bei den anderen hinter verschlossenen Türen vor sich ging.

      Dieses Leben war nicht einfach und sicher nichts für jemanden, der gegen den größten Teil dieser Punkte eine Abneigung hegte. Ein kleiner Teil von mir fragte sich also, wie lange es dauern würde, bis sie das Handtuch warf. Feststellte, dass sie all das nicht mitansehen konnte oder ihr Gewissen nicht zuließ, ein Teil davon zu sein. All das war nicht so unwahrscheinlich und eigentlich auch der Grund, warum niemand mehr gehen durfte, wenn er erst einmal Teil des Kartells war. Ihr Fortgang war damals schon eine Ausnahme gewesen und ich kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich es ihr auch ein zweites Mal  – trotz allem  – nicht verbieten würde.
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      Früher war es vollkommen normal gewesen, Rafael auf jedem Zentimeter meines Körpers zu spüren, nun fühlte es sich neu an. Ungewohnt. Es bestand zwar kein Zweifel daran, dass ich es immer noch genauso sehr liebte wie damals, aber trotzdem fiel es mir schwer, mich an das rapide Tempo anzupassen, mit dem wir uns gerade bewegten.

      Von dem Bedürfnis, diesen Ort so schnell wie möglich hinter mir zu lassen, über den Moment, in dem ich erkannt hatte, dass es endlich an der Zeit war ihm  – und auch mir  – zu vergeben, bis hin zu der Tatsache, dass es mir verdammt einfach gefallen war, ihn wieder in mein Leben zu lassen. Nur war es nicht ganz so simpel, denn wir hatten nicht darüber gesprochen, langsam zu starten und uns langsam vorzutasten. Nein, ganz im Gegenteil.

      Die Forderungen, die er gestellt, die Worte, die er an mich gerichtet hatte, hatten etwas so tief in mir angesprochen, dass ich schlichtweg nicht dazu in der Lage war, die Bremse zu treten und einen Gang nach unten zu schalten.

      Rafael und ich waren mit Überschallgeschwindigkeit kollidiert. Und ich bereute keine Sekunde davon. Nicht nur, weil ich in seiner Gegenwart endlich wieder freier atmen konnte, nein. Vor allem auch, weil ich mich zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wohlfühlte.

      Ich konnte ihm in die Augen sehen. Ich konnte neben ihm stehen, ohne daran zu denken, wer er war, sobald er sich nicht mehr in meiner Nähe befand. Ich konnte … akzeptieren, dass Dinge geschehen waren, die weder in seiner noch in meiner Macht gestanden hatten.

      Was er für mich geopfert und wie er dafür gesorgt hatte, dass ich überlebte. Das besaß einen Wert. Welcher Mann hätte etwas Ähnliches getan? Dabei zugesehen, wie sich seine Frau von ihm entfernte, in dem Wissen, dass sie diese Freiheit aktuell brauchte, um nicht an den Geschehnissen zu Grunde zu gehen?

      Je länger ich dieses Thema in meinem Kopf hin und her wälzte, desto klarer wurde mir, wie tief Rafaels Gefühle reichten, um das überhaupt möglich zu machen.

      Er war nie ein Mann großer Worte gewesen, aber die letzten Tage, in denen er mir nicht auf physische Weise hatte beweisen können, dass er noch immer mein Mann war, hatte jedes einzelne Wort, das er gewählt hatte, mitten ins Schwarze getroffen.

      Damals hatte ich die Offensive geführt, mich in sein Leben gedrängt und dafür gesorgt, dass er erkannte, warum er ausgerechnet mich brauchte. Heute führte Rafael diese Initiative an, was letztendlich nur eine Retrospektive auf unsere gesamte Beziehung zueinander war.

      Wir hatten uns immer gegenseitig gerettet. Den anderen aus der Scheiße gezogen, wenn es notwendig gewesen war. Wir lebten in einer Zeit, in der es einfacher war, den Partner unzählige Male zu wechseln, anstatt an dem einen Problem zu arbeiten, das immer wieder ein Hindernis darstellte.

      Einundzwanzig verdammte Jahre. Elf, in denen wir die meiste Zeit nicht einmal im gleichen Land gewesen waren. Und trotzdem hatte es niemand geschafft, sich zwischen uns zu drängen. Kein Mann. Keine Frau.

      All die Probleme, die wir hatten … dafür gab es nur eine Lösung. Und die sah vor, dass wir uns gegenseitig heilten, so wie es von Anfang an immer gewesen war.
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      Obwohl ich die Blicke spürte, durchaus wusste, was sie zu bedeuten hatten und mir schon nach wenigen Metern über das Gelände bewusst war, dass die Neuigkeit bereits bis in die letzte Ritze vorgedrungen war, störte ich mich nicht daran.

      Das war keine Waffe, die man gegen uns richten konnte. Damit konnte uns niemand schaden.

      Selbst als ich am Frühstückstisch ankam und bemerkte, dass der Fokus auf Rafael lag, spielte das keine Rolle. Im Gegenteil, ich fühlte mich mehr als dazu in der Lage, mich dem Ansturm an neugierigen Fragen zu stellen, der bestimmt schon auf dem Weg in unsere Richtung war.

      Bevor ich nach den Cornflakes griff  – definitiv ein Überbleibsel aus der Zeit in den USA, wo es nach einer langen Nacht im Studio nichts Besseres gegeben hatte, als eine Schale mit frischer Milch zu verputzen  –, ließ ich eine Hand unter dem Tisch verschwinden und legte sie auf Rafaels Bein, mit dem er die ganze Zeit über unablässig auf und abwippte, als wäre er ein wenig nervös angesichts des Kreuzfeuers, in dem wir uns gleich befinden würden.

      Möglicherweise hatte er es auch schon abbekommen und ahnte, wie es weitergehen würde.

      Durch die geöffneten Terrassentüren wehte kühle Morgenluft herein, sodass die weißen Vorhänge sich bauschten und einen Blick auf den Mann freigaben, der draußen Wache stand. Sein Blick war stur auf den Garten gerichtet und vermutlich stellte er sich auch taub, weil die Gespräche, die hier drinnen geführt wurden, eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt waren.

      Je aufmerksamer ich die Alcazaba betrachtete, desto klarer wurde vor allem eines: Santiago scheute sich nicht davor, seine Macht zu demonstrieren. Allerdings nicht mit Angst und Schrecken, sondern schlichtweg durch die Anwesenheit der Männer, die besser ausgebildet schienen als manche Militärs.

      Gemeinsam mit Santiago gesellte sich auch ein altbekanntes Gesicht zu uns. Yesenia folgte ihm, nur um neben Talia und damit mir gegenüber Platz zu nehmen, ein breites Grinsen auf den Lippen.

      Diese Frau war jahrelang Chefin meines Sicherheitsteams gewesen, hatte mit mir zusammen gewohnt, im gleichen Zimmer geschlafen, mich zu jeder Show begleitet und immer dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühlte. Nachdem Santiago mir bereits eröffnet hatte, dass sie ursprünglich von ihm eingeschleust worden war, erschien es mir nur richtig, dass sie sich nun ebenfalls in Málaga aufhielt.

      In einer Hinsicht hatte sie zwar versagt  – aber das wusste niemand, und ich würde auch dafür sorgen, dass es genau so blieb.

      Mit einem warmen Lächeln begrüßte ich sie, doch ein wenig froh darüber, dass das erste Thema am Frühstückstisch nicht die Tatsache war, dass Rafael und ich bis vor Kurzem noch gemeinsam in seinem Bett gelegen und die halbe Nacht über die Baracke wachgehalten hatten.

      »Ich war nicht sicher, wie du die Neuigkeiten aufnehmen würdest«, sagte Yesenia schließlich an mich gewandt, und spielte damit offensichtlich darauf an, dass Santiago sie nur für einen Zweck ausgebildet hatte  – nämlich meine Person bei den Abenteuern zu schützen, die ich weltweit erlebt hatte. Und davon hatte es einige gegeben, bei denen ich ohne Yesenia wirklich aufgeschmissen gewesen wäre.

      »Wir waren nicht befreundet, weil Santiago dir das befohlen hat.« Im Prinzip gab es nichts, das ich über ihr Leben vor ihrem Job bei mir nicht wusste. Sie hatte mir von ihrem Exmann erzählt und ihrem Sohn, der bei eben jenem lebte, weil ihr Beruf schon lange bevor sie bei mir angefangen hatte immer ein Problem gewesen war. Ich wusste, dass sie auf allen Touren nie auch nur ein einziges Mal einen Mann ins Hotel geschleppt hatte, sondern immer nur Frauen. Ebenso wusste ich von ihren Allergien, ihrem Lieblingsfilm und dass ihr Vater auf einer Großdemo in einer riesigen Menschenmasse gestorben war, als sie noch zu jung gewesen war, um überhaupt zu begreifen, was das bedeutete.

      Ich kannte sie  – und nichts von dem, was wir miteinander geteilt hatten, war irgendwie falsch gewesen oder an der Realität vorbei. Santiago mochte sie angeheuert haben, aber letztendlich bedeutete das nicht, dass er Kontrolle über die Freundschaft gehabt hatte, die zwischen uns entstanden war.

      »Nein. Santiago war immer ein sehr zuvorkommender Arbeitgeber«, erwiderte sie, bevor ihr Blick auf Rafael fiel, der bisher einfach nur zugehört hatte. Genau wie Santiago selbst und Talia. »Und über dich habe ich sehr viel gehört.«

      Er neigte den Kopf. »Tja, mir hat keiner gesagt, dass Santiago extra Schutz für meine Frau abstellt.«

      »Dir hat auch keiner gesagt, wie oft Santiago und ich uns in den letzten Jahren gesprochen haben«, brachte ich mit einem Lachen ein. »Ich fürchte, das Kartell bin ich nie wirklich losgeworden und wenn Santiago weiterhin darauf besteht, meine Ressourcen für die Zwecke des Kartells zu nutzen …«

      »Du bist wieder Teil des Kartells. Ich könnte dich dazu zwingen, wenn ich wollte«, warf Santiago ein, dieses unverkennbare Grinsen auf den Lippen, das so viel mehr implizierte als er sagte.

      »Das wird nicht nötig sein. Meine Karriere hat nie auf dem Bedürfnis, so viel Geld wie möglich zu besitzen basiert. Ich brauche es nicht. Und wenn du es verwenden kannst, um dein Regime zu stärken …«

      Talia beobachtete das Szenario mit verengten Augen. »Ich frage mich, ob unsere Meinungen letztes Jahr –«

      Mit finsterem Blick nickte Rafael. »Ja. Haben sie. Vierundzwanzig Stunden, ein zerstörtes Büro und meine geopferte geistige Gesundheit später … war von Hass nicht mehr so viel zu spüren.«

      »Ich hatte dir gesagt, dass du verschwinden sollst.«

      »Und ich hatte Bedenken, dass du mit einem Messer im Auge endest«, gab Rafael zurück, den Blick nun auf Santiago fixiert.

      Meine Finger bohrten sich automatisch tiefer in sein Bein.

      »Ich hätte ihn doch niemals verletzt!« Talia klang empört, obwohl man ihr deutlich ansah, wie sehr sie die komplette Situation belustigte. »Außerdem sollten wir nicht über Santiago und mich sprechen, sondern darüber, was ihr letzte Nacht getrieben habt.«

      Getrieben. Als wären wir wilde Tiere.

      Amüsiert tauchte ich den Löffel in meine Cornflakes und lehnte mich ein Stück zurück. »Woher kommt diese verdammte Neugierde?«

      »Vielleicht von meinem Mann, der ein Faible dafür hat, andere zu beobachten?«

      »Das sind wirklich zu viele Details«, warf Yesenia plötzlich ein, ohne dass sie in den letzten Minuten von uns beachtet worden wäre.

      Santiago schnaubte. »Das ist der absolute Standard in diesem Haus. Und ich schätze, es wird um einiges spannender werden, wenn wir jetzt auch Rafael und seine Eskapaden zur Sprache bringen können. Man munkelt, dass einige der Männer sehr verstört sind.«

      »Verstört?«, wiederholte ich kauend. »Wir hatten Sex. Und sind uns nicht gegenseitig an die Kehle gegangen.«

      »Ist das so?« Talia fixierte den Blick auf meinen Hals, als fände sie dort das Gegenteil auf die Aussage, die ich gerade getätigt hatte, ehe ihr Blick zu dem Pflaster wanderte, das sich an der Innenseite meines Oberarmes befand.

      »Du vergisst, dass ich Santiago lange und gut genug kenne, um sagen zu können, dass du dich in dieser Hinsicht nicht zu weit aus dem Fenster lehnen solltest.« Mit dieser Erwiderung war das Gespräch am Frühstückstisch lange nicht zu Ende  – sondern ging einfach nur in die nächste Runde.

      Und auch wenn Rafael nicht ganz so zufrieden damit schien, wie all das thematisiert und besprochen wurde, merkte ich ihm deutlich an, wie erleichtert er darüber war, wie ich die ganze Situation handhabte. Als wäre er sich meiner Anwesenheit doch nicht so sicher gewesen, wie er gesagt hatte.

      Womöglich war es an mir, ihm zu beweisen, dass ich zu meinem Wort stand.
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        * * *

      

      »Ist dir eigentlich bewusst, dass sie sich einfach nur freuen?«

      »Eine seltsame Art, das zu zeigen«, murmelte er.

      »Warum? Weil es tiefer geht als ein paar belanglose Glückwünsche? Du kannst dir nicht aussuchen, wann sie deine Familie sind und wann nicht.«

      »Das würde uns einiges ersparen.«

      »Mich stört es nicht«, erwiderte ich und lehnte mich gegen die Wand, ein wenig näher an ihn heran. Sobald ich seine Körperwärme spürte, erwachten auch die Erinnerungen an vergangene Nacht. Der ohnehin schon heiße Morgen wurde noch heißer.

      »Meine Männer könnten Probleme machen«, fuhr er fort.

      »Warum? Weil sie glauben, ich hätte das Biest gezähmt?« Mir entwischte ein Schnauben. »Du musst dich nicht anders verhalten als sonst auch. Ehrlich. Falsche Rücksicht wäre dumm  – und unnötig. Ich werde mich daran gewöhnen hier zu sein und all das zu sehen, was an Orten wie eben diesem passiert. Das heißt nicht automatisch, dass es mir damit gut gehen wird oder es leicht ist, aber … ich habe nicht vor, den Schwanz einzuziehen, weil es anders ist, als ich gewohnt bin.«

      Ich sah Rafael an, dass ihn meine Aussage irritierte. Aber ich wusste sehr wohl, dass er sich Gedanken darüber gemacht hatte  – also war es nur richtig, die Unsicherheiten aus dem Weg zu räumen.

      »Die Sache ist doch die, Rafael. Wenn ich all das nicht wollen würde, müsste ich gehen. Zu gehen würde gleichzeitig aber auch bedeuten, dich schon wieder hinter mir zu lassen. Und ich glaube nicht, dass ich das nach letzter Nacht noch einmal kann. Oder will.«

      Normalerweise änderte keiner von uns seine Meinung derart schnell. Im Prinzip war es nur zweimal vorgekommen. Zu Beginn unserer Beziehung und zum Ende. Dazwischen hatte keiner von uns nach einem Weg heraus gesucht.

      »Bist du dir sicher?«

      »Ich habe zugelassen, dass du das Implantat mit einem Messer aus mir herausschneidest. Du bist in mir gekommen. Mehrfach. Ich bin nicht weggelaufen. Hatte keine Panikattacke. Und ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, was das alles bedeuten könnte. Macht es mir Angst? Ja. Ärgere ich mich darüber, dass ich so verdammt lange gebraucht habe, um auch nur ansatzweise zu heilen? Definitiv Ja. Würde ich noch einmal etwas zurücklassen, das ganz eindeutig das Einzige ist, was dazu in der Lage ist, mich zu erfüllen und glücklich zu machen? Nein. Niemals. Das wäre nicht nur dumm, das wäre ein Verrat an mir selbst.«

      All die Gedanken, die ich zuvor gehabt hatte, waren herausgerissen worden  – an der Wurzel, nur damit sie durch andere ersetzt werden konnten, die viel mehr zu dem passten, was zwischen uns existierte. Immer existiert hatte.

      Vom Weg abzukommen … das passierte vielen. Aber ihn wiederzufinden und weiterzugehen, ohne Angst haben zu müssen … das war etwas ganz anderes, das sich die meisten wohl nicht einmal vorstellen konnten.

      Obwohl wir die ganze Zeit über Abstand zueinander gehalten hatten, lagen Rafaels Hände nun an meiner Hüfte und zogen mich in einer besitzergreifenden Geste näher an ihn heran, bis unsere Körper ineinander krachten. Und wieder fühlte es sich an wie am allerersten Tag. Aufregend. Aber auch sicher.

      »Ist dir eigentlich bewusst, was diese Worte aus deinem Mund mit mir anstellen?«

      Fragend neigte ich den Kopf.

      »Es weckt das Bedürfnis, alles in Stein zu meißeln, damit ich dich darauf festnageln kann, sollte es nötig sein.«

      »Wenn das irgendein verdrehter Heiratsantrag ist, Rafael … Ich werde nicht nochmal vor einen Altar treten.«

      Er verzog das Gesicht. »Musst du nicht.«

      »Du willst nicht?«

      »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte lediglich, dass das nicht notwendig ist.«

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch verstehe, wovon du sprichst.«

      Ohne Vorwarnung presste er meinen Oberkörper gegen die Wand, sodass meine Wange an dem kühlen Material ruhte. Bevor ich protestieren konnte, war er hinter mir auf den Knien, hatte meine Beine grob auseinandergedrängt und meinen Slip unter dem Kleid nach unten gezogen. Seine Hände dirigierten meinen Arsch nach hinten. Dann startete er einen gnadenlosen Angriff auf meine Pussy, der mich nach Luft schnappen ließ.

      Hitze stieg in meinem Körper nach oben, während er meine Erregung herumkommandierte, als wäre er ihr Boss. Als hätte sie nur auf ihn zu hören  – und mitzuspielen, wann immer ihm danach war.

      Ich verfluchte meinen Körper dafür, dass er jedes Mal bereit war, dieses Spiel auch tatsächlich mitzuspielen.

      Innerhalb kürzester Zeit zitterten meine Beine, doch Rafaels Zunge glitt weiter durch mich hindurch, umspielte meine Klit und schon nach kürzester Zeit sah ich Sterne vor meinen Augen, weil der Höhepunkt sich so rasant schnell und hart in mir aufbaute, dass ich keine Kontrolle mehr darüber hatte.

      Doch bevor es soweit kam, hielt er inne, küsste die rechte Seite meines Hinterns und ließ mich an der linken seine Zähne spüren.

      »Ich wette, du wirst das nicht gerne hören, aber …«

      »Was?«, brachte ich hervor, vollkommen außer Atem und frustriert, weil er aufgehört hatte.

      Und das, obwohl wir uns mitten in der Alcazaba befanden und jeden Moment jemand um die Ecke kommen könnte.

      »Die Scheidung war nur Theater. Sie wurde nie vollzogen.« Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Du bist immer noch meine Frau. Ich habe dich gehen lassen, weil es die kluge Entscheidung war, aber der Plan sah auch vor, dich zurückzuholen. Zwischendurch habe ich vielleicht den Faden verloren, doch du warst schon immer mein und wirst es auch immer sein. Also Glückwunsch, Señora Cortez. Dein Mann schenkt dir gerade einen Orgasmus.«

      Also hatten wir uns niemals wirklich verloren.

      Fuck.

      Das Grollen in seiner Brust vibrierte in meinem gesamten Körper. Ich wollte geschockt sein. Mich echauffieren. Empört sein. Ihn dafür anmaulen.

      Aber letztendlich hatte er die überzeugenderen Argumente. Und mit denen brachte er mich so schnell und hart zum Orgasmus, dass sich die Wände der Festung seinen Namen sicher einprägen würden.
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      Nur allzu gerne hätte ich Adriano für seine Indiskretion tatsächlich körperlichen Schaden zugefügt, allerdings war mir durchaus bewusst, dass Talia dem nicht ganz so offen gegenüberstehen würde wie ich selbst, und wenn ich eines nicht riskieren wollte, dann war es wohl diese Frau herauszufordern.

      Mochte sein, dass sie wirkte wie eine junge, unerfahrene Mafiabraut, aber nach allem, was ich im letzten Jahr von ihr gesehen hatte, konnte man getrost behaupten, dass sie das komplette Gegenteil war und die Vorurteile ihrem Geschlecht gegenüber regelmäßig ausnutzte, um sich selbst eine bessere Position zu verschaffen. Meistens geschah das, während Santiago sich belustigt zurücklehnte und dabei zusah, wie seine Frau eine ganze Reihe an Männern, die überhaupt nichts mit ihr zu tun haben wollten, in ihre Schranken verwies.

      Ihre Neugierde mochte für mich nervig sein, aber letztendlich ließ sich nicht leugnen, dass sie einen entscheidenden Part in der ganzen Angelegenheit gespielt hatte. Wenn auch nur, weil sie sich  – seit wir uns kannten  – bei jeder sich bietenden Gelegenheit dazu berufen fühlte, mich an Andra und eine zweite Chance zu erinnern.

      Was sollte ich sagen? Die Italienerin mit der großen Klappe hatte Recht behalten.

      Trotzdem war da diese angestaute Energie in mir, weil ich wusste, was Adriano brühwarm erzählt hatte und umso erleichterter war ich dementsprechend auch, als Santiago mich sprechen wollte.

      Das Frühstück am Morgen war eine Katastrophe gewesen. Kaum auszuhalten, weil das Gespräch sich zufällig immer und immer wieder in unsere Richtung entwickelt hatte. Normalerweise war Andra gut darin, Fragen zu umschiffen, die sie nicht beantworten wollte, aber sowohl Talia als auch Santi hatten es in neue Höhen getrieben. Irgendwie konnte ich mich nicht daran erinnern, im letzten Jahr ein ähnliches Verhalten an den Tag gelegt zu haben, als Santiago sich Hals über Kopf in die Freundin seines Neffen verliebt hatte.

      Unsere Gespräche hatten eher beinhaltet, dass ich ihn warnte. Ihm sagte, dass er diesen Fehler nicht machen sollte. Dass es keine kluge Idee war, sich eine Frau anzulachen, die nur halb so alt war wie er selbst. Schon damals hatte ich innerhalb kürzester Zeit erkannt, dass ich mit all diesen Behauptungen und Ratschlägen nicht ganz so richtig gelegen hatte, wie ich es gehofft hatte und letztendlich war ich  – nach wie vor  – mehr als froh darüber, dass Santiago und Talia zueinander gefunden hatten. Auch wenn es bedeutete, dass ich mir nun bedeutungsschwangere Blicke, indiskrete Fragen und verdammt nervige Kommentare geben musste.

      Als ich Santiagos Büro erreichte, schien er bereits in Aufbruchsstimmung zu sein. »Jemima Sinclair hat mich soeben darüber informiert, dass es am Hafen einen kleinen Vorfall gab«, erklärte er, die Waffe im Holster verstauend.

      Ich hob eine Augenbraue. Es brauchte schon mehr Informationen als das, um ungefähr abschätzen zu können, auf welches Problem wir treffen würden.

      »Jemand hat versucht, in unsere Lagerhallen einzubrechen. Und als das nicht funktioniert hat, wurde ein Feuer gelegt.«

      »Verluste?«

      »Keinen einzigen. Und der Versuch ist fehlgeschlagen.«

      »Gibt es Verdächtige?«

      »Nikifarov hält einen Mann fest, der in der Nähe der Docks gesehen wurde, dort aber nichts verloren hatte.«

      »Und ist er noch in der Lage, uns unsere Fragen zu beantworten, oder müssen wir uns mit jammerndem Hackfleisch zufriedengeben?«

      Santiago verzog den Mund. »Wenn wir uns beeilen, lässt er sicher etwas für dich übrig.«

      »Andra und Talia?«

      »Mit Adriano, Yesenia und ein paar anderen Männern unterwegs.«

      »Dein Sohn?«

      »Bei meiner Frau.«

      Irritiert sah ich ihn an, aber Santiago zuckte nur mit den Schultern.

      »Sie nannte es Konfrontationstherapie. Andra, meine ich.«

      Konfrontationstherapie. Scheiße. Eigentlich war das der falsche Zeitpunkt, um mir darüber Gedanken zu machen, in welchem Zustand sie zurückkehrte, doch ein kleiner Teil meines Gehirns konnte gar nicht anders, als sich die unzähligen Szenarien auszumalen und herauszufinden, wie ich mich adäquat darauf vorbereitete.

      Trotzdem griff ich nach der Waffe, die Santiago mir entgegenstreckte und konzentrierte mich im Wesentlichen auf das, was nun von Belang war.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Dmitrij Nikifarov erwartete uns bereits, die Hände in den Hosentaschen versenkt und in Begleitung seiner Freundin, die mit ihrer hellen Haut und den kupferroten Haaren noch immer nicht ganz in die spanische Szenerie passen wollte. Ein Russe und eine Schottin, deren Verbindung zu einigen Änderungen in der Rangfolge innerhalb der Stadt geführt hatte  – und dazu, dass es dem Kartell irgendwie gelungen war, wieder einigermaßen vernünftig mit allen in der Stadt vertretenen Parteien an einem Tisch sitzen zu können.

      »Schade. Also wollt ihr mir den ganzen Spaß doch nicht uneingeschränkt überlassen?« Seine Begrüßung war genau das, was ich heute zu all dem Rest zusätzlich noch hören wollte. Nicht.

      »Ich hoffe für dein körperliches Wohl, dass der Kerl noch an einem Stück ist und dazu in der Lage, ein Gespräch mit uns zu führen«, erwiderte ich, bevor ich Jemima zunickte.

      In den letzten Monaten waren wir uns zweimal über den Weg gelaufen. Einmal im Haus ihres Vaters, und einmal als sie dafür gesorgt hatte, dass das Kartell ihr bei Dmitrijs Befreiung half. Das war auch unsererseits ein kluger Schachzug gewesen, denn Dmitrij hatte kurz darauf seinen Posten als Boss der russischen Mafia angetreten. Hätte er den Vorfall mit seinem Bastardbruder nicht überlebt, hätten wir vermutlich einen Russen vor die Nase gesetzt bekommen, mit dem es sich nicht so gut, oder womöglich gar nicht, arbeiten ließ. Dementsprechend froh waren wir alle über die gute Zusammenarbeit. Und Jemima selbst war wohl eine der Frauen, die man in keinem Fall unterschätzen sollte. Sie wirkte ebenso unschuldig wie Talia, aber insgeheim hatte sie es faustdick hinter den Ohren. Eine Gefahr, die man übersah, wenn man arrogant genug war zu glauben, dass eine Frau niemals eine Gefahr darstellen würde.

      »Sonderlich gesprächig ist er ja nicht«, murmelte Dmitrij. »Dementsprechend habe ich ihn von ein paar Zehen erleichtert.«

      Gleich darauf führte er uns in die Lagerhalle hinein, in die besagter Mann zuvor noch vergebens hatte einbrechen wollen. Nur um dort festzustellen, dass er ihn nicht nur von einigen Zehen erleichtert hatte, sondern auch gleich von seinem rechten Fuß. Das Bein endete nun in einem blutigen Stummel, unterhalb des Knöchels. Ich sah Muskeln und Sehnen, den blanken Knochen sowie jede Menge Blut, das sich unter ihm gesammelt hatte.

      Er wirkte ein wenig blass. Unscheinbar ebenfalls.

      Ein Teil von mir wollte darauf plädieren, dass er vielleicht tatsächlich nichts mit dem versuchten Einbruch und dem gelegten Feuer zu tun hatte, aber ich wusste es schlichtweg besser. Bei uns gab es keine Zufälle, und schon gar nicht wenn es darum ging, wen man in der Nähe eines Tatortes sah.

      Da konnte er noch so unschuldig wirken, am Ende hatte er vermutlich trotzdem etwas mit dem zu tun, was man ihm vorwarf. Und wenn er nur derjenige gewesen war, der die Umgebung im Blick behalten hatte. Irgendetwas hatte er schon dazu beigetragen, da durfte sich keiner von uns etwas vormachen.

      »Hast du zufällig ein Faible für fehlende Gliedmaßen?«, fragte ich, umrundete den Stuhl, auf dem der Mann platziert worden war und sah letztendlich neugierig in Dmitrijs Richtung. Jemima stand mit verschränkten Armen neben ihm, absolut unbeeindruckt von der Szenerie, die sich ihr bot.

      Als hätte sie dergleichen schon oft genug gesehen, um nun einfach dabei zusehen zu können, wie ein Mann gefoltert wurde und womöglich dabei sogar starb. Zumindest in meinem Fall brachte ihr das Respekt ein.

      »Eher ein Faible für fehlende Organe, aber wenn er ihm das Herz herausschneidet, um es zu verschenken … wird er womöglich keine Fragen mehr beantworten«, erwiderte sie, obwohl die Frage eigentlich an Dmitrij gerichtet gewesen war.

      Santiago verzog den Mund, in einem kläglichen Versuch, nicht zu grinsen.

      Ich allerdings ging dazu über, mein Messer zu ziehen. Erneut umrundete ich ihn, dann ging ich in die Knie, damit ich auf Augenhöhe war, die Ellbogen lässig auf meinen Oberschenkeln abgestützt, während ich seine vor Schmerz angespannten Gesichtszüge studierte.

      »Ein versuchter Einbruch. Ein kleines Feuer. Und du ganz in der Nähe. Was sagt mir das, mein Freund?«, richtete ich die ersten Worte an ihn.

      Ich zweifelte nicht daran, dass Dmitrij sein Bestes gegeben hatte und durchaus dazu in der Lage war, einem Menschen Antworten zu entlocken. Doch offensichtlich gab es einen Grund, warum der Mann sich in Schweigen hüllte. Und der war sicher nicht seine Unschuld oder weil er glaubte, mit Schweigen besonders weit zu kommen. Nicht zu sterben, wenn man es anders benennen wollte.

      Er presste die Lippen aufeinander, bis ein dünner, weißer Strich entstand. In seinen Augen hatten sich bereits Tränen gesammelt, die er mühsam zurückhielt. Eigentlich wollte ich mir nicht vorstellen, wie schlimm der Schmerz sich anfühlte, der durch seinen Körper raste … aber ich wollte es durchaus hören.

      Ohne Vorwarnung glitt ich mit der Spitze des Messers über das rohe Fleisch am Ende seines Stumpfes, ließ sie über den Knochen schaben und sah zufrieden dabei zu, wie sich zunächst seine Augen weiteten, bevor er den Mund öffnete und so laut brüllte, dass es durch die gesamte Lagerhalle schallte.

      Ein Blick über die Schulter sagte mir, dass Santiago neben Dmitrij Stellung bezogen hatte, ein knappes Gespräch mit ihm führend. Beide Männer ließen sich nicht von den Schreien und den anderen Begleitgeräuschen einer Folter stören.

      »Also, noch einmal, amigo. Was sagt mir deine Anwesenheit in diesem Teil des Hafens?«

      Langsam schüttelte er den Kopf.

      »Nichts? Deine Anwesenheit sagt mir nichts? Oder dass du damit nichts zu tun hattest? Beides halte ich für wahnsinnig unwahrscheinlich. Der Bereich ist abgesperrt und wird bewacht. Trotzdem bist du irgendwie hierher gekommen … nur um mir zu erzählen, dass du nichts damit zu tun hattest?«

      Erneut schüttelte er den Kopf. Also ließ ich die Klinge weiter über seine offene Wunde wandern, ohne sie in das empfindliche Fleisch zu bohren. Noch nicht.

      »Du weißt, was für Menschen du hier versammelt hast, oder? Ein spanisches Kartell. Die russische Mafia. Einen schottischen Clan, mit dem ebenfalls nicht zu spaßen ist. So eine Zusammenkunft passiert nicht einfach nur, weil irgendein unbedeutender Typ durch den Hafen flaniert«, fuhr ich fort.

      Vielleicht sollte ich Dmitrij bitten, auch seine Hände noch abzunehmen? Sie auf äußerst unprofessionelle Weise zu entfernen, ohne dass er uns jedoch ausblutete.

      Erneut setzte ich das Messer an, überlegte mir bereits, was ich ihm ins Ohr säuseln konnte, um ihn doch singen zu lassen wie ein Vögelchen, als Santiago einen Anruf entgegennahm.

      »Töte ihn. Sofort«, bellte er in meine Richtung.

      In der gleichen Sekunde hob ich das Messer an und trieb es durch sein Auge bis ins Gehirn. Er sackte tot in sich zusammen, bevor er überhaupt realisieren konnte, was geschah. Sein leeres, kaltes Auge war trotzdem geschockt aufgerissen.

      Während ich mich erhob, wischte ich die Klinge an meiner Hose ab. Santiago telefonierte noch immer, und der Befehl hatte nicht nur bei mir für Irritation gesorgt. Kein Wort hatte der Mann gesprochen  – nicht, dass ich Santiagos Entscheidungen anzweifelte.

      Als er das Smartphone mehr als aggressiv in seine Hosentasche schob, hob ich fragend eine Augenbraue an.

      »Man hat versucht, in die Alcazaba einzubrechen«, knurrte er.

      »Versucht?«

      »Sie sind natürlich gescheitert.«

      Die Erkenntnis traf mich sofort. »Aber dann war das hier ein Ablenkungsmanöver.«

      »Richtig. Ich will Adriano am anderen Ende deines Smartphones. Sofort. Der Ausflug in die Stadt ist vorbei.« Ich musste nicht erwähnen, dass der Ausflug in die Stadt womöglich dafür gesorgt hatte, sie alle von der Gefahr fernzuhalten.

      Dmitrij schaltete sich ein. »Wir brauchen Informationen, wenn wir ebenfalls unsere Augen und Ohren offenhalten sollen.«

      Normalerweise hätte keiner von uns irgendwelche Informationen außerhalb des Kartells weitererzählt, doch die Zeiten hatten sich ein wenig verändert. Also nickte ich. »Sobald es etwas zu berichten gibt, erfährst du es.«

      Santiago stürmte bereits nach draußen zum Wagen. Ich nickte Nikifarov zu.

      »Viel Erfolg«, murmelte er noch, bevor auch ich mich außerhalb der Hörweite befand.
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        * * *

      

      Wie ein dunkles Gewitter legte Santiagos Anwesenheit sich über das kleine Restaurant mitten am Strand. Ich hatte Adriano befohlen, sich keinen Zentimeter zu bewegen und auch die anderen nicht aus den Augen zu lassen. Niemanden  – und allen voran die beiden Frauen nicht.

      Santiago gab sich zwar redlich Mühe, es nicht wie einen durchaus beunruhigenden Überfall aussehen zu lassen, als er in das Restaurant stürmte, aber die Show war im Prinzip schon vorbei, als ich ihm kommentarlos folgte und sich Talias Blick auf meine blutige Hose richtete. Sie erkannte den Ernst der Lage schneller, als Santiago Zeit hatte, sich irgendeine Lüge zu überlegen.

      Während Santiago also seinen Sohn an sich nahm und anschließend Talia nach draußen führte, Adriano im Schlepptau, streckte ich Andra die Hand entgegen, es durchaus bedauernd, den Ausflug an dieser Stelle beenden zu müssen.

      »Was ist passiert?«, verlangte sie zu wissen, während sie nach meiner Hand griff und sich erhob.

      »Es gab ein kleines Problem.«

      »Erzählst du es mir?«

      Mein erster Instinkt war es durchaus, einfach zu schweigen und kein Wort darüber zu verlieren, was passiert war. Letztendlich hatte ich allerdings beschlossen, sie nicht mehr in Watte zu packen. Keine Geheimnisse zu haben.

      »Wir waren am Hafen einen Mann befragen, als die Information reinkam, dass man versucht hat, in die Festung einzudringen. Ich weiß nicht wer, oder wie viele, aber der Hafen war ein Ablenkungsmanöver. Vermutlich haben sie nicht damit gerechnet, dass unsere Männer wissen, was sie tun.«

      »Aber wenn sie wussten, dass ihr nicht da seid …«

      Mein Blick verfinsterte sich. »Ihr seid in Sicherheit, Andra. Was vor elf Jahren passiert ist, wird sich nicht wiederholen. Die Alcazaba wird inzwischen gut genug bewacht, um ohne Bedenken sagen zu können, dass niemand hineinkommt, der nicht soll.«

      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und was passiert jetzt?«

      »Wir gehen nach Hause. Und dann sehen Santiago und ich uns an, was das für Männer waren.«

      »Ich dachte, in dieser Stadt herrscht Frieden?«

      »Trotzdem gibt es Vorfälle. Manchmal sind es Straßenbanden, die glauben, sie hätten mit derartigen Versuchen Glück.« Während ich das sagte, führte ich sie aus dem Restaurant hinaus und zu dem bereits wartenden Wagen. Wir teilten uns auf. Santiago war bereits gefahren, Yesenia und Adriano im Schlepptau. Ich kümmerte mich um Andra.

      »Und das Blut?«

      »Das Ablenkungsmanöver musste sterben.«

      Andra stieg in den Wagen und sobald ich hinter dem Steuer saß, startete ich den Motor und sorgte dafür, dass wir uns vom Strand und dem Restaurant entfernten.

      »Ein Tag und schon bin ich mitten im Geschehen«, murmelte sie, sodass ich erneut nach ihrer Hand griff.

      Eigentlich hatte ich mir einen leichteren Einstieg für sie gewünscht. Ein langsames Heranführen, sodass es ihr am Ende gar nicht bewusst war, wie tief sie bereits in allem steckte. Das konnte ich nach heute wohl getrost vergessen.

      Wir erreichten die Alcazaba ohne Zwischenfälle. Zumindest bis wir die Auffahrt nach oben fuhren, und auf das Geschenk stießen, das unsere Männer hinterlassen hatten. Einen feinsäuberlich gestapelten Haufen Leichen. Direkt in der Einfahrt.

      Mir entwischte ein Fluch, und noch einer, als ich in Andras plötzlich sehr blasses Gesicht sah.

      »Das ist nicht der Standard hier«, versicherte ich, plötzlich froh darüber, dass Talia uns entgegenkam, die Beifahrertür öffnete und Andra die Hand hinstreckte. »Wir gehen jetzt rein und beenden unser Gespräch von vorhin. Es gibt keinen Grund, warum wir uns damit aufhalten sollten.«

      Während sie damit sagte, deutete sie mit dem Daumen über ihre Schulter auf den Berg Leichen.

      Ich war mehr als erleichtert, dass Talia mehr Empathie in dieser Situation bewies, als ich gerade überhaupt hätte verspüren können.
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        * * *

      

      Mit verschränkten Armen stand ich vor dem Leichenberg. Saubere Kopfschüsse, keine Verluste oder gar Verletzungen auf unserer Seite. Dass es sich trotzdem nicht um einfache Touristen handelte, die sich dummerweise verlaufen hatten, bewiesen die Waffen, die unsere Männer bereits konfisziert und zu einer groben Analyse weggebracht hatten. Außerdem wirkten sie, als würden sie allesamt der gleichen Organisation angehören.

      Und dumm waren sie auch. Wahnsinnig dumm. Wer auch immer auf die Idee gekommen war, sie zur Alcazaba zu schicken, wäre vermutlich erfolgreicher gewesen, hätte er die Daumen gedrückt und ein Gebet gesprochen.

      Trotz des weitläufigen Geländes und der Historie des Grundstücks, war die Sicherheit an diesem Ort mittlerweile besser als in einem sibirischen Staatsgefängnis, das nur aus Hochsicherheitstrakten bestand und die gefährlichsten Mörder der Welt beherbergte.

      Niemand spazierte in die Festungsanlage und kam lebend wieder nach draußen. Schilder wiesen auf die Gefahren hin, ähnlich wie bei einem militärischen Gelände, und unsere Männer hatten mehr als eine Warnung ausgesprochen, um das Schlimmste zu verhindern. Doch die waren ignoriert worden  – und das Ergebnis waren gestapelte Leichen, die Santiago und ich ein wenig ratlos betrachteten, während die Frage zwischen uns stand, wie das weitere Vorgehen aussah.

      Uns in den Hafen zu locken mochte ein netter Trick gewesen sein, und die Sicherheit der Alcazaba bestätigt zu wissen war beruhigend, aber das brachte uns dennoch nicht von der Erkenntnis ab, dass im schlimmsten Falle Talia und Ramón allein gewesen wären. Andra ebenfalls, doch das war sicher nicht die Argumentation, die in dieser Situation von Belang war.

      Natürlich trugen die Männer keine Ausweisdokumente bei sich, und auch ansonsten gab es keinen Hinweis darauf, von wem sie geschickt worden waren. Wer sie befehligte, ihr Boss war.

      Sie schienen einfach aufgetaucht zu sein  – aus dem Nichts. Unerwartet. Auf beinahe magische Weise.

      »Mir waren die Vorfälle im letzten Jahr lieber. Irgendwie wusste man immer, wer dahinter steckt«, brummte Santiago.

      Er hatte die Männer mindestens genauso intensiv angestarrt wie ich. Gesichter, die wir nicht mehr vergessen würden, weil es einen das Leben kosten konnte, wenn man etwas übersah oder verdrängte. Vielleicht gab es Brüder. Äußerliche Merkmale erkannte man lieber zu früh, als dass es irgendwann zu spät war, und man den Feind hinter sich hatte, während ein Messer sich zwischen die Rippen bohrte.

      »Vielleicht Junkies, die dachten, sie würden hier die Drogen finden, die wir in den Clubs verkaufen?«

      »Das wiederum würde bedeuten, dass sie doch sehr dumm waren.« Santiago schüttelte den Kopf.

      »Die ganze Angelegenheit stinkt.«

      »Eine Botschaft von Mason?«, fuhr ich fort, auch wenn das ein Szenario war, das ich mir nicht näher ausmalen wollte.

      »Mason? Der keine Ahnung davon hat, dass Kartelle und die Mafia existieren? Woher sollte er wissen, an welchem Ort er Andra finden könnte?«

      Ein valider Punkt. Also schob ich auch diese Überlegung von mir. »Also warten wir ab, was passiert?«

      »Als Erstes wirst du deinen Umzug in die Festung veranlassen. Keine Risiken. Im Falle des Falles will ich dich in unmittelbarer Nähe wissen«, ordnete er ohne Umschweife an. »Das weckt Erinnerungen, Rafael. Mir gefällt das nicht.«

      »Wirst du Ángel informieren?«

      »Ich werde ihn warnen.«

      »Er wird sich zumindest gut amüsieren. Bei Tageslicht in die Alcazaba einbrechen zu wollen ist die dümmste Idee, die ich jemals gehört habe.«

      »Und deswegen werden die Patrouillen heute Nacht doppelt besetzt.«

      »Adriano weiß schon Bescheid.« Tatsächlich war es die allererste Anordnung gewesen, die ich nach meiner Rückkehr gemacht hatte.

      »Gut. Wir sehen uns beim Abendessen.«

      Heute Morgen hatte ich mir noch die Frage gestellt, inwiefern die Baracke noch eine Lösung war. Nun stand ein Umzug in die Festung bevor.
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      Mein Herz hämmerte noch immer viel zu kräftig gegen meinen Brustkorb. Das Blut, die Leichen … verdammt, darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Im Gegenteil, ich hatte mich in der Illusion gewiegt, dass das Kartell ein sicherer Ort war, an dem ich mich wohlfühlen konnte. Geborgen. All diese Männer. Die Waffen. Wie gefährlich sie für sich allein waren, und zu was sie wurden, sobald sie in den Händen der richtigen Menschen lagen.

      Trotzdem hatte es einen Zwischenfall gegeben  – und nun fragte ich mich insgeheim, ob es sich dabei nicht sogar um eine Botschaft von Mason handelte.

      Rafaels Post auf meinem Social Media Account war nicht nur provokant gewesen, sondern eine regelrechte Herausforderung. An Mason. An den Erpresser.

      Von dem Rafael noch immer nichts wusste … und von dem ich ihm auch weiterhin nicht erzählen konnte.

      Ein Teil von mir wollte sich an der Hoffnung festhalten, dass meine Nähe zum Kartell, meine Anwesenheit in der Mitte dieser kriminellen Organisation dafür sorgte, dass der Erpresser den Schwanz einzog, sich verabschiedete und nie mehr wieder zurückkehrte. Vielleicht suchte er sich auch ein anderes Ziel, aber solange ich nicht wieder entführt wurde und an einem Ort aufwachte, an dem ich einen Sack über dem Kopf hatte, und nur eine dunkle, unfreundliche Stimme hörte, konnte mir das sogar fast egal sein.

      Rafael befand sich in Sicherheit, ich mich ebenfalls und dementsprechend gab es eigentlich auch nicht einen einzigen Grund, irgendetwas aufzuscheuchen, was am Ende vermutlich sowieso nur ein dummer Scherz von einem besonders versessenen Fan gewesen war.

      Trotzdem wurde ich die Vorstellung nicht los, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie Mason oder der Erpresser nun noch an mich herankommen sollten. Die Mauern der Festung waren dick, die Alcazaba ein Sicherheitsparadies und die Männer, die das gesamte Grundstück engmaschig überwachten ausgebildete Profis, die eine entsprechende Laufbahn absolviert hatten  – nicht mal zwangsweise innerhalb des Kartells.

      Talia hatte mir alles erzählt. Die Veteranen, die Santiago verpflichtet hatte. Die Männer aus Spezialkommandos, die in den verschiedensten Ländern der Welt tätig gewesen waren. Das zusätzliche Training. Die Waffen, die sie führten, und wie lange sie bereits mit Santiago und Rafael arbeiteten. Wie die Quote aussah. Alles nur, damit sich diese eine schreckliche Nacht nicht wiederholte.

      Auch jetzt befand ich mich wieder in Talias Gegenwart, was automatisch auch bedeutete, dass Ramón sich in der Nähe befand. Ein paar Stunden mit den beiden, und es störte mich zumindest nicht mehr, ihn fröhlich brabbeln zu hören. Trotzdem vermied ich es weiterhin, in sein Gesicht zu sehen oder ihm zu nahe zu kommen. Talia drängte mich auch nicht. Egal, in welcher Situation wir uns befanden, sie streckte ihn mir nicht entgegen, brachte ihn nicht zur Sprache und tat auch ansonsten so, als wäre er eben ein nicht nennenswerter Bestandteil der Szenerie.

      Etwas, das bei anderen Eltern undenkbar gewesen wäre, weil sich letztlich doch immer alles um das Kind drehte, was mich wiederum zum Durchdrehen gebracht hätte.

      »Hast du Angst?«, schob sich Talias Frage in mein Bewusstsein.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. Angst? Nein. Sorgen? Ja. Aber die würde ich ihr gegenüber sicher nicht in Worte fassen. »Das ist alles nur etwas ungewohnt, mehr nicht.«

      »Ich vertraue darauf, dass Santiago weiß, was er tut. Er würde uns nicht in Gefahr bringen, oder irgendeinen Zweifel daran lassen, wessen Sicherheit an erster Stelle steht.« Ich sah ihr an, dass sie mehr dazu sagen wollte, aber die Worte verließen ihren Mund nicht.

      Sie konzentrierte sich stattdessen einfach wieder auf die Schüssel, die sie auf ihrem Schoß balancierte. In der Einfahrt lagen tote Männer. Und Talia gönnte sich den Nachmittagssnack, den wir aufgrund des verfrühten Aufbruchs aus dem Restaurant verpasst hatten. Als wäre das das Natürlichste der Welt.

      In ihrem Fall war das wohl auch so … doch ich würde noch eine ganze Weile brauchen, bis ich mich wieder daran gewöhnte und selbst dann zweifelte ich noch daran, jemals dieses Level an Komfort zu erreichen, das Talia meisterte.

      »Irgendwie ist es lustig. Während meiner Kindheit habe ich so viel gesehen. Gewalt, Verletzungen, die Cops haben beinahe bei uns Zuhause gewohnt. Aber das hier … das erwischt mich auf einem Fuß, der es mir unmöglich macht, damit auf eine andere Weise umzugehen.«

      »Wo bist du aufgewachsen, dass das an der Tagesordnung stand?«

      Ich schnaubte. »Bei meinen Eltern.«

      Einen Moment lang schwieg Talia. »Der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass dein Überleben gesichert war, wenn du den Kopf eingezogen, alles ignoriert und dich so klein wie möglich gemacht hast. Bei mir war es das Gegenteil. Wenn ich in dieser Welt bestehen wollte, musste ich dafür sorgen, dass man mich nicht herumschubst. Hättest du dich so verhalten, wärst du vermutlich gestorben. So wie es bei mir der Fall gewesen wäre, wenn ich mich verhalten hätte wie du. Die Leichen in der Einfahrt stören mich nicht. Sie bedeuten, dass ich lebe und auf der stärkeren Seite stehe.«

      Aber wenn ich an die Leichen dachte, spürte ich nichts als Unheil, Sorge und Gefahr. Und das war das verdammte Problem.
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      Vier Tage später hatte sich an der Gesamtlage nicht viel geändert. Weitere Zwischenfälle waren ausgeblieben, dafür setzte Santiago weiterhin auf die Verstärkung des Sicherheitsteams und darauf, mich permanent in seiner Nähe zu halten  – als besäße ich Superkräfte, die uns allen im Ernstfall das Leben retten würden.

      Zugegeben, es gab in einer solchen Situation keine bessere Gegenwart als die von Santi und mir, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es auch über einen positiven Ausgang entschied.

      Was auch immer Talia zu Andra gesagt hatte, es schien sie zumindest dahingehend zu beeinflussen, nicht in absoluter Panik zu versinken. Im Gegenteil. Sie wirkte ruhig und gelassen, und das obwohl der Anblick des Blutes und der Leichen zu einer für sie nicht ungewöhnlichen Reaktion geführt hatte.

      Trotzdem führte kein Weg daran vorbei, ihr den Umgang mit einer Schusswaffe beizubringen. Es gab unzählige Szenarien, die ich mir eigentlich gar nicht ausmalen wollte, in denen es elementar für sie war, einen präzisen Schuss abgeben zu können. Diese Fähigkeit würde sie nicht im Schlaf lernen, und so sehr es mir auch missfiel, ihr diese aufzuzwingen, hatte ich bereits beschlossen, heute das Arschloch zu spielen, das ihr genau das beibrachte.

      Nur hatte ich ihr davon noch nichts erzählt, um einer frühzeitigen Diskussion geschickt aus dem Weg zu gehen.

      »Und du willst mir wirklich nicht erzählen, wohin wir fahren und vor allem, was wir tun? Und warum zum Teufel wir dafür Begleitschutz brauchen?«

      Mein Blick fiel in den Rückspiegel, auf den Wagen direkt hinter uns. So gern ich den Tag über auch allein mit ihr verbracht hätte, machte ich mir letztendlich doch nichts vor. Alles fühlte sich sicherer an, wenn noch jemand anwesend war, der nicht damit beschäftigt sein musste, seine volle Konzentration auf eine Waffe und Schießübungen zu legen.

      »Falls etwas passiert, brauchen wir die Unterstützung.«

      »Das hat einen Klang, den ich nicht leiden kann.«

      »Du weißt wie es ist, überall mit einem Bodyguard hinzugehen.«

      »Warum begleitet uns dann Yesenia nicht?«

      »Weil keiner von uns Vertrauen zu verschenken hat, und ich immer jemanden bevorzugen werde, der seine Loyalität innerhalb des Kartells bewiesen hat.« Dummerweise war das seit dem Zwischenfall mit dem eingeschleusten Mann auch kein Maßstab mehr, aber auf irgendetwas musste man sich ja verlassen.

      »Glaubst du nicht, dass beinahe ein Jahrzehnt als Chefin meines Sicherheitsteams aussagekräftig ist?«

      »Nur weil sie dir gegenüber loyal sein mag, heißt das nicht, dass sie das Kartell nicht über den Tisch ziehen würde.«

      »Santiago hat sie ausgebildet, oder nicht?«

      »Ja.«

      »Und es war in Ordnung, dass sie Talia, seinen Sohn, Adriano und mich begleitet?«

      »Das war bevor ein paar Männer versucht haben, in die Festung einzubrechen, um sonst was zu tun.«

      Sie gab ein Geräusch von sich, das wohl symbolisieren sollte, dass sie verstanden hatte. Oder zumindest glaubte, dass es so war.

      »Und trotzdem verlassen wir die Festung, damit …« Andra ließ den Satz unbeendet, in der Hoffnung dass ich ihn vollendete und ihr endlich sagte, wohin wir fuhren.

      Ich verzog das Gesicht. »Ich werde dir den Umgang mit Waffen beibringen. Eigentlich haben wir dafür den Schießstand, aber das ist unnötige Aufmerksamkeit, die wir nicht brauchen.«

      Talia hatte bei ihrer ersten Schießstunde gezeigt, dass sie keinen Unterricht brauchte. Ganz im Gegenteil. Vermutlich hätte sie einigen der Männer noch den ein oder anderen Tipp geben können, wenn ihr der Sinn danach gestanden hätte.

      Andra hingegen war blutige Anfängerin. Kugeln würden daneben gehen. Vermutlich würde es sie ab einem gewissen Punkt frustrieren. Und Zuschauer waren das Letzte, was man brauchte, wenn man das erste Mal eine Schusswaffe in der Hand hielt.

      »Also schweben wir in Gefahr?«, fragte sie, durchaus ein wenig unsicher.

      »Nicht akut. Und wenn man es eng sieht, schweben wir sowieso immer in Gefahr. Ich möchte, dass du dazu in der Lage bist, dich selbst zu verteidigen. Dass du schießen kannst, in dem Wissen, du wirst treffen. Das macht es letztendlich nicht leichter, eine Kugel auf einen Menschen abzufeuern, aber …« Insgeheim betete ich dafür, dass sie niemals in die Lage kommen würde, aber auch das ließ sich nicht vorhersehen. »Anschließend zeige ich dir etwas, damit du nicht das Gefühl hast, es ginge nur noch um das Kartell.«

      Ein wenig zu ernst wandte sie den Kopf in meine Richtung. »Glaubst du, ich bereue meine Entscheidung?«

      »Nein«, murmelte ich. »Ich glaube aber, dass es eine sehr harte Umstellung ist.«

      »Ich komme zurecht, Rafael.«

      Wie gerne ich das einfach so geglaubt hätte.
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        * * *

      

      Im Gegensatz zum Schießstand war die freie Fläche vor uns definitiv kein Luxus. Ich hatte verschiedene Ziele in unterschiedlichen Entfernungen aufgestellt, die groß genug waren, um sie gut ins Visier zu nehmen. Weil ich sie nicht verunsichern wollte, hatte ich davon abgesehen, die ersten Schüsse selbst abzugeben oder ihr auf diese Weise zu zeigen, wie es funktionierte.

      Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, den Fokus auf Andra und ihren Umgang mit der Waffe zu legen.

      Wann immer sie danach griff, war innerhalb kürzester Zeit klar, dass sie niemals eine Pistole in der Hand gehabt hatte, und es ihr definitiv auch weiterhin lieber gewesen wäre, sie nicht benutzen zu müssen.

      Ich zeigte ihr, wie man sich richtig hinstellte, die Waffe auf sichere Weise hielt, entsicherte und nutzte, aber auch, wie man sie wieder sicherte, verstaute und dafür sorgte, dass sie für einen selbst nicht zur Gefahr wurde.

      In den ersten beiden Stunden verfehlte sie jedes Ziel  – vielleicht sogar mit Absicht, denn ihre Motivation, sich wirklich Mühe zu geben, hielt sich in sehr überschaubaren Grenzen. Ein Teil von mir war belustigt, während ein anderer sich durchaus sorgte, weil es eine essenzielle Fähigkeit war, die sie beherrschen musste.

      Damit ich mir keine Sorgen machte. Damit sie sich sicher fühlte. Damit sie niemandem mehr hilflos ausgeliefert war.

      »Wenn das weiter so geht, sind wir morgen noch hier«, stellte ich trocken fest, was mir zumindest einen bösen Blick einbrachte.

      »Du bist die gefährliche rechte Hand eines Kartellbosses, nicht ich.«

      »Keiner hat gesagt, dass du morgen durch Málaga streifen und jemanden umbringen sollst.«

      »Lustig.«

      »Ich will deine Verteidigung sicherstellen. Und wenn du mir jetzt wieder erzählst, dass du dafür Yesenia hast …«

      »Was dann?«

      »Niemand von uns ist unverwundbar, das solltest du nicht vergessen. Und Talia weiß auch, wie sie sich schützen kann. Was nicht heißt, dass sie gerne einen anderen Menschen verletzen oder umbringen würde. Wir müssen nur realistisch an alles herangehen.«

      Andra ließ die Waffe sinken, anstatt weiter auf die Gegenstände zu zielen. »Ich … all diese Waffen wirken nicht vertrauenswürdig. Mir kommt es vor, als würde ich mich eher selbst damit verletzen als jemand anderen.«

      »Aber das ist lächerlich. Du wirst dir nicht in den Fuß schießen, nur weil du eine Waffe in der Hand hältst.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Weil du sie kontrollierst«, erwiderte ich.

      »So fühlt es sich aber nicht an.«

      Automatisch verfinsterte sich mein Blick. Wenn sie die Waffe in der Hand hielt, gab es nur eine einzige Person, die darüber entschied, was mit dieser passierte. Und das war Andra selbst. Oder zumindest lautete die Theorie so, denn in der Praxis schien es eine andere Angelegenheit zu sein, wenn ich ihren Worten so lauschte.

      »Gib mir die Waffe«, forderte ich unvermittelt und streckte die Hand aus.

      Skeptisch musterte sie mich. »Was hast du vor, Rafael?«

      »Ich helfe dir dabei, dich an die Waffe zu gewöhnen.«

      »Zwei Stunden Schießübungen und du meinst, du besitzt magische Kräfte?«

      »Nur überzeugende Argumente«, murmelte ich, nahm die Waffe an mich und begutachtete sie, bevor sich mein Blick wieder auf Andra richtete. »Zeit, auf die Knie zu gehen, mi media naranja.«

      Mein lockerer Stand, der Ausdruck auf meinem Gesicht, all das sollten Anzeichen dafür sein, dass ich ihr in keinem Fall Schmerzen zufügen würde. Im Gegenteil …

      »Auf die Knie? Hier? Da draußen läuft dein Wachhund rum, und du willst, dass –«

      Ich wiederholte mich nicht, sondern drückte sie an den Schultern nach unten, bis ihre Knie in den weichen Untergrund sanken und sie mit verengten Augen zu mir nach oben starrte. Ihr neues Lieblingswort  – Arschloch  – schien bereits wieder auf ihrer Zunge zu tanzen, doch ich kam ihr zuvor, in dem ich mit dem Lauf der Waffe in einer zärtlichen Geste über ihre Schläfe glitt, über ihren Wangenknochen und bis an ihre Lippen.

      Ihre Pistole war noch heiß gewesen von den Schießübungen, also hatte ich sie ungesehen gegen meine getauscht  – und das Magazin entfernt. Ich mochte zwar ein Faible für Gefahr haben, aber Andra wissentlich in Gefahr zu bringen, kam gar nicht erst in Frage.

      »Ich will, dass du genau das tust, was ich sage.«

      »Er wird es sehen.«

      Ich schnaubte. »Ist mir egal. Er kann es sehen. Wenn er allerdings ein Wort darüber verliert, muss ich ihm wohl oder übel die Zunge herausschneiden.«

      Adrenalin rauschte durch meine Adern, als sie sichtbar schluckte. Innerlich stand sie im Konflikt mit sich selbst. Sollte sie mir gehorchen und die Gefahr eingehen, eine geladene Pistole  – für sie war sie das noch immer  – zum Spielen nutzen? Oder war sie besser damit bedient, mich zu einem Vollidioten zu erklären und das Weite zu suchen?

      »Mund auf«, fuhr ich fort, ohne ihr die Möglichkeit zu überlassen, eine Entscheidung in ihrem inneren Konflikt zu fällen.

      Zögernd teilten sich ihre Lippen und ich nutzte die Gelegenheit, um die Mündung über ihren Mund gleiten zu lassen, bis ich das Metall probeweise zwischen ihre Zähne führte. Ich sah, wie der Puls an ihrem Hals hämmerte und fragte mich, ob sie tatsächlich Angst verspürte, oder ob sich auch Erregung hinzumischte und es daher umso schwerer für sie machte, einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Denn der würde von ihr kommen müssen, wenn sie tatsächlich aufhören wollte. Die Option besaß sie immer. Aber ich war nicht derjenige, der die Reißleine zog, denn die lag einzig und allein in ihren Händen. Bisher konnte ich wohl mit Fug und Recht behaupten, dass ich ihre Reaktionen und vor allem ihre Belastbarkeit immer richtig eingeschätzt hatte, doch die Tatsache, dass ich im Vergleich zu früher nicht mehr versuchte, sie zu schützen, änderte vielleicht etwas an ihren Ansichten.

      »Ich will, dass du daran leckst. Nicht nur mit der Zungenspitze. Richtig. So wie du es heute Morgen bei meinem Schwanz gemacht hast.«

      Ihr Blick rutschte zu meiner Hose, deutlich machend, was ihr lieber wäre. Aber Andra machte auch in diesem Szenario nicht die Regeln und so gerne ich auch dabei zugesehen hätte, wie meine Erektion in ihrem Mund verschwand statt der Lauf einer Waffe, blieb ich doch lieber bei meiner unkonventionellen Konfrontationstherapie.

      Mit verengten Augen brachte sie ihre Zunge zum Vorschein, bevor sie sie über die Mündung gleiten ließ, weiter zum Lauf.

      Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie es geschmeckt hatte, als man mir eine Waffe in den Mund gerammt hatte  – das war kein Erlebnis, das man unbedingt machen musste, aber der Kontext machte die Musik und wenn man den nicht gerade genießbaren Geschmack ignorierte … hatte es durchaus seine Reize, dabei zuzusehen, wie Andra mit meiner Waffe genau das machte, was ich ihr auftrug.

      »Nimm sie in den Mund.«

      Sie holte Luft und ich erwartete Protest, doch sie überraschte mich, indem sie das genaue Gegenteil tat. Sie nahm den Lauf der Waffe so tief in den Mund, dass Erregung unerwartet und wie ein Blitz in meinen Körper einschlug.

      Weil meine Frau an einer Waffe leckte. Fuck. Wann in den letzten Jahren hatte meine geistige Gesundheit gelitten? Trotzdem wusste ich, es würde nicht dabei bleiben. Die Stimme in meinem Kopf säuselte den nächsten Schritt bereits in mein Ohr und mir blieb nichts anderes übrig, als ihn ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

      Allzu weit hatte ich es eigentlich nicht treiben wollen, aber nun, da sie meine Fantasie angefeuert hatte und mit der Waffe ganz ähnlich umging wie mit meinem Schwanz  – wie konnte ich da nicht einen Schritt weiterdenken?

      Während Andra der Waffe einen Blowjob par excellence bot, den ich beinahe körperlich spüren konnte, glitten meine Gedanken davon. Sie hielt den Augenkontakt, ich beobachtete jede einzelne Bewegung, jedes Auf und Ab ihres Kopfes, wie sich ihre Lippen um die Waffe schlossen und ihre Zunge hervorschoss.

      Zu gerne hätte ich mir eingeredet, dass es krank war  – meinerseits, weil ich es überhaupt so weit getrieben hatte und ihrerseits, weil sie es nicht nur mitmachte, sondern über die Spitze hinaustrieb, aber letztendlich kam ich doch zu dem Entschluss, dass es nicht krank war. Sie hatte Spaß daran. Ich ebenfalls. Und damit gab es keine Diskussion darüber zu führen, in welche Richtung dieses Faible ausschlug. Zumindest für uns beide nicht.

      »Hast du inzwischen Vertrauen zu dieser Waffe gefasst, oder braucht es mehr Überzeugungsarbeit?«, fragte ich und entzog den Lauf ihrem Mund. Er war nass. Nicht nur feucht. Sie hatte es wirklich so weit getrieben, ohne letztendlich noch einmal darüber nachzudenken oder Zweifel zu hegen.

      »Ich bin mir nicht sicher, wie mir das dabei helfen soll, Vertrauen zu einer Waffe zu fassen«, zischte sie mir entgegen und war im Handumdrehen wieder auf den Füßen. Da war er wieder, der Ärger.

      Aber nicht, weil ich sie zu etwas gezwungen hatte, das sie nicht wollte. Sondern weil sie sich selbst ein kleines bisschen dafür verabscheute, Gefallen daran gefunden zu haben. Vielleicht sollte ich ihr sagen, dass es mir ähnlich ging  – nachdem ich noch einen Schritt weiter gegangen war.

      »Dann sollten wir vielleicht etwas anderes probieren?«

      Ich trat einen Schritt auf sie zu, dann noch einen. Bis ich direkt vor ihr stand und von oben herab in ihr perfektes Gesicht sah. Mit dem Kinn nickte ich in Richtung des Zaunes.

      »Wieso stellst du dich nicht da drüben hin und hältst dich fest?«

      »Ich wiederhole mich, aber … das ist nicht dein Ernst, Rafael. Oder?«

      »Siehst du mich lachen? Oder scherzen?«

      Hitze schoss in ihr Gesicht, was die Röte, die sich plötzlich über ihre Wangen zog, eindeutig verriet.

      Als sie die wenigen Schritte in Richtung des Zaunes ging, folgte ich ihr schmunzelnd. Andra trug nur kurze Shorts, was es mir umso leichter machte, diese samt ihrer Unterwäsche auf den Boden zu befördern.

      Aus Reflex heraus stellte sie sich umgehend breitbeiniger auf, was mir genau die Aussicht darbot, die ich ohnehin angestrebt hatte. Ihre Feuchtigkeit schimmerte in der Nachmittagssonne zwischen ihren Schenkeln, benetzte nicht nur ihre Mitte, sondern auch die Innenseite ihrer Beine.

      »Interessant. Für deinen kleinen Protest eben sieht das sehr verräterisch aus. Macht dich die Vorstellung an, dass ich dich mit der Waffe ficken könnte?«, fragte ich. »Weil ich sehe durchaus den Reiz darin. Wie der Lauf in dich gleitet, deine Pussy die Waffe mit ihrer Feuchtigkeit benetzt. Kribbelt es in deinem Nacken, weil du dir der Gefahr dahinter bewusst bist? Oder hältst du dir mittlerweile vor Augen, dass du die Waffe kontrollierst, nicht sie dich?«

      »Genau genommen kontrollierst noch immer du die Waffe.«

      Wieder eine dieser Erwiderungen, die mich unweigerlich zum Schmunzeln brachten. All die frechen Kommentare, all die Herausforderungen … ich trat einen Schritt näher an sie heran, ließ meine Hand über ihren Arsch gleiten und packte fest zu, sodass ich ganz genau sehen konnte, was ich tat, als ich den Lauf der Waffe zwischen ihre Beine gleiten ließ.

      Andra zog scharf die Luft ein, dann rutschte der erste Teil der Mündung problemlos in sie. Der Zaun rüttelte, weil sie die Finger fester um die Maschen legte. Unterdessen zog ich die Waffe ein Stück zurück, ohne sie vollständig herauszuziehen und ließ sie dann wieder in sie gleiten. Tiefer  – bis es nichts mehr vom Lauf gab, was ich in sie hätte schieben können.

      Ihr Stöhnen und der leicht zurückgelegte Kopf gab mir die Erlaubnis, mit dem, was ich gerade tat, fortzufahren. Allerdings beließ ich es nicht dabei, sondern gab ihren Arsch frei, um den Arm um ihre Hüfte zu schlingen, damit ich von vorne mit den Fingern zwischen ihre Beine gleiten konnte. Ich begann damit, auch ihre Klit zu reizen, allerdings in entgegengesetztem Rhythmus zu dem, was ich mit der Waffe in ihr anstellte.

      Es war keineswegs die Art, wie ich sie ficken würde, aber das war allein der Tatsache geschuldet, dass eine Waffe noch immer kein Spielzeug war und … ich musste die Pistole dringend mit meinem Schwanz ersetzen.

      Abrupt gab ich sie frei. »Wenn du zwei der Ziele triffst, ficke ich dich richtig.« Die Worte waren kaum mehr als ein Knurren, das über meine Lippen kam.

      Andra drehte sich in meine Richtung, griff nach der Waffe in meiner Hand. Ungefähr zeitgleich stellte sie fest, dass sie nicht geladen war. Sie hob die Augenbrauen.

      »Du glaubst doch nicht, ich würde ein Risiko eingehen, oder?« Ich händigte ihr die andere Waffe wieder aus.

      »Es hat trotzdem ausgereicht«, murmelte sie und trat an mir vorbei, ohne sich ihre Shorts wieder angezogen zu haben.

      Während ich auf ihren nackten Hintern starrte, bezog sie Stellung, die Waffe diesmal deutlich selbstbewusster in den Händen haltend als noch zuvor.

      Im Bruchteil einer Sekunde splitterten gleich drei Gläser  – die sie so perfekt getroffen hatte, dass ich von der plötzlichen Präzision nicht nur beeindruckt war, sondern irgendwie auch so angetan, dass ich spürte, wie mein Schwanz endgültig hart wurde.

      Noch bevor sie sich umdrehen konnte, hatte ich sie bereits gepackt und warf sie über meine Schulter, um auf die riesige Lagerhalle zuzugehen. Während der wenigen Meter dorthin spürte ich, wie ihre Hände über meine Rückseite glitten, bis ich die Tür aufstieß und sie scharf die Luft einzog.

      »Willkommen auf dem Friedhof der toten Luxuskarren«, verkündete ich und schlug auf den Lichtschalter an der Wand. Neonröhre um Neonröhre erwachte, und tauchte die Halle und die unzähligen auf die ein oder andere Weise kaputten Fahrzeuge in grelles Licht.

      Ich setzte Andra ab.

      »Sieh es als Geschenk an. Oder als Zeitvertreib.«

      »Du hast sie wirklich alle aufgehoben«, stellte sie schockiert fest.

      »Natürlich. Mir fehlte nur eine Mechanikerin. Ich bin doch kein Idiot, der sein Zwei-Millionen-Dollar-Auto auf den nächsten Schrottplatz stellt.«

      Sie trat an einen Aston Martin heran, der äußerlich keine Makel aufwies  – es musste eine Fehlfunktion mit der Software sein, aber weiter war ich nie gekommen. Nachdem sie die Staubschicht mit dem Finger überprüft hatte, drehte sie sich in meine Richtung. »Du konntest unmöglich wissen, dass ich zu dir zurückkomme.«

      Mit einem Schulterzucken versenkte ich die Hände in meinen Hosentaschen. »Das ändert nichts. Die Halle hätte so oder so existiert.«

      »Und was, wenn ich sie nacheinander alle repariere?«

      Erneut zuckte ich mit den Schultern. »Sie gehören dir, Andra. Wenn du Rennen fahren und sie erneut schrotten willst, stehe ich dir nicht im Weg. Wenn du eine Ausstellung neben der Rennstrecke machen willst … bitte. Selbst wenn du sie verkaufen willst, werde ich nichts dagegen sagen. Mir ging es nie um die Autos. Immer nur um die Person, die eines Tages hier stehen und sich darum kümmern könnte.«

      »Hättest du mich nicht gerade erst mit deiner Waffe gevögelt, würde ich dich jetzt als alten Romantiker beschimpfen.«

      »Warum suchst du dir nicht einfach ein Auto aus, auf welchem du richtig gefickt werden willst?«

      Natürlich hatte sie meine Antwort durchaus vernommen, doch für den Moment schien sie diese absichtlich zu ignorieren. Sie umrundete den ersten Wagen, ging auf eine Karosserie zu, der beide Türen fehlten, nur um als Nächstes einen motorischen Totalschaden zu begutachten und dann erneut weiterzugehen. Ich hatte die jeweiligen Schlüssel an die Frontscheibe geklebt, insofern diese noch vorhanden war. Nach elf Jahren war ich nicht mehr in der Lage, zu sagen wie viele Autos hier versammelt waren, oder gar die Schlüssel einwandfrei unterscheiden zu können. Also war es am einfachsten gewesen, sie alle abzustellen, mit Papieren und Schlüssel zu versehen und das Beste zu hoffen.

      Andra schien sich an der chaotischen Handhabe nicht zu stören, im Gegenteil. Der verzückte Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet mir alles, was ich für den Moment wissen musste.

      Und vorgesorgt hatte ich ohnehin, denn die Lagerhalle war nicht nur das, sondern gleichzeitig auch eine Werkstatt. Zumindest war die Grundausrüstung vorhanden  – und alles aus ihrem Besitz, was irgendwie mit ihrem Beruf zu tun gehabt hatte und von ihr nicht klammheimlich entsorgt worden war.

      »Du kannst herkommen wann du willst. Also, falls du überhaupt Lust hast, dich damit zu beschäftigen. Du musst natürlich nicht«, sagte ich laut genug, dass sie es auch noch einige Meter entfernt hören konnte.

      »Warum sollte ich das nicht wollen?«

      »Vielleicht hast du andere Interessen. Oder Prioritäten.«

      »Im Gegenteil. Ich glaube, das hier ist perfekt. Kommst du mit hierher?«

      »Wann immer ich kann. Ansonsten wird dich jemand anders begleiten.«

      Auch wenn das bedeutete, dass ich Santiago eine Geschichte auftischen musste  – darüber, wohin Andra ging und was sie machte und warum ich nicht wollte, dass er zu sehr in dieser Angelegenheit schnüffelte. Ein ganzer Haufen schrottreifer Luxuskarren? Das würde Fragen aufwerfen, die ich wirklich nur ungern beantworten wollte.

      »Wann steht das nächste Rennen an?«

      »Es gab noch keine offizielle Information darüber«, erwiderte ich.

      »Wirst du teilnehmen?«

      »Ich nehme immer teil. Außer du lieferst mir einen guten Grund es nicht zu tun.« Wenn ich erneut ein Rennen fahren konnte, mit ihr auf dem Beifahrersitz, würde ich sicherlich nicht Nein dazu sagen. Wir hatten bereits zu viele gute gemeinsame Rennen gehabt, als dass ich dergleichen jemals ausschlagen würde.

      Mit verschränkten Armen kehrte Andra zu mir zurück. »Dir ist bewusst, dass du ein echtes Problem hast, oder?«

      »Ein Problem?«, wiederholte ich. »Mein einziges Problem ist gerade, dass du halb nackt vor mir herumstolzierst und anscheinend mehr Interesse an den Autos hast als an mir.«

      Andra neigte den Kopf. »Bist du eifersüchtig? Auf ein paar Metallteile?«

      Ich verengte die Augen, einen tiefen Atemzug nehmend. »Selbstverständlich nicht. Insofern du mir jetzt endlich sagst, auf welchem dieser Schrottkarren ich dich ficken darf.«

      Ihre Augen funkelten. »Wie wäre es mit dem Challenger? Für den Anfang?«

      Für den Anfang. Eines Tages würde sie definitiv meinen Untergang bedeuten.
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      Eigentlich sollte ich mich nicht so fühlen, wie es gerade der Fall war. Eine Mischung aus Adrenalin und Erregung peitschte durch meinen Körper hindurch und verdrängte den Gedanken, dass das, was wir vor Kurzem noch getan hatten, durchaus die Bezeichnung krank verdient hätte  – insofern es sich nicht so verdammt heiß angefühlt hätte, dass ich meine eigenen Vorlieben ernsthaft anzweifelte.

      Von Anfang an hatte Rafael sie verdreht und dafür gesorgt, dass wir uns gegenseitig anpassten, nur damit es nun darin gipfelte, dass er seine verdammte Waffe als Mittel zum Zweck genutzt hatte, damit ich etwas lernte. Und beinahe einen Orgasmus gehabt hätte, weil das Level an Verboten und Verdammt heiß Extreme erreicht hatte, die ich bisher so nicht erlebt hatte.

      Und das war nicht das Ende. Eher war es der Anfang gewesen, oder eine Fortsetzung dessen, was wir heute Morgen getrieben hatten. Ich gab es ungern zu, aber die Abwärtsspirale hatte bereits begonnen. Auf keinen Fall hatte ich erwartet, dass ich mich nahtlos an diese andere Seite von Rafael gewöhnte, die er mir nun nicht mehr vorenthielt. Ich hatte etwas verpasst, daran bestand kein Zweifel.

      Denn wenn ich dabei zusah, wie Rafael die Männer herumkommandierte, ihnen Befehle entgegenbrüllte oder schwerwiegende Entscheidungen traf, mit einem Selbstbewusstsein, das ganze Räume füllen könnte, sprach mich das auf eine Weise an, die ich nur schwer in Worte packen konnte. Die Disziplin dahinter. Die Dominanz. All diese kleinen Hinweise auf seine durchaus starke Persönlichkeit, und ich erwischte mich dabei, wie ich ihn mit leicht geöffnetem Mund anstarrte und mir vorstellte, in welche Richtungen sich das noch bewegen könnte. Oder bewegt hatte  – denn die gleiche Energie nahm ich um ihn herum wahr, wenn er mir sagte, dass ich auf die Knie gehen sollte und auch, wenn er mir seelenruhig befahl, den Lauf einer Waffe mit der Zunge zu umspielen.

      Mein Herzschlag beschleunigte sich automatisch. Woher kam dieses Faible? Dieses Bedürfnis nach durchtriebenem Verhalten, das mich unerwartet erwischte, von den Füßen holte und mich gegen die nächste Wand presste? Zu irgendeinem Zeitpunkt mal war es genug gewesen, seine Hand an meinem Hals zu spüren. Nun spürte ich das Verlangen, viel gewagter auf Messers Schneide zu tanzen.

      War das Rafaels Werk? Oder das Ergebnis aus allem, was ich erlebt hatte?

      Während er mich Schritt für Schritt nach hinten in Richtung des Challengers drängte, ließ ich meinen Blick über seine Erscheinung schweifen. Die grauen Augen, in denen der Sturm bereits tobte. Der Schatten eines Bartes. Die scharfkantigen Gesichtszüge. Die kurzen Haare, in denen man noch immer keinen Hinweis darauf fand, dass er auf die Vierzig zuging. Die Muskeln, die nur schwer von dem Shirt verborgen wurden, aber beispielsweise keinen Hinweis auf das Oberkörper-Tattoo gaben. Seine großen, rauen Hände, die dazu in der Lage waren, Leben zu beenden oder mich in andere Sphären zu versetzen.

      In meiner Jugend hatte ich nie einen Typ Mann gehabt. Mittlerweile konnte ich mit voller Sicherheit behaupten, dass Rafael mein Typ Mann war  – und alle anderen mich nicht interessierten.

      Kein anderer Mann war dazu in der Lage, mein Herz auf die gleiche Weise zum Schlagen zu bringen. Kein anderer Mann schaffte es, mir einen wohligen Schauder die Wirbelsäule entlang zu jagen, während er gleichzeitig Vorfreude und die perfekte Menge Furcht in mir auslöste. Für keinen anderen Mann ging ich freiwillig auf die Knie. Keinen anderen Mann betete ich mit Hingabe an.

      Ich hatte es unterdrückt. Über Jahre hinweg. Aber Rafael verdiente es. Mich. Uns. Meine bedingungslose Ergebenheit gegenüber dem, was er wollte.

      Inzwischen war es mir auch gelungen, mich an die Tatsache zu gewöhnen, dass die Scheidung nichts weiter als eine Farce gewesen war. Ein Teil von mir hätte ahnen sollen, dass er niemals zulassen würde, dass ich mich derart weit von ihm entfernte, ein anderer war erleichtert gewesen und der kleine Anteil, der sich darüber empörte, war inzwischen verstummt. Spätestens als mir aufgefallen war, dass er die Ringe an einer Kette um den Hals trug.

      In zehn Jahren hatte er nicht einmal losgelassen, auch wenn ich alles dafür getan hatte, einen Abschluss zu finden.

      Als ich mit der Rückseite gegen den Challenger stieß, war Rafael sofort zur Stelle. Seine Hand legte sich an meine Wange, nur um seitlich an meinem Kopf entlang in meine Haare zu gleiten. Er vergrub die Finger in den Strähnen, übte leichten Zug aus.

      »Ich frage mich gerade, wie oft ich meine Frau noch sehen werde …«

      Amüsiert sah ich ihn an. »So oft du willst. Zumindest weißt du, wo du mich findest.«

      »Ich wusste immer, wo ich dich finde«, knurrte er.

      »Vielleicht lasse ich die Autos auch aus den Augen, wenn du hier bist.«

      »Vielleicht?«, erwiderte er, wenig begeistert von dieser Aussage.

      »Sie üben einen gewissen Reiz auf mich aus.«

      »Und ich nicht?«

      Ich schnaubte. »Du bist immer noch angezogen.«

      Mein Blick glitt nach unten, denn meine Shorts waren irgendwo draußen und ich bezweifelte, dass ich sie noch einmal wiederfand.

      »Das könntest du ändern.«

      »Ich?« Automatisch verschränkte ich die Arme hinter dem Rücken und lehnte mich gegen den Wagen.

      Fast augenblicklich spürte ich, wie sich die Atmosphäre um uns herum veränderte. Rafael sah mich mit diesem intensiven Blick an, der in mir ein schwarzes Loch entstehen ließ, das mehr als bereit war, alles aufzusaugen, was er bereit war, mir zu geben.

      Ich wurde nicht enttäuscht, denn im Bruchteil einer Sekunde lag seine Hand um meinen Hals. Er hob mich die wenigen Zentimeter nach oben, bis ich auf der Motorhaube des Challengers saß und drängte sich umgehend zwischen meine Beine, während er die andere Hand in aller Seelenruhe nutzte, um seine Hose zu öffnen.

      Als ich nach ihm greifen wollte, gab er ein tadelndes Geräusch von sich. »Nein.«

      Ich hob eine Augenbraue.

      »Du hättest dir die Sache mit dem Anfassen eher überlegen müssen«, erwiderte er beiläufig, schob meine Beine noch weiter auseinander und war mir dann plötzlich so nah, dass ich für einen Moment vergaß, wie man richtig atmete.

      Die Spitze seines Schwanzes drängte sich gegen meinen Eingang, Momente davon entfernt mich zu teilen und eine ganze Reihe an Empfindungen in mir explodieren zu lassen. Ich bekam einfach nicht genug von diesem Gefühl, das Rafael in mir auslöste, wann immer er das erste Mal in mich eindrang. Egal, wie sehr ich darauf wartete, es kam letztendlich doch immer unerwartet. Wie er mich ausfüllte, wie die Empfindungen für einige Sekunden einfach zu viel waren und ich es kaum schaffte, mich daran zu gewöhnen und trotzdem einfach nur mehr wollte. Von ihm. Von allem.

      Ich wollte die Augen schließen, den Moment genießen, aber da war es wieder, dieses tadelnde Geräusch aus seinem Mund, das mich dazu brachte, ihm direkt in die Augen zu sehen.

      Noch war er nicht in mir, und die warnend gehobene Augenbraue sagte mir, dass das so bleiben würde, wenn ich nicht …

      »Wenn du den Blick auch nur eine Sekunde abwendest, höre ich auf. Ich will alles sehen.«

      Ich schnappte nach Luft, als er die ersten Zentimeter in mich eindrang. Dieses Gefühl allein beinahe schon zu viel, um es auszuhalten. Ich fühlte das erste verdammte Piercing bei jeder Bewegung, weil es über all die richtigen Stellen glitt. Es war Folter und Paradies zugleich, gemacht um meine Empfindungen zu steigern und mich an den Rand des Wahnsinns zu treiben.

      Es kostete mich einiges, Rafaels Blick zu halten, als er sich weiter in mich schob und ich damit auch das zweite Piercing zu spüren bekam, während das erste nun Stellen erreichte, die mich letztendlich immer zum Schreien brachten. Vor Lust. Wie von allein spannte sich meine Beckenmuskulatur an, schloss sich noch fester um Rafaels Schwanz. Ich spürte noch mehr. Wie hart er war. Die Wärme, die sich in meinem Unterleib ausbreitete. Wie er zuckte und pulsierte, einfach nur weil ich ihn an Ort und Stelle hielt.

      Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihn zu küssen, die Hände an seine Schultern zu legen oder an seinen Hintern, um Einfluss auf das Tempo zu nehmen und wartete stattdessen auf das, was er tun würde. Ich sah es in seinem Blick, Momente bevor er mich vollständig auf die Motorhaube presste und tiefer als zuvor in mich eindrang.

      Seine Hand lag noch immer an meinem Hals, erschwerte mir das Atmen, während sein Daumen unablässig über die dünne Haut glitt, unter der er meinen Puls am besten spüren konnte. Ich brauchte nur eine Sekunde um zu bemerken, dass er sein Tempo dem anpasste, was er an meinem Hals spürte.

      Damit brachte er mich endgültig aus dem Konzept, verwandelte mich innerhalb kürzester Zeit in ein praktisch willenloses Wesen, das vollauf damit zufrieden war, einfach nur von ihm gevögelt, angefasst und befriedigt zu werden.

      Was meinen Mund verließ, reichte nicht aus, um der Lust in meinem Inneren eine Stimme zu verleihen. Doch die Lippen aufeinander zu pressen und stumm hinzunehmen, was er in mir auslöste, war schlichtweg keine Option.

      Je schneller mein Puls schlug, desto schneller wurde er in seinen Bewegungen. Und härter. So verdammt hart, dass ich glaubte, er würde das Auto jede Sekunde verschieben.

      Immer wieder stieß ich seinen Namen aus, die Finger um sein Handgelenk geschlossen, doch er dachte nicht daran, auch nur eine Sekunde nachlässiger zu werden. Im Gegenteil, Rafael war verbissen. Und ich hatte nichts dagegen. Nicht im Geringsten. Ich bereute keines der Worte, die ich an ihn gerichtet hatte, um diese Reaktion aus ihm hervorzulocken.

      Nach all der Zeit gab es viel nachzuholen  – und ich genoss jede Sekunde, die er in mir verbrachte und ganz eindeutig versuchte, mich in neue Dimensionen zu vögeln. Womöglich versuchte er nur, auch noch den letzten Zweifel aus mir zu verbannen, dass ich mit meiner Anwesenheit in seinem Leben, in Málaga, die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      Und irgendwie funktionierte es. Wir verbrachten mehr Zeit miteinander, und die Stimme in meinem Hinterkopf wurde leiser. Stattdessen ließ ich mich auf die Gefühle ein, die immer dann übernahmen, wenn mein Gehirn mit den vielen Veränderungen in so kurzer Zeit nicht klarkam.

      Es war eine Erleichterung gewesen, aus seinem Mund zu hören, dass er keine Schuld trug. Ebenso war es einfach zu glauben gewesen  – weil ich es wollte. Weil ich es brauchte. Woran auch immer die schnelle Entscheidung festzumachen war, wenn ich nun unter ihm lag, sein volles Gewicht auf mir spürte, sein Herzschlag durch mich vibrierte und wir auf eine Weise verbunden waren, die die meisten Menschen nicht einmal hätten nachvollziehen können … es war so beschissen einfach, alles andere auszublenden.

      Sobald Rafael seine freie Hand zwischen unsere Körper führte und seine Finger sich gegen meine Klit pressten, einen Druck ausübten, dem ich nicht widerstehen konnte, wusste ich, dass es nicht mehr lange dauerte, bis er mich wieder an dem Punkt hatte, an dem ich am liebsten zerfließen wollte.

      Vor Lust. Erregung. Verlangen. Dem Fakt, dass mein Körper am Rande des Aufgebens war und ich doch nicht genug von Rafael bekommen konnte.

      Ich schloss meine zitternden Beine fester um seine Hüfte, zwang ihn somit dazu, noch tiefer in mich einzudringen, und das in einem Winkel, der mich beinahe die Augen verdrehen ließ, weil es sich so gut anfühlte.

      Aber dann würde er aufhören.

      Und das konnte ich in keinem Fall riskieren.

      Leicht öffnete ich den Mund, komplett in seinen grauen Augen versinkend. Was war intensiver? Sein Blick, oder die Art und Weise, wie er mich vögelte und daran festhielt, mich gleichzeitig zu bestrafen und zu belohnen? Denn es war immer eine Mischung aus beidem.

      Eine Bestrafung, weil er mich auf allen Ebenen fertigmachte. Eine Belohnung, weil es sich so himmlisch anfühlte, dass ich nicht genug bekommen konnte und am Ende doch nach mehr verlangte, selbst dann, wenn meine Muskeln sich bereits beschwerten und meine Mitte in Flammen stand.

      »Weißt du eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn du immer enger und enger wirst? Ich bin mir nicht sicher, ob es an dem Orgasmus liegt, der sich gerade zusammenbraut … oder an der Hand an deinem Hals.« Erneut strich sein Daumen über meinen Puls und es war die Zärtlichkeit dieser Geste, die mich so unvorbereitet traf, weil sie im puren Kontrast zum Rest stand, dass ich mit einem überraschten Laut auf den Lippen kam.

      So hart und unnachgiebig, dass sich mein Körper unter ihm aufbäumte und er für einen Moment innehalten musste, weil ich mich so fest um ihn herum zusammenzog. Ich konnte nicht anders, als eine Hand an seinen Hinterkopf zu legen und ihn zu küssen. Der Augenkontakt brach, aber er nahm den Rhythmus trotzdem wieder auf, nur dass er jetzt nicht mehr nur meine Pussy malträtierte, sondern auch meinen Mund.

      Halbe Sachen gab es in Rafaels Welt nicht  – er sorgte für die gründliche Zerstörung von allem, was ihm in den Weg kam.

      Und in diesem Falle war das ich. Mein Körper.

      Die Art und Weise, wie er mir weiterhin die Luft teilweise abschnürte, sorgte dafür, dass ich auch Sekunden nach meinem Orgasmus noch bebte und fühlte, wie er durch mich hindurch peitschte. Die Leichtigkeit, die anschließend von meinem Kopf Besitz ergriff, machte mich umso mehr fertig.

      Ich war kaum wieder dazu in der Lage, alles um uns herum wahrzunehmen, als er sich von meinem Mund losriss, nur um erneut in meine Augen zu sehen und den Daumen weiter über meinen Hals wandern zu lassen.

      »Du solltest das noch einmal für mich tun«, sagte er, einen beinahe sanften Ton anschlagend.

      Noch einmal?

      Sekunden, nachdem ich bereits gekommen war?

      Ich spürte, wie meine Eingeweide sich zusammenzogen. Aus Vorfreude. Aus Angst, was es mit mir anstellen würde. Aber ich wusste auch, dass er die Macht hatte, genau das von mir zu verlangen. Und mehr. So viel mehr.

      Seine Finger an meiner Klit hatten nicht aufgehört, mich zu reizen, womit er mich konstant auf dem gleichen Level der Lust hielt.

      »Du lässt mir gar keine andere Wahl«, stieß er aus, gequält und nun doch ein wenig außer Atem. »Wenn deine Pussy sich weiterhin so fest um mich herum zusammenzieht, kann ich nicht anders, als …«

      Für einige Sekunden verlor er sich, ließ mich auf seinem Gesicht sehen, was er empfand und wie tief es reichte.

      »Ich will, dass du in ein paar Sekunden für mich kommst. Auf meinem Schwanz. Und ich komme mit dir. Zehn Sekunden, mi alma.«

      Die ersten vergingen und wir starrten uns nur tief in die Augen. Ich war mir nicht im Klaren darüber, dass der Orgasmus sich längst von hinten angeschlichen hatte, und mir jetzt bereits im Nacken saß.

      »Fünf Sekunden. Nicht eher«, knurrte er, den Druck auf meinen Hals erhöhend, sodass ich für einen Augenblick vergaß, was das Ziel war. Der Rand meines Sichtfeldes verfärbte sich schwarz, aber das versetzte mich nicht in Panik, weil es Rafael war, dem ich hier Alles anvertraute.

      Dann hörte ich den Countdown in meinen Gedanken, ohne dass er ihn laut aussprechen musste. Ich hörte ihn … fühlte ihn … und als eine lautlose Eins seine Lippen verließ, löste sich die Welt um uns herum vollständig auf. Zerbrach in tausende Scherben, um sich neu zusammenzusetzen.

      Ich kam. Rafael kam mit mir. Und alles andere spielte keine Rolle mehr, rückte erst wieder in den Fokus, Minuten nachdem wir noch immer schwer atmend auf der Motorhaube lagen.
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      Die Lagerhalle mit den Autos, die ich inzwischen überdimensionierte Garage nannte, machte eine Veränderung durch. Nachdem ich Tage damit verbracht hatte, jedes Auto zu begutachten und festzustellen, was das Problem war und was ich benötigte, um es zu lösen, hatte ich inzwischen einen ungefähren Überblick erlangt und Möglichkeiten gefunden, an fehlende Teile zu kommen. Teure Wege. Inoffizielle Wege. Wege, die eines Kartells würdig waren, keiner Werkstatt.

      Ich hatte mir ein paar von Rafaels Männern ausgeborgt, um der Lagerhalle ein kleines Makeover zu verpassen, sodass es nun riesige Boxen gab, die den Raum mit allem beschallten, was ich wollte. Außerdem war eine Hebebühne eingezogen und ich hatte auf ein Badezimmer bestanden  – inklusive Dusche und Toilette, weil ich nicht vorhatte, nur wenige Stunden hier zu verbringen. Im Prinzip war ich in die Lagerhalle gezogen. Oder zumindest lebte ich hier, wenn ich nicht gerade mit Talia und ihrem Sohn unterwegs war, Rafael mich ausführte oder Santiago mich brauchte, um Papierkram durchzugehen, der mit meinen Vermögensfonds zu tun hatte und damit, was wir daraus machten.

      Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich gänzlich wohl damit fühlte, mich mit solchen Themen zu beschäftigen, doch letztendlich blieb mir nicht viel anderes übrig, wenn ich die Funktionsweise des Kartells irgendwann durchschauen wollte.

      Auch heute war ich seit den frühen Morgenstunden in der Halle und war mir sicher, dass der Mittag bereits durch war, als ich unter einem Audi hervorkroch und meine schmierigen Hände an der sowieso schon dreckigen Hose abwischte.

      Ich ließ den Blick durch die Halle gleiten, mir noch immer nicht im Klaren darüber, was ich mit all den Schätzen anstellen sollte, wenn ich sie irgendwann repariert und wieder fahrtüchtig gemacht hatte. Die Überbleibsel von elf Jahren, in denen Rafael Rennen um Rennen gefahren war, warteten auf mich.

      Als ich meinte, im Augenwinkel einen Schatten zu erspähen, drehte ich mich um, im festen Glauben, Rafael durch die Reihen spazieren zu sehen. Wie so oft. Nämlich immer dann, wenn er sich für kurze Zeit von dem wegschleichen konnte, was auch immer er gerade tat.

      Doch da war niemand.

      Irritiert zog ich die Augenbrauen zusammen, sah mich nach der Fernbedienung um, damit ich die Lautstärke der Boxen herunterdrehen konnte.

      Irgendwo draußen war ein Mann postiert, der den ganzen Tag nichts anderes zu tun hatte, als mich zu bewachen. Er kam nicht herein. Er redete nicht mit mir. Er belästigte mich nicht. Dass Rafael dahinter steckte und dem armen Kerl vermutlich eine gehörige Portion Angst eingejagt hatte, stand außer Frage.

      Umso seltsamer fand ich das Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Als würde ich aus den Schatten heraus beobachtet werden  – was in einer Lagerhalle, in der alles bis in die letzte Ecke mit grellen Neonröhren ausgeleuchtet war, wirklich ein seltsames Empfinden war.

      »Rafael?«, rief ich fragend über die Musik hinweg, aber erhielt natürlich keine Antwort.

      Also verharrte ich noch einige Minuten, sah mich um und schüttelte letztendlich den Kopf. Mein Gehirn spielte mir Streiche. Das tat es oft. Also konnte ich es getrost ignorieren, oder nicht?

      Immer noch nicht ganz überzeugt von dem, was ich mir da selbst einredete, ging ich zwischen den Autos hindurch und in Richtung der kleinen Erholungsecke, die ich mir geschaffen hatte. Der Minikühlschrank stand direkt zwischen der Couch und der schmalen Küchenzeile, die aus unerfindlichen Gründen bereits vorhanden gewesen war  – aber das Bad nicht. Keine Ahnung, was Rafael sich bei dieser Planung gedacht hatte, aber schlau war sie nicht gewesen.

      Nachdem ich mir eine Flasche aus dem Kühlschrank genommen hatte, drehte ich mich wieder in Richtung der Halle. So viele Autos. So viele unterschiedliche Schäden. Ich konnte noch immer kaum glauben, dass er nicht einen Wagen abgegeben hatte  – denn selbst für den Totalschaden eines hunderttausend Euro teuren Autos hätte er noch einiges bekommen.

      Aber mir sollte es recht sein  – denn so hatte ich eine Beschäftigung und musste nicht den ganzen Tag damit verbringen, nutzlos in der Alcazaba herumzusitzen. Rafael musste diesbezüglich Santiago auch eine Lüge aufgetischt haben, denn bisher hatten weder er noch Talia gefragt, was ich in der Zeit machte, die ich nicht mit ihnen verbrachte.

      Kopfschüttelnd öffnete ich die Flasche, nahm einen Schluck und kehrte zu meinem aktuellen Projekt zurück. Ich ging in die Hocke, nahm erneut einen Schluck und rollte mich zurück unter den Wagen, das Werkzeug wieder aufnehmend, damit ich mit meinem Vorhaben fortfahren konnte  – zumindest das fehlerhafte Teil wollte ich ausgebaut haben, bis Rafael zurückkam.

      Allerdings machte es schon nach wenigen Minuten den Anschein, als würden meine Augen nicht ganz mitspielen wollen. Ich schob mich unter dem Auto hervor.

      Und bekam den Schrecken meines Lebens, weil am Wagen ein Mann lehnte. Nicht Rafael. Nicht der Wachmann draußen. Ein Fremder, der desinteressiert auf seine Finger starrte.

      Ich setzte zum Schreien an, doch er schüttelte den Kopf. »Würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

      Also griff ich nach hinten und packte das erstbeste Werkzeug, das ich zu packen bekam.

      »Auch das würde ich nicht empfehlen.« Er schob seine Jacke leicht zurück und entblößte die Waffe, die er bei sich trug. »Ich soll dir lediglich eine kleine Botschaft überbringen.«

      Ich schloss die Augen und schluckte.

      Warum hatte ich mich in Sicherheit gewogen, dass mit meiner Rückkehr zum Kartell alles vorbei war? Keine Erpressungen mehr. Das hatte ich geglaubt, weil ich in den letzten zwei Wochen nicht einmal das Gefühl hatte, dass ich mich in Gefahr brachte. Und das obwohl Mason nicht aufgefunden worden war. Er blieb weiterhin verschwunden.

      »Von Mason?«, fragte ich also, was mir ein belustigtes Lachen einhandelte.

      »Natürlich nicht. Von meinem Boss.«

      »Vielleicht ist es keine gute Idee, ein Kartell zu bedrohen«, zischte ich.

      »Aber er bedroht kein Kartell. Er bedroht dich. Und du bist besser damit bedient, deinen süßen Mund zu halten, wenn du mich fragst.«

      Ich bleckte die Zähne.

      »Er will dich an seine Forderung erinnern. Rafael, du erinnerst dich? Der Mann, der dieses nette Foto von dir und ihm auf deinem Account hochgeladen hat? Von dem du sagtest, du hättest keinen Kontakt zu ihm?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«

      Wieder verschwamm meine Sicht, nur dass sich dieses Mal auch Übelkeit dazu mischte.

      »Weil er es sagt, ganz einfach.«

      »Dein Boss hat nichts mehr, mit dem er mich erpressen kann.«

      »Bist du dir sicher? Wie fühlst du dich?«

      Ich verengte die Augen. Kalter Schweiß brach mir aus. »Bestens«, knurrte ich.

      Gleichzeitig strafte mein Körper mich Lügen, indem meine Atmung sich beschleunigte, bevor es mir plötzlich schwerfiel, Atmen als Natürlichkeit anzusehen. Es fühlte sich an, als hätte sich eine unsichtbare Hand um meinen Hals gelegt.

      Ich griff nach der Wasserflasche, konnte aber nur dabei zusehen, wie sie auf den Boden fiel. Der Fremde bückte sich danach. »Die nehm ich besser mit. Und du solltest dafür sorgen, dass man dich bald findet.«

      Entschlossen machte ich einen Schritt in seine Richtung, nur um ins Taumeln zu geraten. Alles um mich herum drehte sich. »Was soll das?«, zischte ich, nach ihm greifend. Ich verfehlte ihn. Um mehrere Zentimeter.

      Blinzelnd versuchte ich, mich aus meiner Schräglage  – wie war ich überhaupt in sie gekommen?  – aufzurichten. Und scheiterte.

      »Teofania di Adamo hat um 1633 herum ein Gift erfunden. Aqua Tofana oder auch Scheidung in einer Flasche. Leider Gottes ist das genaue Rezept über die Jahrhunderte in der Familie verloren gegangen, aber mit dem, was du da gerade zu dir genommen hast, wirst du auch deinen Spaß haben. Es kommt dem nahe. Im Krankenhaus wird man es nicht zuordnen können, es bringt dich nicht um … aber danach wirst du wissen, wie es sich anfühlen könnte. Also wünsche ich dir viel Spaß beim Nachdenken über die Forderungen meines Bosses.« Kaum dass er das letzte Wort ausgesprochen hatte, hörte ich, wie er sich von mir entfernte.

      Obwohl es in meinen Ohren klingelte und ich schon jetzt das Gefühl hatte zu sterben, tat ich, was mir als Erstes in den Sinn kam. Ich rammte mir die Finger so tief in den Hals, dass ich mich übergab. Mehrfach.

      Die Rebellion in meinem Körper ließ nach, aber die Nachwirkungen hielten mich fest in ihrem Griff, sodass es mir nicht gelang, die Herrschaft über alle meine Sinne wiederzuerlangen.

      Wenn ich nach Hilfe rief, würde es niemand hören, die Musik war schon wieder viel zu laut. Rafael anzurufen … das würde Fragen aufwerfen. Fuck. Wenn ich ihm sagte, was passiert war, würde er sich nur weiter in Gefahr begeben und dem Feind direkt in die Hände spielen.

      Mit einem beinahe unmenschlichen Laut zog ich mich auf die Beine und am Auto nach oben in eine aufrechte Position, dem erneuten Würgereflex stattgebend. Meine Eingeweide zogen sich schmerzhaft zusammen. Durch mein Hirn wirbelte der Name des Giftes, das er mir nicht verabreicht hatte. Oder doch?

      Was davon war die Wahrheit gewesen? Oder hatte er mich angelogen?

      Starb ich? War das nur ein Warnschuss?

      Noch immer schaffte ich es nicht, geradeaus zu sehen. Die Halle drehte sich um mich herum. Meine Ohren schrillten. Mein Mund trocknete aus. Meine Muskeln spannten sich schmerzhaft an, nur um sofort wieder locker zu lassen. Ich hatte das Gefühl, mich immer wieder übergeben zu müssen, während ich gleichzeitig nicht mal in der Lage war, ordentlich ein- und auszuatmen.
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      »Señora Cortez, können Sie mich hören?«

      Blinzelnd kämpfte ich gegen meine schweren Lider an, nur um eine Sekunde später in die kalte, bittere Realität katapultiert zu werden. Einige Maschinen piepten, und über mir hing eine junge Frau mit kritischem Blick, um deren Hals ein Stethoskop baumelte.

      Sie schien erleichtert, dass ich bei Bewusstsein war.

      Um ehrlich zu sein, war ich es auch.

      »Wissen Sie, wo Sie sich gerade befinden?«

      »Krankenhaus«, brummte ich, mein Mund staubtrocken.

      Fuck.

      »Gut. Und Ihr Vorname?«

      »Andra.«

      »Wann sind Sie geboren?«

      »Drehen Sie mir als Nächstes einen Staubsauger an?«

      »Wie lautet der Name ihres Mannes?«

      »Rafael«, zischte ich, mich auf den Ellbogen in eine aufrechtere Position bringend. Ich trug meine eigene Kleidung. Kein Krankenhaushemd.

      Das bedeutete, dass ich nicht lange ohnmächtig gewesen war. Trotzdem übermannte mich erneut die Übelkeit, was auch der Ärztin aufzufallen schien. Sie reichte mir ein Behältnis, gerade rechtzeitig, bevor ich mich erneut übergab.

      »Lebensmittelvergiftung«, informierte sie, als müsste ich selbst darüber Bescheid wissen. »Eigentlich nur bedingt ein Grund für einen Krankenhausaufenthalt, aber anscheinend haben Sie Ihrem Mann einen gehörigen Schrecken eingejagt. Wenn mich nicht alles täuscht, stampft er einen Graben in den Flur vor diesem Zimmer.«

      Die Erinnerungen an den Fremden prasselten auf mich ein. Er hatte eine Vergiftung erwähnt. Aber Lebensmittel? Nein, das, was in der Flasche gewesen war, war etwas anderes.

      Ich studierte die Infusionen, die neben mir an einer Stange baumelten. Alle ohne Beschriftung. Mein Blick glitt zurück zu der Ärztin, die aufmunternd lächelte. »Keine Sorge. Ein paar Stunden noch, und sie dürfen wieder nach Hause.«

      Irgendwie fiel es mir schwer, ihr auch nur ein einziges Wort zu glauben. Steckte sie mit dem Erpresser unter einer Decke?

      »Lebensmittelvergiftung«, wiederholte ich also und wischte mir den Mund ab, den bitteren Geschmack noch immer auf der Zunge.

      »Sicher erinnern Sie sich daran, was Sie in den letzten Tagen gegessen haben. Irgendwas davon war wohl nicht mehr gut.«

      Natürlich. Und heute Nacht kam der Weihnachtsmann und brachte die Geschenke. Ich kniff die Augen zusammen, einen erneuten Anflug an Übelkeit abwehrend.

      »Scheint wohl so«, murmelte ich schließlich.

      Ich fühlte mich, wie durch die Mangel genommen, aber woran das lag, würde ich offiziell wohl nie erfahren.

      »Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, schicke ich Ihnen jetzt Ihren Mann, ja? Zumindest noch für ein paar Minuten. Wir wollen Sie ja noch nicht überstrapazieren.«

      Obwohl ich vor allem mit dem letzten Teil dessen, was sie sagte, nicht übereinstimmte, nickte ich. Ich wollte überstrapaziert werden. Ich wollte, dass er mir verdammt nochmal nicht mehr von der Seite wich, damit dieses hässliche Gefühl in meiner Brust verschwand, dass ich noch immer unter Beobachtung stand. Und … dass er in Gefahr schwebte.

      Bereits bevor die Ärztin den Raum verlassen hatte, schluckte ich meine Angst herunter. Wenn er mir etwas anmerkte, würde er mir Fragen stellen, nicht lockerlassen, bis ich ihm die Wahrheit erzählte und dann … nein. Ich blieb einfach in der Festung. Keine Ausflüge mehr in die Garage. Die Alcazaba war sicher. Alle waren sicher. Solange ich nicht die verdammte Zielscheibe war, die draußen herumlief und anscheinend viel zu einfach zu finden und zu bedrohen war.

      Die Tür war exakt fünf Sekunden geschlossen, als sie aufgestoßen wurde und Rafael hereinstürmte. Er wirkte alles andere als amüsiert. Er schien regelrecht angepisst zu sein.

      Noch während er auf mein Bett zukam, verließen die ersten Worte seinen Mund. »Bitte sag mir, dass das ein Witz ist.« Das tiefe Grollen aus seiner Brust jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Du warst blau im Gesicht, dein Herzschlag so schnell, dass ich dachte, es würde jede Sekunde explodieren und im Prinzip waren deine kompletten Eingeweide in der Halle verteilt. Und die Erklärung dafür lautet Lebensmittelvergiftung?«

      Die Zusammenfassung meines Zustandes hätte er mir eigentlich ersparen können, auch wenn es mir einen scharfen Stich versetzte, dass er mich so vorgefunden hatte. Ich konnte mir viel zu gut ausmalen, was für eine Art von Gefühl das in ihm hervorgerufen hatte.

      Also stand ab sofort wohl strenger Hausarrest für mich an. Rafael würde nicht in die Hände des Erpressers geraten.

      »Es tut mir leid, dass ich dir Angst eingejagt habe.«

      »Hast du. Verdammt große Angst«, knurrte er. Dabei sah er fast aus, als würde er mir jeden Moment an die Kehle gehen, einfach nur um die Anspannung in seinen Fäusten loszuwerden.

      Ich bot ihm eine Alternative dar, in dem ich meine Hand ausstreckte, obwohl meine Finger noch immer leicht zitterten und das Gefühl der Übelkeit auch nicht verschwinden wollte. Es blieb hartnäckig. Ob wegen des Giftes oder der Situation mochte ich aktuell nicht zu bestimmen.

      »Mir ging es auf einmal so dreckig und bevor ich irgendwas tun konnte …«

      Er hob eine Augenbraue. »Muss ich dir einen Tracker ums Handgelenk binden, der mich konstant darüber informiert, was gerade mit dir passiert?«

      »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist, Rafael«, murmelte ich. »Ich habe was Falsches gegessen. Nicht vergessen etwas zu mir zu nehmen.«

      »Wir essen das Gleiche. Immer. Genau wie Talia und Santiago. Und den beiden geht es hervorragend.«

      Betreten sah ich zur Seite. »Ich hab mir gestern Fisch aus der Stadt liefern lassen.«

      Das war nicht mal eine Lüge. Nur war der Fisch nicht der Verursacher von dem gewesen, was mich ins Krankenhaus gebracht hatte.

      Rafael verzog das Gesicht. »Fisch? Kein Wunder, dass du dir die Seele aus dem Leib gekotzt hast.«

      »Können wir vielleicht einfach vergessen, was du gesehen hast?«

      »Sobald ich sicher bin, dass es dir gut geht.«

      »Mir geht es besser.«

      »Das ist nicht gut«, erwiderte er hart. »Ich werde die Ärztin nochmal rufen. Sie soll dir mehr von den Medikamenten verabreichen.«

      Bevor er sich erheben konnte, hielt ich ihn zurück. »Sie meinte, es wird ein paar Stunden dauern. Wenn es dann immer noch nicht besser ist, darfst du meinetwegen jeden in diesem Krankenhaus herumkommandieren, okay?«

      Es war nur allzu deutlich, dass ihm diese Alternative nicht behagte, aber letztendlich nickte er doch. »In Ordnung. Also heißt das, wir warten jetzt ab?«

      »Ja.«

      Ohne auf ein weiteres Wort von mir zu warten, schob er sich neben mich in das viel zu schmale Bett, bevor er den Arm um mich schob und fest gegen sich zog. Als wäre dies das Allheilmittel. Für einen Moment würde es das sein, aber anschließend … anschließend würde ich bloß wieder daran denken, dass ich mir selbst Hausarrest verpassen musste, um ihn zu schützen.
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        * * *

      

      Wann auch immer ich eingeschlafen war, irgendjemand hatte die Lichter innerhalb des Raumes gedimmt. Von Rafael fehlte jede Spur, was mich sofort nervöser machte als unbedingt notwendig. Die Ärztin hatte angekündigt, dass er nicht ewig würde bleiben können  – aber irgendein Teil von mir hatte erwartet, dass er trotzdem einen Weg finden würde, um an meiner Seite zu bleiben, bis ich entlassen wurde.

      Auf dem Beistelltisch erspähte ich eine Nachricht. Eine kurze Mitteilung darüber, dass es einen Notfall gegeben hatte und er in Kürze zurückkehren würde. Allerdings hatte ich keine Ahnung, seit wann ich schlief und wann er gegangen war, also brachte mir die Zeitangabe nicht das geringste bisschen.

      Inzwischen fühlte ich mich besser. Mein Magen schien sich beruhigt zu haben, die Übelkeit war verflogen und ebenso der bittere Geschmack in meinem Mund. Trotzdem war ich durchgeschwitzt, viel zu weit entfernt von der Alcazaba und auch ansonsten gefiel mir die aktuelle Situation nicht.

      Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren. Meinetwegen auch auf eigene Verantwortung, aber ich würde sicher keine weitere Stunde an diesem Ort verbringen, wenn ich mich genauso gut in Rafaels Bett auskurieren konnte, nachdem ich ein langes, heißes Bad genommen hatte.

      Ich tastete nach dem Knopf, der eine der Schwestern zu mir rufen würde und wartete ab, bereits dabei, mich im Bett aufzurichten und meine Schuhe überzustreifen.

      Die Tür öffnete sich, aber herein trat keine der Krankenschwestern, sondern ein Mann in Straßenkleidung, der eine dicke Akte bei sich trug und mich geschäftig ansah.

      Hatte Rafael meine Entlassung bereits veranlasst?

      »Kann ich irgendwie helfen?«, fragte ich, mich dabei ein wenig dumm fühlend.

      Er musterte mich von Kopf bis Fuß, als wäre er sich nicht sicher, tatsächlich im richtigen Zimmer gelandet zu sein. »Andra Cortez?«, fragte er.

      Zögerlich nickte ich.

      Ein kaltes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.

      »Wie schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen. Die letzten Male mit dem Sack über dem Kopf waren doch ein wenig mühsam.«

      Mierda. Blitzschnell griff ich nach der Fernbedienung, drückte mehrfach hintereinander den roten Knopf. Aber nichts passierte.

      »Ich fürchte, die Mitarbeiter, die eigentlich für diese Abteilung verantwortlich sind … sind gerade etwas unpässlich«, verkündete er, immer noch an seiner eisigen Aura festhaltend.

      Kopfschüttelnd sprang ich auf. Und bereute es umgehend, weil mein Kopf sofort anfing zu dröhnen. Hart ließ ich mich zurück auf meinen Hintern fallen.

      »Sie sind nur ein weiterer Scherge meines eigentlichen Erpressers, oder nicht? Ich hatte heute schon Besuch!«

      »Dann hattest du ja genug Zeit, um nachzudenken, Andra.«

      »Ich werde Rafael nicht ans Messer liefern«, spie ich ihm entgegen.

      Aber er zuckte bloß mit den Schultern. »Die Konditionen haben sich geändert. Wir haben kein Interesse mehr an Rafael Cortez. Zumindest nicht im ursprünglichen Sinne.«

      Beiläufig streckte er mir die Akte entgegen. Ich griff nicht danach, beäugte sie nur misstrauisch, bis er sie neben mir auf das Bett fallen ließ.

      »Das ist die Anklage, die wir gegen deinen Mann zusammengetragen haben. Sie wird offiziell in die Wege geleitet, wenn du nicht mit uns kooperierst.«

      Irritiert hob ich eine Augenbraue. Anklage? Wegen was?

      »Die Akte ist chronologisch sortiert, auch wenn manche Verbrechen sich bis zum heutigen Tag ziehen. Oben auf findest du die Informationen über seine allerersten illegalen Straßenrennen. Direkt danach Mord ersten Grades an zwei Personen. Ich schätze, du kennst sie, oder nicht? Deine Eltern, wenn mich nicht alles täuscht?«

      Ein Kribbeln zog sich über meinen gesamten Körper.

      »Das war kein Mord, sondern Notwehr.«

      »Die Beweislage ist eindeutig und vor Gericht wird das, was wir zusammengestellt haben, auf jeden Fall bestand haben.«

      Ich schnaubte. Das konnte er nicht ernst meinen.

      »Was haben wir da noch? Weitere Morde, Verstöße gegen das Gesetz … Fahrlässige Tötung von Estelle Cortez. Das verjährt ebenfalls nicht. Erpressung eines Richters, Bestechung offizieller Beamtenstellen.«

      Diesmal wurde mir aus anderem Grund schwarz vor Augen. Was auch immer damals geschehen war, war sicher keine fahrlässige Tötung gewesen und selbst wenn ich die längste Zeit an Rafaels Schuld geglaubt hatte, war das inzwischen anders. Auf nichts davon hatte er einen Einfluss gehabt.

      »Weißt du, vor allem der Mord an einem Säugling könnte auch für die Medien von hoher Relevanz sein. Wir veranlassen es, dass die Überreste ausgegraben und untersucht werden. Willst du wirklich am geschändeten Grab deiner Tochter stehen, in dem Wissen, dass sich ihre Knochen in den Händen von Leuten befinden, die mit uns zusammenarbeiten? Sie würden das wiedergeben, was ich ihnen auftrage. Vielleicht würde man dich ebenfalls in den Zeugenstand rufen und dich befragen. Wenn es gut läuft, ist er der Einzige, der Schuld trägt. Wenn ich allerdings einen Anlass hätte, dich ebenfalls zu bestrafen … Wie wäre es mit einem Kind, das im Gefängnis zur Welt kommt und anschließend im System verschwindet? Soll ich fortfahren?«

      »Nicht nötig«, murmelte ich, meine Niederlage bereits spürend.

      »Wobei … doch, es ist nötig. Ich will gerne fortfahren. Wir haben den toxikologischen Bericht aus den Akten gelöscht. Die Ärztin hat bei der Untersuchung festgestellt, dass das Implantat fehlt. Versuchst du etwa, schwanger zu werden, Andra? Ein zweites Kind von einem Kriminellen? Bitte, das ist nicht dein Ernst. Willst du allein ein Kind aufziehen, während Rafael im Gefängnis sitzt? Und ich garantiere dir  – bei den Anklagepunkten wird er das Tageslicht nicht mehr sehen. Wir haben schon einen wunderbaren Hochsicherheitstrakt ausfindig gemacht, in dem er sicher keine Freunde haben wird.«

      Der Muskel unter meinem Auge begann zu zucken. Die Art und Weise, wie er die Beweislage vor mir ausbreitete und mir genau aufzeigte, was passieren würde, versetzte mich in Angst und Panik. Mein Herzschlag galoppierte davon, während meine Gedanken sich im Kreis drehten.

      Rafael durfte auf keinen Fall ins Gefängnis. Er konnte mich nicht allein lassen. Nicht so kurz nachdem wir uns wiedergefunden hatten. Und all die Anschuldigungen … scheiße, ich hatte sie selber nie gutgeheißen, aber als Schwerverbrechen waren sie mir auch nicht erschienen.

      Wer war dieser Mann, dass er auf solche Ideen kam?

      Ich schluckte. Hart. Mehrfach. Und schüttelte den Kopf.

      »Das ist nicht Ihr Ernst«, brachte ich irgendwie hervor.

      »Mein voller Ernst. Ich könnte warten mit allem, bis sich in deiner Gebärmutter ein kleines Wesen eingenistet hat. Was hältst du von dem Tag, an dem du ihm erzählst, dass du schwanger bist?«

      »Ich bin nicht schwanger.«

      »Aber du könntest es sein, Andra. Theoretisch ist es ganz einfach. Und dann … wäre Rafael einfach weg. Für immer.«

      »Ich könnte ihm davon erzählen. Jetzt sofort. Er würde dich ausfindig machen und dafür sorgen, dass du alsbald deinen letzten Atemzug nimmst«, knurrte ich, mich an den Bettlaken festhaltend, als würden sie mich vor irgendetwas beschützen.

      Er rollte mit den Augen und versenkte eine Hand in seiner Tasche. Was er hervorzog, jagte mir eisige Schauder über den Körper. »Siehst du das? Das ist ein Skalpell. Organe sind sehr empfindlich. Ein falscher Schnitt an deinem Unterleib und du wirst nie wieder Kinder kriegen. In deinem Alter ist es sowieso unwahrscheinlich, Andra, aber … sind wir doch mal ehrlich. In dir existiert diese kleine Hoffnung, es könnte anders sein. Oder nicht?«

      »Es sind keine drei Wochen vergangen, seit –«

      »In dir gibt es Hoffnung, oder nicht?«, fragte er erneut, unterbrach mich dabei und klang sehr viel vehementer.

      Was passierte, wenn ich es zugab?

      Mein Blick glitt über das Skalpell, in dessen Schneide sich das wenige Licht im Raum brach. Es sah bedrohlich aus. Vermutlich konnte es nicht nur meine Fähigkeit, Kinder zu bekommen, im Handumdrehen zerstören. Es könnte mich das Leben kosten.

      Erneut schluckte ich. Adrenalin schoss durch meine Adern, aber es war nicht genug, um die Angst von mir fernzuhalten. Es war niemals genug.

      »Er ist sicher, wenn ich tue, was du verlangst?«, fragte ich, im Anschluss die Zähne fest aufeinander beißend.

      »Wenn du genau tust, was dir aufgetragen wird, passiert ihm nichts. Wenn du es nicht tust … beginnen wir mit unserer Arbeit. Die im Übrigen auch beinhaltet, Santiago Rojas davon zu überzeugen, dass Rafael ein Verräter ist. Er wird also nicht nur die Cops an den Fersen haben, sondern auch den Kingpin des Kartells.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Dazu seid ihr nicht in der Lage.«

      »Willst du es darauf ankommen lassen? Als er dich entführt hat, hat er sich von der Bratva einen Helikopter geliehen. Seit Jahren verschwindet er nachts, taucht mit ominösen Verletzungen wieder auf und … muss ich wirklich weitersprechen? So dumm bist du nicht, als dass du die Tragweite der Entscheidung nicht verstehen würdest, Andra.« Er beugte sich nach vorne, fischte nach der Akte und nahm sie an sich, als wäre nichts gewesen. »Die kann ich dir leider nicht überlassen. Ein Wort zu jemandem, und … nun ja, inzwischen dürftest du es kapiert haben.«

      »Und was soll ich tun?«

      Er neigte den Kopf. Plötzlich erschien in seinen Augen ein unheilvolles Glitzern, das mir erneut Angst bis in den letzten Winkel meines Körpers trieb. Instinktiv suchte ich Abstand. »Du wirst mir das Kind von Santiago Rojas aushändigen.«

      Ich sprang auf. »Niemals!«

      »Darüber haben wir doch gerade gesprochen, Andra. Entweder, du tust, was ich dir auftrage, oder … du siehst deinen Mann nie wieder. Und an dieses Kind werde ich so oder so kommen. Die Frage ist nur … muss ich die la noche roja wiederholen, oder sparen wir uns das Blutvergießen einfach?«

      Vor meinem inneren Auge sah ich meine Tochter. Dann Rafael. Und dann Ramón, der absolut unschuldig war und nichts mit dem zu tun hatte, was gerade vor sich ging. Tränen stiegen mir in die Augen, obwohl ich nichts lieber wollte, als stark zu sein und das Richtige zu tun. Rafael hätte diesem Mann nichts gegeben  – außer einem schnellen, schmerzhaften Tod.

      Aber wenn ich auf meine Hände hinabsah, lag darin nicht die Fähigkeit, einen anderen Menschen zu töten. Ich war nicht einmal dazu in der Lage, jemandem Schaden zuzufügen. Ich war nicht dazu gemacht, zu kämpfen. Ich konnte schützen. Lieben. Mit sanfter Hand aus dem Hintergrund agieren. Doch das hier?

      Ich wischte mir über die Nase. Natürlich war es kein Zufall, dass Rafael nicht hier war. Man hatte ihn gezwungen, dieses Krankenhaus zu verlassen, damit ich allein und mir über die Maßen bewusst war, dass es in Zukunft genau so aussehen könnte.

      Wenn Rafael vor Gericht angeklagt wurde, wenn man ihm niederträchtiger Weise all diese Verbrechen anhängte und er in einem Hochsicherheitsgefängnis landete, nachdem Santiago ihm fälschlicherweise den Rücken gekehrt hatte  – insofern er das nicht als Grund nahm, ihm eine Kugel zu verpassen  –, würde ich allein sein. Ohne Mann. Ohne Familie. Ohne Hoffnung.

      Egal wie, Rafael war nie ein schlechter Mann gewesen, nur existierte er eben nicht in einer Welt, in der es nur schwarz und weiß gab. In der nur legal und illegal existierten und Moral eine Farce war, weil eigentlich jeder Mensch wusste, dass es nicht ganz so einfach war, etwas als richtig oder falsch zu klassifizieren, wie es im ersten Moment wirkte.

      »Sag mir wenigstens für wen ich all das mache«, brachte ich schließlich hervor.

      Ich hatte mir die Fotos in der Akte nur flüchtig angesehen, das reichte allerdings aus, um sagen zu können, dass sich jemand sehr viel Mühe gemacht hatte, all das zusammenzustellen und eine Möglichkeit zu finden, Rafael das Leben zur Hölle zu machen.

      Mit verengten Augen sah der fremde Mann mich an, bevor er den Kopf schüttelte. »Du wirst es früh genug erfahren. Schon bald, wenn alles nach Plan verläuft.«

      Er warf mir ein Handy zu und nickte. »Darauf wirst du Anweisungen erhalten. Wann. Wo die Übergabe stattfindet. Wie es weitergeht.«

      »Und wenn ich alles davon mache, wird nichts aus dieser Akte an die Öffentlichkeit gelangen?«

      »Nein. Aber an deiner Stelle würde ich mir durchaus überlegen, ob ich einen Mörder als Vater meines Kindes will. Nachher vererbt er diese Gene noch und in zwanzig Jahren musst du dabei zusehen, wie das Kind zum Serienmörder wird.«

      Obwohl es lediglich Worte waren, besaßen sie eine scharfe Spitze, die sich zwischen meinen Rippen hindurch bis in mein Herz bohrte. Zwanzig Jahre. Wie wäre es gewesen, Estelle beim Aufwachsen zusehen zu können? Wie stolz hätte sie ihren Vater gemacht, wenn sie sich nach uns entwickelt hätte? Ein Wildfang, der sich von niemandem die Welt erklären ließ. Ein Papakind, weil Rafael Vaterqualitäten an den Tag gelegt hatte, die mich damals wie heute noch immer zu Tränen rührten. Es gab keine bessere Wahl für mich als ihn.

      »Und das Kind? Was wird mit dem Kind passieren?«

      »Es wird in der Obhut einer anderen Familie aufwachsen und irgendwann in die Rolle schlüpfen, die ihm zugewiesen wird. Immerhin erbt es nicht nur ein Kartell.«

      Doch ich hörte seinen Ausführungen schon gar nicht mehr zu, konzentrierte mich stattdessen auf die Erinnerungen, die sich in mir ausbreiteten. Normalerweise kämpfte ich dagegen an, sperrte sie in eine dunkle Ecke.

      Aber jetzt …

      »Du bist übrigens entlassen, Andra. Du kannst gehen. Und das solltest du auch. Bald erhältst du die erste Nachricht.«

      Aber ich fühlte mich taub an. Als könnte ich noch Tage an diesem Ort verbringen, einfach nur um der Realität aus dem Weg zu gehen.

      Nur am Rande bekam ich überhaupt mit, wie er das Zimmer verließ, bevor ich mich nach einer halben Ewigkeit rührte und auf die Beine schob. Sie fühlten sich wacklig an, schon allein aus dem Grund, dass mir die letzten Stunden noch in den Knochen steckten.

      Vergiftet mit einem Mittel, von dem ich nicht einmal wusste, was es war. Bedroht. Erpresst. Und dann das Wissen, dass meine Handlungen bestimmten, was mit Rafael passierte.

      Wir waren gerade erst wieder aufeinander zugegangen. Ich konnte ihn nicht verlieren, auch wenn ich wusste, dass es für diese Tat keine Erklärung, keine Entschuldigung geben würde. Wenn ich Santiagos Sohn dem Feind auslieferte, nur um Rafael zu retten, würde er sich von mir abwenden. Aber das war es wert, oder nicht? Wenn er überlebte, gab es immer noch eine Chance. Die Möglichkeit, dass wir weiter existierten.

      Das Wegwerfhandy fest umklammernd schob ich mich auf den Flur. Mir kam niemand entgegen. Keine Patienten. Keine Schwestern. Keine Ärzte. Niemand.

      Erst als ich mit dem Aufzug nach unten fuhr und das Foyer durchquerte, begegnete ich wieder Menschen.

      Draußen angelangt winkte ich nach einem Taxi. Ein Anruf bei Santiago hätte mir einen privaten Wagen beschert und direkten Kontakt zu Rafael, aber für ein paar Minuten musste ich allein sein. In Ruhe nachdenken können, damit ich wirklich wusste, was ich da tat.

      Mein erster Impuls war, spurlos zu verschwinden. Aber mein Fortgang würde ihn nicht retten. Der Erpresser würde eine neue Möglichkeit finden, mich unter Druck zu setzen und zu seinem Instrument zu machen. Mein zweiter Gedanke war es, Rafael alles zu erzählen … aber dann setzte die Panik ein und ich fürchtete wieder, ihn nur noch hinter Gitter sehen zu können.

      Mir wurde schlecht, wenn ich daran dachte, dass man ihm dem Mord an seiner Tochter unterstellen wollte. Mord. Das würde ihn zerstören. Genau wie die Behauptung, der Tod meiner Eltern wäre ebenfalls Mord gewesen. Er hatte sie umgebracht, ja. Und ich hatte gezögert, ihm die Erlaubnis zu geben. Aber was zu diesem Ergebnis geführt hatte, war sicherlich nicht der kaltblütige Gedanke gewesen, jemanden töten zu wollen.

      Rafael hatte mich gerettet. Eine Entscheidung gefällt  – für mein Leben und gegen das der beiden Menschen, die mich auf die Welt gebracht hatten. Wie konnte ich ihn nach allem, was er für mich getan hatte, nun ans Messer liefern?

      Ein einziges Mal war es an mir, die Starke zu sein und ihn vor dem Unheil zu bewahren, das auf ihn zukam.

      Zumindest redete ich mir das ein, bis ich Ramóns niedliches Gesicht vor Augen sah und mich daran erinnerte, wessen Sohn er war. Wie sehr Talia ihn liebte, und dass Santiago in seiner Rolle als Vater aufging. Wenn die beiden mit ihrem Sohn zusammen waren, wirkte es ganz natürlich. Als gehörte er dazu. Als wäre seine Existenz ein Wunsch gewesen, kein Versehen.

      Schmerz breitete sich in meiner Herzgegend aus. Warum waren es immer die Kinder, die in die Schusslinie gezogen wurden? Warum glaubten all diese Männer, dass es in Ordnung war, eine Familie in ihre persönliche Vendetta zu involvieren? Wer suchte sich als Gegner einen Säugling aus, der wehrlos war?

      Der Taxifahrer schien zumindest zu bemerken, dass ich nicht mit ihm reden wollte und die Zeit zum Nachdenken brauchte. Mehr als einmal fuhr er im Kreis, weil ich ihm noch immer nicht gesagt hatte, wohin ich überhaupt wollte. Vielleicht lag das daran, dass ich es selbst noch nicht wusste.

      Wohin sollte ich? Zurück zur Alcazaba, zu Santiago und Talia, in dem Wissen, dass ich als Verräter kommen würde? Sollte ich Rafael suchen, ihm reinen Wein einschenken und hoffen, dass er trotz allem überlebte? Oder sollte ich gehen, Spanien den Rücken kehren und wie ein Feigling den Schwanz einziehen, damit dem Unbekannten das Spielfeld überlassen blieb?

      Ich schloss die Augen, das Bedürfnis, mir die Haut von den Armen zu ziehen, unterdrückend. Am liebsten hätte ich den Kopf gegen das Fenster gedonnert, damit ich die Situation klarer sehen konnte.

      Kurz nachdem ich mich nach vorne gebeugt hatte, um dem Taxifahrer eine Adresse zu nennen, vibrierte das Wegwerfhandy. Eine Textnachricht blinkte auf.

      UNBEKANNT: In zwei Stunden treffen wir uns südlich der Alcazaba. Mit dem Kind.

      Zwei Stunden. Mierda. Ich hatte geglaubt, dass mir Tage blieben. Wochen. Niemand hatte davon gesprochen, dass es nur wenige Stunden waren, die vergehen würden.

      Ahnte er von meinen Zweifeln? Wollte das Risiko minimieren?

      Was auch immer ihn dazu bewegte, derart schnell ein Ultimatum zu stellen, es jagte mir eisige Schauder über den Rücken und setzte sich in einer dumpfen Ohnmacht in meinen Gliedmaßen fest.

      Die Vergiftung war ein Warnschuss gewesen. An mich. Die Tatsache, dass man die Informationen darüber gelöscht hatte, waren eine Demonstration der Macht, die hinter alledem agierte. Und die Drohung gegenüber Rafael? Das war der letzte Schritt gewesen, um mich schachmatt zu setzen, mich in die Enge zu treiben und mir keine andere Wahl mehr zu lassen, als das zu tun, was man von mir verlangte.

      Wer auch immer die Erpressung inszenierte, hatte sich die Mühe gemacht, ausgiebig zu recherchieren. Sie wussten alles. Über mich. Rafael. Was geschehen war. Und vermutlich gaben sie sogar Prognosen darüber ab, was als Nächstes passieren würde.

      Sobald wir uns dem Privatweg zur Alcazaba näherten, sah ich zu der durchaus eindrucksvollen Festung nach oben. Ursprünglich war sie zu einem anderen Zweck errichtet worden, jetzt war sie das Zuhause einer Familie und ich sollte diejenige sein, die sie zerriss.

      Aber Santiago war ein verdammt guter Freund. Und Rafael war mein Mann.

      Daher gab es auch nur eine Lösung, die wirklich in Frage kam.
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        * * *

      

      Es lag ein Jahrzehnt in der Vergangenheit, dass ich in einem Kinderzimmer gestanden hatte. Neben einem Babybett. Nur dass dieses hier blütenweiß strahlte, und jenes, das ich wie gebannt angestarrt hatte, mit Blut getränkt gewesen war. Dem Blut eines Babys, das ebenfalls zwischen die Fronten geraten war und nicht die Chance gehabt hatte, sich zu wehren.

      Wie ironisch war es, dass ich eine ganz ähnliche Entscheidung zu fällen hatte wie Rafael? Eine Entscheidung, für die ich ihn damals hart verurteilt hatte. Eine Entscheidung, die alles in die Brüche hatte gehen lassen, was mir jemals wichtig gewesen war.

      Und nun hatte ich die Wahl  – den Mann zu schützen, den ich über alles liebte, oder dieses winzige Wesen, das keine Ahnung hatte, was überhaupt geschah. Wenn man es genau nahm, hatte Rafael diese Entscheidung damals gar nicht gehabt, denn unsere Tochter war bereits tot gewesen, als er ihr Zimmer erreicht hatte.

      Ich schluckte.

      Trotzdem, auf eine verdrehte und seltsame Weise, konnte ich nun nachvollziehen, warum er immer und immer wieder mich wählen würde.

      Nur gab es in diesem Szenario keine Wahl, die für mich war. Entweder, ich lieferte Rafael ans Messer und verlor ihn für immer, oder ich opferte ein unschuldiges Kind.

      Das war keine Entscheidung, die ich fällen wollte. Wie sollte ich auch? Unter beiden Varianten würde ich leiden. Beides würde mich im Prinzip alles kosten. Am Ende war ich die Verliererin in diesem Spiel. Jene Figur, die achtlos zur Seite geworfen wurde.

      Vielleicht musste ich mich einfach nur opfern. Dem ganzen ein Ende setzen. Ein Zeichen senden, dass es keine Option war, ein Kind zu bedrohen oder einem Mann Verbrechen anzuhängen, die in völlig falsches Licht gerückt worden waren.

      Tränen stachen in meinen Augen, lenkten mich von dem Messer ab, das in meiner Hosentasche steckte.

      Für mich war es so verdammt einfach gewesen, hier rein zu kommen. Darauf hatte der Erpresser spekuliert, oder nicht? Mich in die Enge zu treiben, mir keinen Ausweg mehr zu lassen und plötzlich hatte ich Zugang zur Alcazaba und war damit das wertvollste Gut, das er zur Erfüllung seines Planes brauchte.

      Rafael hatte nie die oberste Priorität gewesen, registrierte ich nun. Von Anfang an war alles inszeniert gewesen. Eine Farce, damit ich zurück zum Kartell ging, mich in ihre Mitte einschleuste und anschließend dazu in der Lage war, all die anderen Forderungen zu erfüllen.

      Natürlich würde Santiago im Handumdrehen wissen, dass ich diejenige war, die dahinter steckte. Also besaß mein Leben ohnehin keine lange Dauer mehr, egal wie man es drehte oder wendete. Das Kind wurde entführt, Rafael landete hinter Gittern und ich zog den Zorn eines Kartells auf mich, den ich nicht spüren wollte.

      All diese Menschen schwebten in Gefahr und ich hielt den Schlüssel zu ihrem Wohlergehen in der Hand.

      Mein Herz raste, obwohl ich tief durchatmete und einen Blick auf den Säugling warf. Man sah nicht nur Santiago in den schlafenden Gesichtszügen, sondern auch eine gehörige Portion Talia.

      Wenn man die beiden kannte, wusste man sofort, dass es sich bei Ramón um ihr Kind handelte. Die Ähnlichkeiten waren schlichtweg zu groß, als dass man sie hätte ignorieren können.

      Langsam streckte ich die Hand aus und glitt mit dem Finger über seine Wange. Die Haut war weich und warm. So voller Leben. Er hatte keine Ahnung, dass das alles hier eines Tages ihm gehören würde. Die Festung. Das Kartell. Alles, was seine Eltern zu vererben hatten.

      Der typische Babycharme wirkte seinen Zauber auf mich aus, obwohl ich mich eigentlich von ihnen fernhielt.

      Worte geisterten durch meinen Kopf, die ich am liebsten vergessen wollte. Ich könnte schwanger werden. Ein Kind erwarten. Und dann würde man Rafael ins Gefängnis stecken, auf dass ich es allein und ohne den Vater aufziehen musste.

      Eine kleine Version von mir. Oder Rafael. Ganz egal, es ließ sich kaum leugnen, dass dieser Wunsch irgendwo tief in mir doch noch vorhanden war. Ganz egal, ob ich es zuvor abgestritten und verneint hatte … ein Teil von mir hielt es für das perfekte Ende. Die Erlösung. Oder Wiedergutmachung. Wie auch immer man es nahm.

      Nur würde das nicht passieren, egal wie man es drehte und wendete. Ich würde weder ein Kind ans Messer des Feindes liefern, noch würde ich dabei zusehen wie Rafael vor Gericht geschleift wurde.

      Womöglich war ich in dieser ganzen Geschichte immer nur der Kollateralschaden gewesen. Die Anomalie. Das, was nicht ganz in das vorhandene Schema passte und daher früher oder später ausscheiden musste, um den Fortbestand und die normale Funktion des Restes zu gewährleisten.

      Ich spürte, wie Ramón unruhig wurde und aus purem Instinkt nahm ich ihn hoch, drückte ihn gegen meinen Oberkörper und wippte leicht auf und ab, in einer beruhigenden Geste. »Keine Sorge. Dir passiert nichts. Dafür werde ich sorgen. Ich weiß nicht, was sie wirklich mit dir vorhaben, aber sie werden dich so oder so nicht in die Finger bekommen. Ein totes Kind ist genug, oder nicht?« Ich murmelte die Worte gegen seinen Kopf und schloss die Augen, nicht mal mehr gegen die Erinnerungen ankämpfend, die ohne Hindernis auf mich einstürmten. »Und Rafael ist auch in Sicherheit. Er hat dich wirklich gern, weißt du? Es wäre nicht fair, ihn auszuliefern. Aber das bedeutet, dass ich weder dich noch ihn opfern kann. Also …«

      Ich hielt inne. Das waren wohl keine Worte, die ein Kind hören sollte. Erneut küsste ich Ramóns Kopf und spürte, wie er allmählich ruhiger wurde und sich an meinen Oberkörper schmiegte.

      Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass es sich wie eine Last anfühlte. Eine kalte, tote Last. Aber das, was ich auf dem Arm trug, war sehr lebendig und gewissermaßen meine Erlösung.

      »Ich werde nicht wegrennen. Das wäre falsch.«

      Zu schön wäre es gewesen, eine Antwort von Ramón zu erhalten, doch der war unlängst wieder eingeschlafen. Also gab ich mich mit der Stimme in meinem Kopf zufrieden und freundete mich langsam mit dem Gedanken an, was mich das alles kosten würde.
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      Santiago stieß die Haustür auf und ging nach drinnen, äußerlich so deutlich angepisst wie ich mich fühlte. Es war mitten in der Nacht und wir beide hatten Besseres zu tun gehabt, als uns um diese Uhrzeit mit einem unzuverlässigen Typen zu treffen, der uns Informationen über die Männer versprochen hatte, die versucht hatten, in die Alcazaba einzubrechen. Natürlich war er nicht aufgetaucht, und so hatte Santiago das Bett, in dem seine Frau und sein Sohn warteten ganz umsonst verlassen und ich war gezwungen gewesen, Andra allein im Krankenhaus zurückzulassen, obwohl ich nicht vorgehabt hatte, ihr von der Seite zu weichen.

      Auch wenn es sich nur um eine Lebensmittelvergiftung handelte, sie hatte nicht nur mir einen gehörigen Schrecken damit eingejagt. Meine erste Angst war gewesen, dass sie in meinen Armen dahinsiechte, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Also hatte ich mich gegen jede Rationalität dazu entschieden, sie nicht zu unserem privaten Arzt zu bringen, sondern direkt ins Krankenhaus. Ich wollte nicht, dass nur ein Arzt nach ihr sah. Ich wollte, dass ein ganzes Team sich darum kümmerte, dass es ihr besser ging.

      Zum Glück war das der Fall gewesen, als ich verschwunden war. Also fühlte ich mich nur halb so schlecht. Trotzdem nervte mich jede Minute, die ich außerhalb des Krankenhauses verbrachte gerade sehr.

      Santiago ging mit einem Schnauben direkt ins Esszimmer und schenkte sich eine gute Portion des kolumbianischen Rums in sein Glas, bevor er sich gegen die Kommode lehnte und erneut tief durchatmete.

      Als ich Schritte auf der Treppe vernahm, hob ich kurz den Blick. Natürlich hatte ich bereits gehört, dass es sich um Talia handelte, aber sie verschlafen und besorgt nach unten kommen zu sehen war dennoch nicht schön.

      »Kein Erfolg, nehme ich an?«, fragte sie, dicht gefolgt von einem Gähnen.

      Innerhalb von wenigen Sekunden war sie an Santiago herangetreten, hatte sich dicht genug an heran ihn gestellt, um ihren Kopf an seiner Brust ablegen zu können und schloss die Augen, sobald sein schwerer Arm um ihren Oberkörper lag.

      Es war mehr als sichtbar, dass ihn ihre bloße Anwesenheit entspannte. Sie war es, die dafür sorgte, dass die verschwendete Zeit nicht mehr ganz so schlimm war, nicht der Alkohol.

      Und ich konnte es verstehen. Andra hatte die gleiche Wirkung auf mich  – nur war sie nicht hier und trotz allem suchte sie diese Art von selbstverständlichem Schutz auch nicht. Talia war in der Lage, sich selbst zu verteidigen, entschied sich aber bewusst dafür, diese Aufgabe Santiago zu überlassen. Sie vertraute ihm … und Andra erzählte mir, dass ihre Lebensmittelvergiftung von einem verdorbenen Fisch rührte.

      Ich hatte Santiago nicht davon erzählt, aber vermutlich hätte er meinen Verdacht bestätigt. Er erkannte Lügen. Wusste instinktiv, wann er einer Person trauen konnte und wann nicht. Die medizinischen Unterlagen unterstrichen Andras Behauptung, aber das, was ich gesehen hatte … das hatte nicht nach einer Lebensmittelvergiftung ausgesehen. Im Gegenteil. Vergiftung ja. Aber durch Lebensmittel? Niemals.

      Nach einiger Zeit hob ich die Schultern, um indirekt auf Talias Nachfrage zu antworten. »Er ist nicht aufgetaucht. Schläft Ramón?«

      »In seinem Bett sogar. Vielleicht schafft Santiago es heute Nacht, ihn nicht sieben Mal mit seiner Anwesenheit zu wecken.« Eigentlich wunderte es mich nicht, dass Santiago seinen Sohn beim Schlafen beobachtete. Sicherstellte, dass er noch atmete. Dass es ihm gut ging. Angewohnheiten wie diese entwickelten sich eben, wenn man permanent mit Verlusten konfrontiert wurde.

      »Er ist klein. Er braucht meinen Schutz«, verteidigte sich Santiago, ehe er das Glas erneut ansetzte. Obwohl das Licht überall gedimmt war, erkannte ich die scharfen Kanten in seinen Gesichtszügen. Die aktuelle Lage beschäftigte ihn  – genauso wie mich.

      »Du wirst ihn auch noch beschützen wollen, wenn er zwanzig ist und auf eigenen Beinen steht«, murmelte sie. »Aber irgendwie bin ich froh darüber.«

      »Ich werde ihn damit erst in Frieden lassen, wenn er mir bewiesen hat, dass er dazu in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen.«

      »Wenn er nach dir kommt …«

      Gerade, als ich mich in das Gespräch einklinken wollte, flog die Hintertür auf. Der nächtliche Eindringling starrte in den Lauf meiner Waffe. Talia verschwand hinter Santiagos breiter Statur.

      »Nimm die Waffe runter, scheiße!«, bellte Adriano mir entgegen, bevor er hereineilte. Nervös sah er sich um, bis sowohl Santiago als auch ich die Waffen sinken ließen.

      »Was hast du hier verloren?«

      Es gab nur wenige Männer, denen es erlaubt war, die Alcazaba zu betreten. Selbst die Wachmänner, die über das Grundstück patrouillierten, besaßen diese Erlaubnis nicht  – und eigentlich gehörte Adriano auch nicht dazu. Aber die Dringlichkeit und wie er hereingeplatzt war, ließ mich irritiert innehalten.

      »Man hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Koordinaten. Unterzeichnet mit A.F.. Der südliche Ausgang. Wir haben dort einen Mann aufgegriffen.«

      Ich verengte die Augen. Plötzlich rauschte das Blut in meinen Adern. »Und weiter?«

      »Yesenia hat …« Sein Blick glitt zu Talia. »Yesenia hat ihn befragt. Er sagte, er sei hier, um eine Lieferung abzuholen. Sie wollte wissen, von was er spricht. Er wollte das Baby. Ramón. Er wollte Ramón.«

      Bevor ich überhaupt registrierte, was geschah, hatte Santiago Talia bereits an den Oberarmen gepackt und hielt sie fest an seinen Brustkorb gepresst, obwohl sie sich wehrte. Mit Händen und Füßen.

      »Du hast uns gerade gesagt, er liegt in seinem Bett. In diese Festung kommt niemand«, beschwor er laut, um die erste Panikreaktion abzudämpfen.

      »Dann lass mich verdammt nochmal los, damit ich mich selbst davon überzeugen kann!«, knurrte sie.

      Ich lenkte meinen Fokus auf Adriano. »Wer war der Mann?«

      »Keine Ahnung. Er hat uns keinen Namen genannt.«

      »A.F.?«

      »Wenn ich mich weit aus dem Fenster lehnen will, würde ich auf Ares Ferrante wetten.«

      Exakt mein Gedanke. Und wenn Ares Ferrante sich gezwungen sah, seine Schwester vor der Entführung ihres Kindes zu warnen … und der Mann darauf gewartet hatte, dass man ihm Talias Sohn brachte …

      In mir wurde alles still. So verfickt still.

      »Rafael?«, knurrte Santiago fragend. »Deine Frau ist noch im Krankenhaus, oder?«

      »Ich … weiß es nicht«, stieß ich aus und dann nahm ich zwei Treppenstufen auf einmal, dicht gefolgt von Santiago und Talia sowie Adriano.

      Doch schon als ich die oberste Treppenstufe erreichte, hörte ich Andras Stimme so kristallklar, dass ich unweigerlich stehenblieb und für alle anderen den Weg blockierte, denn die Worte, die sie sprach, gingen mir durch Mark und Bein.

      Die Tür war einen Spalt angelehnt, weshalb ich beste Sicht auf Andra und das Kind hatte, beide eingetaucht in das Mondlicht, das durch die großen Fenster hereinfiel.

      Sie presste Ramón zärtlich gegen ihre Brust, etwas von dem ich nicht geglaubt hatte, es noch einmal zu sehen  – mit irgendeinem Kind. Aber da war sie, die Fürsorglichkeit, vor der sie sich jahrelang gefürchtet hatte. Die sie aus Angst, erneut einen Verlust zu erleiden, unterdrückt hatte.

      »Keine Sorge. Dir passiert nichts. Dafür werde ich sorgen. Ich weiß nicht, was sie wirklich mit dir vorhaben, aber sie werden dich so oder so nicht in die Finger bekommen. Ein totes Kind ist genug, oder nicht?« Sie murmelte die Worte gegen seinen Kopf, schloss ihre Augen und auf ihrem Gesicht sah ich all den Schmerz, den sie die meiste Zeit über meisterhaft verbarg. Nicht einmal hatten wir seit jener Nacht vor mehr als zwei Wochen über unsere Tochter gesprochen. Aber hier stand Andra und sprach Worte aus, die unmissverständlich von Estelle handelten. »Und Rafael ist auch in Sicherheit. Er hat dich wirklich gern, weißt du? Es wäre nicht fair, ihn auszuliefern. Aber das bedeutet, dass ich weder dich noch ihn opfern kann. Also …«

      Eis umschloss mein Herz. Warum sprach sie von einem Opfer? Warum sollte sie eine Wahl zwischen mir und einem Säugling treffen?

      Santiagos Hand landete auf meiner Schulter und sagte mir im Prinzip das, was ich eigentlich nicht wahrhaben wollte. Man benutzte Andra, um an sein Kind zu kommen. Man hatte sie erpresst  – und mich als Druckmittel genutzt. Man redete ihr etwas ein. Und sie glaubte es. Glaubte genug daran, um dieses verdammte Kind in den Armen zu halten und sich für etwas zu entschuldigen, das niemals passieren würde.

      Ich beobachtete, wie sie innehielt, nicht ohne das Messer zu bemerken, welches in ihrer Hosentasche verstaut war. Die Klinge reflektierte das Mondlicht, aber sie war nicht für Ramón, den sie erneut auf den Kopf küsste, dabei zusehend, wie er allmählich ruhiger wurde. Sie war auch nicht für mich, auch wenn mir in den letzten Sekunden tausende unsichtbare Messer in die Brust gerammt worden waren.

      Da war immer ein Teil gewesen, von dem ich das Gefühl gehabt hatte, dass sie mich davon fernhielt. Ausschloss. Und nun stellte sich heraus, dass Talias Familie versuchte, ihren Jungen zu entführen  – und dazu Andra missbrauchte, weil sie das schwächste Glied in der kompletten Kette war. Ahnungslos, welche Mittel und Wege diesem Kartell zur Verfügung standen, um das Wichtigste zu schützen.

      »Ich werde nicht wegrennen. Das wäre falsch.«

      Ein eisiger Schauder lief meinen Rücken nach unten. Ich musste handeln. Umgehend. Nicht nur, weil ich den personifizierten Tod im Rücken hatte und eine besorgte Mutter, sondern auch, weil ich wusste, wie diese ganze Sache andernfalls ausging.

      Ihre Verzweiflung war dabei, sie zu zerstören.

      Vollständig und von innen heraus, wie eine Krankheit die man erst bemerkte, wenn es lange zu spät war. Aber es war nicht zu spät.

      Ich zwang mich zu ruhigen Bewegungen, als ich die Tür langsam öffnete und mich in den Rahmen lehnte  – vor allem, damit keiner auf die Idee kam, an mir vorbeizustürmen und etwas zu tun, das wir alle später bereuen würden.

      Andra hob den Kopf und erneut war da dieser Schmerz auf ihren Gesichtszügen. Ich fühlte ihn, wann immer ich mich mit Estelle und den Erinnerungen konfrontierte, die ich mit ihr verband.

      »Geht es dir gut?«, fragte ich beinahe beiläufig, was sie dazu brachte ebenso beiläufig zu nicken.

      Ein emotionsloses Lachen kam über meine Lippen, bevor ich den Kopf schüttelte. Vor Stunden hatte ich sie allein im Krankenhaus zurückgelassen. Und wofür? Dass man sie nach Hause schickte, mit dem Auftrag, ein Kind zu entführen?

      »Ich weiß, dass nichts in Ordnung ist. Absolut gar nichts. Also bitte hör auf damit, mich anzulügen und erzähl mir, was das verdammte Problem ist.«

      Als wäre die Situation nicht schon angespannt genug, legte sie Ramón zurück in sein Bett, nur damit sie hinter ihrem Rücken die Hand um das Messer schließen konnte. In ihren Augen sammelten sich Tränen und ich war nicht länger dazu in der Lage, meine Position zu halten. Meterweit von ihr entfernt, wo doch klar war, dass sie mich in ihrer Nähe brauchte.

      »Ich will, dass du das verdammte Messer fallen lässt, Andra. Lass es fallen, oder bei Gott …« Meine Drohung ging in dem Knurren unter, das meine Kehle automatisch verließ.

      Wäre es eine Option gewesen, sie zu packen und durchzuschütteln, hätte ich es in diesem Moment zweifelsohne getan. So lange, bis sie zu Verstand kam und endlich begriff, dass sie sich auf mich verlassen konnte. Dass ich sie schützte. Dass sie mir vertrauen konnte. Blind.

      »Was willst du tun, hm? Mich töten, weil ich überhaupt hier bin? Ist nicht die schlechteste Idee, wenn du mich fragst.«

      Also war das ihre Lösung für das Problem, von dem ich mir zwar einen Großteil zusammenreimen konnte, aber letztendlich doch komplett ahnungslos war? Ich ballte die Hände zu Fäusten, mit der Wut kämpfend, die in mir aufstieg. Der Türrahmen hinter mir blieb leer, aber ich war mir der Anwesenheit von Santiago durchaus bewusst.

      Ein falscher Schritt, und diese Festung würde erneut in Blut baden, egal ob es sich dabei um meine Frau handelte, oder nicht.

      »Nein. Nein, ich will und werde dich nicht töten. Dieses Mal treffe ich die richtige Entscheidung.«

      Andra schüttelte den Kopf, bis Tränen auf ihre Wangen tropften. »Aber du hast nie die falsche Entscheidung getroffen. Ich würde eher mich selbst töten, als dich oder das Kind ans Messer zu liefern. Ohne mich haben sie nichts mehr in der Hand. Wenn ich weg bin, haben sie niemanden mehr, den sie erpressen können, um an ihn heranzukommen. Und dich wird auch niemand mehr bedrohen.«

      »Hör mir zu«, stieß ich aus und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Dieses Mal treffe ich die richtige Entscheidung. Ich wähle dich. Hörst du? Dich. Es ist mir egal, ob ich dafür in die Hölle komme, aber ich will dich. Nur dich. Uns. Du musst nichts von dem tun, was er dir aufgetragen hat. Und schon gar nicht solltest du irgendeine seiner Drohungen glauben.«

      Erneut schüttelte sie den Kopf. Sie wirkte so verdammt aufgewühlt, dass ich mir ehrliche Sorgen um ihr Wohlergehen machte. »Ich kann das nicht.«

      »Du kannst, Andra. Ich bringe es in Ordnung. Gib mir nur das gottverdammte Messer. Lass mich dir helfen. Damit ich es in Ordnung bringen kann.«

      »Wie?« Die Verzweiflung in ihrer Stimme zerriss mich erneut.

      »Ich werde das tun, was ich schon vor elf Jahren hätte tun sollen. Oder als er in der Stadt war und mir direkt gegenübersaß. Ich werde ihn finden und dann stirbt er. Weil er uns verraten hat und weil er es gewagt hat, sich dir überhaupt zu nähern. Dich in diese verfickte Situation zu bringen. Es ist genau wie damals. Und dazu hat er nicht das Recht …« Die letzten Worte hätte ich beinahe gebrüllt. So laut, dass Cesare Ferrante es noch in den Staaten hören konnte.

      Der Muskel in meinem Kiefer zuckte, während ich dabei zusah, wie Andra mit sich selbst rang. Mir zu glauben, oder das zu tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte.

      Sie schluckte. »Woher weißt du, wer er ist?«

      »Du weißt es nicht?«

      »Nein. Bei all den Entführungen hat er sichergestellt, dass ich ihn nicht sehen konnte. Und heute Abend war es einer seiner Handlanger, der im Krankenhaus …«

      »All den Entführungen?«, wiederholte ich langsam. Mittlerweile saß das Muskelzucken nicht mehr in meinem Kiefer, sondern in dem Finger, der den Abzug drücken würde.

      »Letztes Jahr –«

      »Letztes Jahr? Das geht seit letztem Jahr und du bist nicht auf die Idee gekommen, mich um Hilfe zu bitten?«

      »Als Erstes hat er meine Karriere bedroht, falls ich dich ihm nicht ausliefere. Also habe ich sie beendet. Dann hat er mich wieder gefunden. Und Mason … und dann dachte ich, ich wäre in Sicherheit, weil ich hier war … bis heute. Dieser Mann war in der Halle und … Rafael, er will dir Mord anhängen. An meinen Eltern. An Estelle. Er will ihr Grab schänden. Warten, bis ich wieder schwanger bin und dich dann einsperren lassen, insofern Santiago vorher nicht das Vertrauen verliert und dich umbringt. Er hat mir all diese manipulierten Beweise gezeigt, alles, was er dir anhängen will, wenn ich ihm Ramón nicht bringe …« Sie presste die Augen zusammen, eine Hand an ihrem Kopf, als würde die gesamte Situation ihr körperliche Schmerzen bereiten.

      Und das tat sie vermutlich auch. Weil Andra nicht dazu gemacht war, dergleichen standzuhalten. Wenn man nur genug Druck auf sie ausübte, brach sie. Das allerdings war allein meine Schuld, weil ich es nie über mich gebracht hatte, sie für diese Welt zu stählen.

      Schritte näherten sich von hinter mir. Es war Talia, die einfach an mir vorbeischritt und Andras Arm umschloss, noch bevor ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

      »Wir wissen davon, weil mein Bruder uns eine Nachricht hat zukommen lassen, um mich zu warnen. Mein Vater ist der Mann, der dich erpresst. Er ist … kein guter Mensch. Als er letztes Jahr hier war, hat er bereits versucht, Rafael zu manipulieren. Mit dir. Es war dumm zu glauben, dass er nicht wieder auf den Plan tritt«, erklärte sie fast schon sachlich. In einem Tonfall, der dazu gemacht war, die Situation zu deeskalieren. Ohne mit der Wimper zu zucken griff Talia nach dem Messer und händigte es mir aus. Dabei nahm sie nicht eine Sekunde den Blick von Andras Gesicht. »Er weiß, dass er keine andere Chance hat an Ramón zu kommen, als jemanden zu manipulieren, der zum innersten Kreis gehört. Die Festung kann er nicht stürmen. An mich kommt er nicht heran. Santiago hat so viele Verbündete wie noch nie zuvor. Er hat keine Chance. Und er weiß es.«

      Santiagos Anwesenheit ließ mich versteifen, allerdings nur, bis ich seine Hand auf meiner Schulter fühlte. »Den eigenen Tod über Verrat zu wählen macht dich zu einer loyalen Person, Andra.«

      »Aber nichts davon wäre nötig gewesen«, setzte Talia nach.

      »Ich habe versucht, um Hilfe zu bitten. Auf dem Konzert. Ich konnte es nicht offensichtlich aussprechen, aber …«

      »Die Geschichte. Über deine Eltern«, brachte ich das, was sie sagen wollte, zu Ende. Ein kluger Schachzug. Der vollkommen an mir vorbeigegangen war, weil mein Hirn verrückt und mein Körper noch verrückter gespielt hatte.

      Andra nickte.

      »Ich kann dir sagen, was jetzt passieren wird. Als Allererstes besuchen wir die Cops und sorgen dafür, dass niemand dazu in der Lage ist, mir irgendetwas anzuhängen. Ich will, dass du alles mitbekommst. Dass du siehst, welchen Einfluss Santiago hat. Und das Kartell. Ich will, dass du mir zukünftig mit allem vertraust und niemand mehr dazu in der Lage ist, dir Angst einzujagen«, erklärte ich.

      Plötzlich ruhte Talias Blick fest auf mir. Entschlossen. »Und dann wirst du in den Jet steigen und dem ganzen ein Ende setzen. Ich gebe dir alle Adressen. Jeden Sicherheitscode, den ich kenne. Alles. Seine Zeit war geborgt und der Vertrag ist heute Nacht abgelaufen. Meine einzige Bedingung ist, dass außer ihm niemand stirbt. Es ist sein Werk. Nicht das meiner Mutter oder meiner Brüder.«

      »Verstanden.«

      »Und Santiago? In der Zwischenzeit wirst du ihr alles zeigen. Die hässlichen Seiten und die weniger hässlichen. Sie wird nicht zum Spielball unserer Feinde werden.« Worte, für die Talia noch mehr meines Respektes verdiente. Und meines Danks. Weil sie anscheinend genau wusste, wie sie meine Verfehlungen endgültig aus der Welt schaffen konnte.

      Ferrante hatte Andras schlimmste Ängste aufgedeckt und nach und nach alle gegen sie verwendet. Erst hatte sie ihre Karriere aufgegeben, und dann wäre sie bereit gewesen, sich selbst für den Rest von uns zu opfern, ohne auch nur ein einziges Wort darüber zu verlieren. Allein der Gedanke, wie ihr all das innerlich zugesetzt haben musste, machte mir das Atmen schwerer. Man hatte sie manipuliert. Ausgenutzt. Furcht in ihr gesät, die auf ihrem Unwissen aufbaute und alles, was in den letzten Monaten passiert war, auf die ein oder andere Weise konstruiert.

      Ohne Mason hätte ich sie niemals entführt. Ohne die Entführung hätte ich mich nicht daran erinnert, was ich mir vor Jahren selbst versprochen hatte … gewissermaßen musste ich Ferrante noch einen Dankesbrief überreichen, weil er meine Frau und mich wieder zusammengebracht hatte. Aber nicht, wenn ich den vorherigen Gedanken anschließend weiterführte und darüber nachdachte, dass Mason sie wissentlich verprügelt hatte. Dass Ferrante sie ins Krankenhaus gebracht und weiter erpresst hatte, während er ihr die schaurigsten Märchen hatte erzählen lassen. Er hatte sie zu einer Marionette in einem Spiel gemacht, das sie nicht verstand und ihr Unwissen zu seinem Vorteil genutzt.

      Talia in derselben Situation hätte nicht ein Wort geglaubt. Aber Andra? Die hatte keinen Grund gehabt, es nicht zu tun. Und der Post auf ihren Social Media Kanälen … das war nur der Anhaltspunkt gewesen, den Ferrante gebraucht hatte, um zu wissen, dass all seine Pläne genau so verliefen, wie er es sich vorgestellt hatte.

      All das ekelte mich an. Die schiere Niederträchtigkeit, die dahinter steckte. Die Skrupellosigkeit. Die Kälte. Meine Frau in diese Position zu bringen, und eine andere ihres Kindes berauben zu wollen, einfach nur, weil … Ja, warum ließ sich nicht einmal genau sagen. Und im Endeffekt spielte es keine Rolle.

      Ferrante hatte zum dritten Mal entschieden, das Rojas-Kartell anzugreifen und zu verraten. Dieses Mal würde er es schlichtweg nicht überleben, weil seine Sünden ihn endlich einholten. Und ich würde der Vollstrecker sein, weil er es mehr als persönlich gemacht hatte.

      Andra … Talia … und das Bedürfnis, meine verstorbene Tochter durch den Dreck zu ziehen. All diese Frauen waren Grund genug, ihm einen qualvollen Tod zu bereiten, damit er ganz zum Schluss auch wusste, wofür er litt.

      Schließlich streckte ich Andra meine Hand entgegen. »Lass uns miteinander reden. Bitte.«

      Zögerlich legte sie ihre Hand in meine, sodass ich sie fest umschließen konnte. »Und es wird wirklich keinem etwas passieren?«

      »Nein«, antwortete Santiago meiner statt. Dunkel. »Rafael geht nirgendwo hin und mein Sohn wird einem Mann wie diesem sicher nicht in die Hände fallen. Nur über meine Leiche. Und davon sind wir weit entfernt.«

      Ich konnte sehen, wie sie erleichtert ausatmete, also führte ich sie nach draußen.

      Und auch wenn es mir das Herz brach, dass es eine Situation wie diese gebraucht hatte, um die Barrikaden endgültig aufzubrechen, war ich doch froh darüber, dass wir nun an diesem Punkt angelangt waren.
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      Ich konnte meinen Herzschlag hören. So laut, dass es wirkte, als würde er von den gefliesten Wänden um mich herum abprallen und in tausenden Echos auf mich einprasseln. Mein Hals fühlte sich so eng an, dass ich vergaß, wie man atmete und als ich die Hände über meine Ohren presste, wurde alles nur noch schlimmer anstatt besser. Ich konnte ihn noch immer hören. Wie er brüllte. Durch die Wohnung rannte und ein Möbelstück nach dem anderen umwarf, demolierte, beschädigte.

      Meine Finger zitterten an meinem Kopf. Mein Vater war nicht mehr der Einzige, der brüllte. Meine Mutter war miteingestiegen, hatte sich wohl von ihrem ewigen Platz auf der Couch erhoben, um in die Tirade einzufallen und mitzumischen. Oder ihre Sitzgelegenheit war ebenfalls Opfer seines Wutausbruches gewesen, der sich eigentlich einzig und allein gegen mich richtete.

      Mich. Und nicht die Objekte, die unter seinen Emotionen litten.

      Neue Tränen schossen mir in die Augen und ließen meine Sicht verschwimmen. Das Fenster über der Badewanne war zu klein als dass ich daraus hätte entkommen können. Der Weg nach vorne würde mich in Gefahr bringen. Und wenn ich hier verharrte, wartete ich nur darauf, dass das Schicksal zuschlug. Brutal und schnell, durch die Hand meines Vaters, der zu tief in die Flasche geschaut und eine Nachricht bekommen hatte, die ihm nicht gefiel.

      Er wusste es. Ich hatte keine Ahnung woher, aber er wusste, dass ich Zeit mit Rafael Cortez verbrachte, der selbst hier, in den urbanen Nachbarschaften Málagas für seine Verbindungen zum Rojas-Kartell bekannt war.

      Ein Aspekt, den ich bisher gekonnt ausgeblendet hatte, aber nun war mein Vater deswegen wütend und im Begriff, mich dafür leiden zu lassen, dass ich mich in einen Mann verliebt hatte, der eigentlich keine Frau in seinem Leben wollte und doch nicht anders konnte, als mich auf Händen zu tragen.

      Wenn ich ihn jetzt anrief, würde das alles zerstören, oder nicht? Er würde erfahren, dass ich nicht nur eine Kfz-Mechanikerin war, die zeitweise zum Adrenalinjunkie mutierte. Er würde mitbekommen, aus welchen Verhältnissen ich stammte. Wie meine Eltern waren. Und am Ende kam er vielleicht zum gleichen Schluss wie sie  – dass ich es einfach nicht wert war, irgendeine Form der positiven Aufmerksamkeit zu bekommen.

      Ich schluckte. Rafael war in der Lage, mich zu retten. Niemand sonst würde das können. Nicht einmal die Cops, die sich nach den etlichen Vorfällen in den letzten Jahren nicht mehr trauten, diese Straße zu befahren.

      Als ich vernahm, wie mein Vater über den Flur stapfte, griff ich nach dem Handy und hackte die Nummer in die Tasten, die Rafael mir diktiert hatte, bis ich sie auswendig konnte.

      Dreimal hörte ich das Freizeichen. Dann: »Andra?«

      »Ja«, stieß ich aus, bereits im Begriff, ihm in aller Kürze zu sagen, dass ich ihn brauchte. Doch so weit kam es nicht.

      Irgendetwas donnerte in die Tür. Ich schrie instinktiv auf.

      »Du miese, kleine Schlampe. Wenn du die Tür nicht sofort aufmachst, verschaffe ich mir eben Zutritt!« Erneut donnerte etwas gegen die Tür. Holz splitterte.

      »Andra?«, hörte ich Rafael über das Handy, mehr als besorgt.

      »Du musst herkommen«, meinte ich leise, in der Hoffnung, dass mein Vater nichts hörte.

      »Was passiert da?«

      Ich biss die Zähne aufeinander.

      »Sobald diese scheiß Axt durch die Tür ist, lernst du sie kennen!«

      »Antwort genug?«, fuhr ich leise fort, sicher dass Rafael jedes Wort verstanden hatte.

      Einige Sekunden blieb es still, in denen ich außer meinem eigenen Atem und dem Brüllen meines Vaters nichts hörte. Für die Dauer dieser Sekunden glaubte ich fast, dass er aufgelegt hatte.

      Dann hörte ich erneut seine dunkle Stimme. Sie war gerade das einzige, was mich davor bewahrte, meine Nerven zu verlieren. »Wenn diese Axt auch nur in die Nähe von dir kommt, dann schwöre ich bei Gott, dass er diese Wohnung nicht mehr lebend verlässt.«

      Das sagte er, während im Hintergrund mehr Holz splitterte, und mein Vater mir mit dem Tod drohte  – für die Tatsache, dass Rafael in meinem Leben überhaupt existierte.

      »Ich will, dass du dich bewaffnest. Eine Schere. Irgendwas. Und wenn er reinkommt, will ich, dass du dich wehrst. Du zielst auf die Augen. Oder den Hals. Nicht auf die Gliedmaßen. Wenn er die Axt fallen lässt, nimmst du sie an dich. Und dann verlässt du diese Wohnung. Hast du das verstanden, Andra? Du verlässt diese Wohnung, wenn du kannst.«

      In all den Jahren war ich nicht einmal davongelaufen. Ich hatte mich klein gemacht, versteckt und ausgehalten. Ausgeharrt. Meistens hatte es ausgereicht, die Augen zu schließen, die Ohren zuzuhalten und leise zu summen. Das blendete aus, was um einen herum geschah. Selbst wenn das Geschirr an der Wand neben dem eigenen Kopf zersplitterte, wenn man mit groben Händen angepackt wurde und Zorn zu spüren bekam, für den man gar nichts konnte.

      Ducken. Flach atmen. Nicht auffallen. So überlebte man. Blieb unsichtbar.

      Aber wenn eine Axt gegen einen gerichtet wurde …

      Weitere Splitter regneten auf mich nieder.

      »Ich kann das nicht, Rafael«, stieß ich aus. Panik stieg in mir auf. Ich sah die Schneide der Axt, die im Holz feststeckte und mit Gewalt wieder herausgezogen wurde.

      »Nenn mir einen guten Grund.« Er klang so ruhig. Warum klang er ruhig?

      »Ich … Scheiße, das ist nicht das erste Mal, verstehst du? Es ist so, seit ich denken kann. Wenn ich mich wehre, wird es schlimmer.«

      »Aber du wirst sie nach heute nicht mehr wiedersehen. Das ist ein Versprechen.«

      »Sag das nicht, bevor du nicht hier warst. Vielleicht …«

      »Vielleicht was?«

      »Vielleicht bist du am Ende seiner Meinung.«

      Er lachte. »Niemals. Ich werde niemals einer Meinung mit einem Mann sein, der seine Tochter terrorisiert.«

      Wieder hörte ich meinen Vater brüllen. Seine Worte wurden mit jedem Satz härter. Schmerzhafter. Und Rafael hörte alles davon, mit einer Ruhe, die ich nicht spiegeln konnte. Stattdessen war ich konstant damit beschäftigt, meine Tränen fortzuwischen und das Schluchzen in meiner Kehle zu unterdrücken. Das würde meinen Vater nur wütender machen. Er reagierte auf Schwäche genauso schlecht, wie er auf Stärke reagierte.

      »Er ist wütend wegen mir, oder nicht? Tja. Dann wird er gleich noch mehr Grund haben wütend zu sein.« Das klang wie ein unheilvolles Versprechen, das Rafael mir gegenüber machte. Ich hatte nicht einmal Grund, es anzuzweifeln.

      Erneut krachte die Axt durch das Holz, diesmal sah ich den gesamten Kopf. Und als er sie zurückzog, zeigte sich ein riesiges Loch.

      Sein rot angelaufenes, vor Wut verzerrtes Gesicht erschien darin, während er weitere Worte in meine Richtung spie und schließlich den Arm hindurchsteckte, um nach dem Türgriff zu angeln.

      Noch immer kauerte ich in der Badewanne. Ich hatte mich nicht einen Zentimeter bewegt. Keine Schere. Keine anderen Möglichkeiten, mich zu verteidigen. Nicht, dass ich es über mich gebracht hätte, einen anderen Menschen zu verletzen.

      Das Schlucken fiel mir immer schwerer, so schnell kam mein Atem inzwischen. Alles lief nur darauf hinaus: Kämpfen oder Fliehen.

      Nur standen mir diese beiden Optionen nicht zur Verfügung.

      »Mit wem telefonierst du da?«, bellte er mir entgegen und stieß die Tür auf. »Dem kleinen Kartelljungen? Sag ihm lieber, er soll dir Auf Wiedersehen sagen. Nochmal werdet ihr einander nicht hören.«

      »Rafael  –« Meine Stimme versagte mir den Dienst.

      »Nicht. Dir wird nichts passieren. Versprochen, mi media naranja.«

      Doch mein Vater brüllte nach meiner Mutter, bevor er mir das Handy aus den Fingern wandte und es an den Fliesen zertrümmerte, als wäre es aus Glas. Im nächsten Moment riss er mich an den Haaren in eine aufrechte Position, bevor er mich in die Arme meiner Mutter stieß. Brutal.

      »Wohnzimmer. Jetzt. Du hältst sie unten. Er kriegt sie nicht. Niemand kriegt sie. Bevor ich sie irgendeinem Kartell überlasse, stirbt sie.« Seine Aussage schnitt tief.

      Aber die Art und Weise, wie Rafael mich mit dem Kosenamen bedacht hatte, federte es ab. So sehr, dass ich mich von meiner Mutter abstieß und durch Holz-, Glas- und Möbelsplitter durch den Flur rannte und erneut vor ihnen floh.

      Meine Finger schlossen sich um die Klinke der Wohnungstür und ich rüttelte am Schlüssel. Ich musste hier raus. Jetzt. Sofort.

      Doch der Schlüssel drehte sich nicht schnell genug im Schloss. Nicht schnell genug, um tatsächlich zu entkommen.

      Erneut wurde ich an den Haaren zurückgerissen, diesmal stolperte ich nach hinten bis ins Wohnzimmer, verlor das Gleichgewicht und landete in weiteren Scherben. Den Schmerz dahinter spürte ich kaum. Nur die Angst, weil mein Vater mit einer verdammten Axt über mir stand und meine Mutter um ihn herumscharwenzelte, um genau das zu tun, was er ihr aufgetragen hatte.

      Eigentlich war das der Zeitpunkt, an dem ich flehen sollte. An dem ich versuchen sollte, sie mit Worten davon zu überzeugen, dass es keinen Grund gab, mich zu töten. Dass ich Rafael nie wieder sehen würde, sie sich keine Sorgen machen mussten.

      Aber ich würde Rafael nicht aufgeben. Er hatte mir einen Grund gegeben, an allem festzuhalten, auch wenn es in den letzten Jahren immer schlimmer geworden war und ich ihn erst seit wenigen Wochen kannte.

      Er gab mir einen Grund, in diesem Moment nicht die Hoffnung zu verlieren.

      Mi media naranja.

      Worte, die er mir gegenüber zuvor nicht einmal in den Mund genommen hatte, und die doch so viel mehr bedeuteten, als ein bloßer Kosename zu sein. Worte, die ich aus seinem Mund, nach so wenigen Wochen, nicht erwartet hatte.

      Mir wurde schlecht. Trotz allem war da der Gedanke, dass er einen Blick auf das alles hier werfen und entscheiden würde, dass er kein Interesse mehr hatte. Dass er mich lieber meinem Schicksal überließ, als etwas zu unternehmen.

      Zunächst registrierte ich nicht, woher das laute Donnern kam, doch als mein Vater den Kopf herumriss, erkannte ich, dass es an der Tür war. Und es war kein Donnern  – sondern eine Faust, die kraftvoll gegen die Tür schlug.

      »Na los, lass mich rein, Arschloch. Oder muss ich mir Zutritt verschaffen?« Rafaels Tonlage war die gleiche, wie mein Vater mir gegenüber verwendete.

      Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen.

      Das war nicht der Rafael, den ich normalerweise kannte. Deswegen war er so ruhig gewesen. So kontrolliert. Er versuchte, mich zu beschützen. Ausgerechnet mich.

      Ich presste die Lippen aufeinander.

      »Du hast ihm gesagt, wo wir wohnen? Du glaubst, er kann dir helfen?« Er keifte so sehr, dass mir Spucketropfen ins Gesicht flogen, während Rafael im Hintergrund die Tür einriss.

      Nicht nur auf symbolischer Ebene, nein. Systematisch riss er sie nieder. Einfach so. Als wäre es die leichteste Aufgabe für ihn.

      Sobald sich Rafaels Blick auf meinen Vater legte, er mich auf dem Boden erspähte, meine Mutter, die hinter mir stand, meine Hände noch immer zu Boden gedrückt, veränderte sich etwas auf seinem Gesicht.

      Ich wusste nicht, ob es an dem puren Chaos lag, das mein Vater angerichtet hatte … oder daran, dass er noch immer die Axt in der Hand hielt, bereit mich damit zu verletzen.

      Doch anstatt sich auf ihn zu konzentrieren, verankerte sich sein Blick mit meinem. Fest. »Du blutest. Und ich schätze, dass ist die Schuld deines Vaters«, begann er.

      Mein Vater fiel ihm ins Wort  – und krachte im nächsten Moment in die Schrankwand, die gemeinsam mit ihm zu Boden ging. Keine Sekunde später lag Rafaels Blick wieder auf meinem Gesicht. Ruhig. Gelassen. Den Zorn, der in ihm tobte, überspielend.

      »Er hat versucht, dich umzubringen, oder nicht?«

      Ich presste die Lippen aufeinander, bevor ich langsam nickte.

      »Und das ist nicht das erste Mal, dass er dir Todesangst einjagt, richtig?«

      Erneut nickte ich.

      »Dir ist bewusst, dass du mit mir kommst und nie wieder zurückkehrst, ja?«

      Schon wieder waren da diese dämlichen Tränen. Das meinte er doch nicht ernst. Nicht, während ich auf dem Boden lag, noch immer festgehalten und mein Vater im Begriff war, nicht nur mich zu töten, sondern ihn gleich mit.

      »Rafael …«

      »Zwing mich nicht dazu, es zu wiederholen, Andra.«

      »Was geschieht mit ihnen?«

      »Das liegt ganz bei dir«, entgegnete er finster. »Wenn es nach mir geht … erhalten sie ihre gerechte Strafe. Schau deine Mutter an. Sie glaubt immer noch, sie würde die Kontrolle besitzen. Lass sie los.« Der Befehl schallte laut durch den Raum, sodass sich der Griff um meine Hände lockerte.

      Ich war auf den Beinen, bevor ich es registrierte, und flog regelrecht in Rafaels Arme.

      »Ein Wort von dir und sie sind tot. Ich habe es dir bereits gesagt. Wenn diese Axt dich berührt … und du blutest. Aus mehr als einer Wunde. Sag es, und du musst dich nie wieder sorgen. Sie werden dich nicht mehr bedrohen. Dir nie wieder weh tun. Dieses Elend wird enden und du bist frei.« Kein Wort darüber, dass ich ihm früher etwas hätte erzählen sollen. Kein Wort darüber, dass ich ein verdammtes Wrack war, das lediglich Übung darin hatte, den Schaden und die Labilität zu verbergen.

      »Vielleicht sollten wir einfach gehen.« Ich konnte diese Entscheidung nicht treffen. Nicht über Leben und Tod eines anderen Menschen entscheiden. Auch dann nicht, wenn es sich um meine Eltern handelte, die mir mein Leben bisher zur Hölle gemacht hatten.

      Ich hörte, wie es hinter uns polterte. Dann spannten sich alle Muskeln in Rafaels Körper an.

      »Scheiß Idee, Arschloch«, knurrte er. Wir stolperten einen Schritt nach hinten, dann spürte ich, wie Rafael mit einem Arm ausholte.

      Warme, feuchte Hitze tränkte meine Rückseite. Ein ekelerregendes Schmatzen. Dann etwas Schweres, das auf den Boden knallte.

      Meine Mutter schrie auf, aber auch das endete im Bruchteil von Sekunden. Ich schmeckte Metall auf meiner Zunge und ohne etwas gesehen zu haben, wusste ich, was gerade passiert war. Aber Rafael bewegte sich nicht, bis ich zitternd die Arme fester um ihn schloss. Sofort waren da seine Hände, die mich nach oben hoben, sodass ich die Beine um seine Hüfte schlingen konnte. Fest.

      Er entschuldigte sich nicht. Und ich erwartete es nicht. Denn das Wissen, dass er meine Eltern gerade getötet hatte, weil sie ein letztes Mal versucht hatten, mich aus dem Leben zu reißen, schmerzte nicht. Im Gegenteil. Ein Teil von mir schien erleichtert. Froh. Dankbar.

      Dennoch reagierte mein Körper wie all die Male zuvor, als ich der Wut nur knapp entgangen war. Er ließ mich im Stich, übergab die Kontrolle an die Panik, die tief in mir hauste und an all die Gedanken, die durch meinen Kopf rasten.

      »Das geht schon sehr lange so, nicht wahr?«

      »Seit ich denken kann.«

      »Das tut mir leid. Ehrlich.« Er räusperte sich. »Aber was gerade passiert ist, tut mir nicht leid. Es ist mir egal, ob sie deine Eltern sind oder Fremde. Niemand hat das Recht, dich so zu behandeln. Nicht, so lange ich existiere. Wenn nochmal jemand die Hand gegen dich hebt, oder dich auch nur mit dem falschen Hintergedanken ansieht … verliert er die Hand. Oder das Recht am Leben. Und ich weiß, dass ist nicht die Art und Weise deiner Welt. Aber in meiner funktioniert es auf diese Weise. Du wirst allerdings nichts davon mitbekommen. Noch ein Versprechen.«

      Ich hielt mich noch immer an ihm fest, als er zusammen mit mir nach draußen eilte. Weg von dieser Wohnung. Meinem alten Leben. All den schlechten Erinnerungen. Weg davon. Einfach so.
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      Es war von Anfang an mein Fehler, dich von dem fernzuhalten, was im Umfeld des Kartells passiert«, sagte ich mit einem Seufzen. Eine Feststellung, die ich nicht zum ersten Mal tätigte und die nun schwerer wog als zuvor.

      Wie leicht wäre es ihr gefallen, uns allen die Wahrheit zu erzählen, hätte sie sich absolut sicher darüber sein können, dass wir es handhaben würden? Dass sie keine Angst haben brauchte, weil wir genau wussten, wo wir anpacken mussten, um dem Spuk ein Ende zu setzen?

      Ich konnte ihr nicht einmal böse sein, sondern einfach nur bedauern, dass ich gewisse Punkte versäumt hatte und das Ergebnis eine Frau war, die in gewissen Aspekten ihrer Psyche zu labil war, um im Kartellleben nicht als schwächstes Glied zu gelten.

      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass es so einfach sein soll. Ein Besuch bei den Cops und …«

      Natürlich war es nicht so einfach. So einfach war es nie. Aber auch das würde sie mitbekommen und lernen, wenn sie nur aufmerksam dem Gespräch beiwohnte, das folgen würde, sobald wir die Polizeistation erreichten. Der Polizeichef erwartete uns bereits.

      »Der Polizeichef ist seit Jahren auf unserer Gehaltsliste. Manchmal bleibt ihm nichts anderes übrig, als uns ans Messer zu liefern. Manchmal sorgt er dafür, dass die Spuren nicht zu uns führen, sondern zu anderen Kriminellen, die er schon lange hinter Gittern sehen möchte. Vermutlich kann man ihn nicht als loyalen Mann bezeichnen, aber große Geldsummen helfen immer, wenn es darum geht, jemanden zu überzeugen.«

      Andra schnaubte. »Ich habe ihm Geld geboten.«

      »Ferrante hatte aber von Anfang an kein Interesse an Geld. Davon besitzt er selbst genug. Es ging immer um das Kind.«

      »Warum sollte er es überhaupt wollen?«

      Ich neigte den Kopf. »Weil er glaubt, Santiago hätte ihm seine Tochter gestohlen. Theoretisch ist das Kind nicht nur Erbe des Rojas-Kartells, sondern hat auch Ansprüche auf das Chicago Outfit. Wenn es in seiner Obhut aufwachsen könnte, hätte er Chancen, noch zu Lebzeiten über beide Institutionen zu herrschen.«

      »Aber das Kind ist nicht mal ein Jahr alt.«

      »Spielt keine Rolle. Wer das Kind hat, hat die Kontrolle.«

      »Talia wirkt nicht, als hätte sie Interesse daran.«

      »Weil sie dem Outfit den Rücken zugewandt hat und auf der Seite des Kartells steht. Durch und durch.«

      »Aber woher wusste er, dass er mich braucht, um überhaupt eine Chance zu haben?«

      »Ferrante ist ein Stratege. Er kann gut recherchieren. Und er weiß, wo er bei Menschen ansetzen muss, um ihnen unter die Haut zu gehen.« Ich erinnerte mich gut an letztes Jahr, als ich ihm am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre, für all die Kommentare, die er über Andra, unsere Ehe und die Nacht vor elf Jahren gemacht hatte. »Die Lebensmittelvergiftung war also keine?«

      Langsam schüttelte sie den Kopf. »In der Wasserflasche aus dem Kühlschrank war irgendwas drin. Der Typ, der mir anschließend aufgelauert ist, hat von irgendeinem alten, italienischen Gift gesprochen, dessen Rezeptur im Besitz der Familie ist. Und später meinte der Mann, dass sie den toxikologischen Bericht gelöscht hätten.«

      »Was hat er noch gesagt?«, bohrte ich nach.

      Zögernd begann Andra damit, das gesamte Gespräch wiederzugeben. Jedes Gespräch, das sie mit Ferrantes Männern jemals geführt hatte, und je mehr sie erzählte, desto schlimmer wurde es für mich, ihr überhaupt zu lauschen. Sie hatten emotionalen Druck auf sie ausgeübt, sie in die Enge getrieben und ihr keine andere Wahl gelassen, als das zu tun, was man ihr auftrug, oder als einzige andere Lösung, als Ausweg, ihren eigenen Tod anzusehen, weil uns das vom schwächsten Glied befreit hätte.

      Allein das reichte aus, um mich auf die Palme zu bringen. Mich innerlich so sehr aufzuregen, dass ich das Pochen in meiner Halsschlagader spürte, ebenso wie das Bedürfnis, jemandem meine Faust ins Gesicht zu donnern. Am liebsten natürlich Ferrante selbst, denn der verdiente es.

      Genau genommen verdiente er noch viel mehr als das, nämlich einen langsamen, qualvollen Tod. Vermutlich würde dafür aber nicht die Zeit bleiben  – oder mir die Sicherung doch durchknallen, weil ich mich nicht länger beherrschen konnte, wenn ich ihm erst gegenüberstand.

      Talia würde dafür sorgen, dass genau das passierte. In dem sie mir die Adresse und alles, was sie hatte, aushändigte, bezog sie eine klare Stellung  – und ich wurde zum Ausführer eines Befehls, der nie ausgesprochen worden war und doch ganz eindeutig auf der Hand lag. Er würde sterben. Langsam oder schnell. Ganz egal, am Ende schlug sein Herz nicht mehr.

      Der Rest seiner Familie würde leben  – insofern keiner von ihnen auf die Idee kam, im Anschluss einen persönlichen Rachefeldzug gegen Talia oder das Kartell zu führen.

      Ich wollte mir nicht vorstellen, in welcher Position sie sich gerade befand. Andra hielt dem Druck seit Monaten stand, war letztendlich darunter zusammengebrochen, aber Talia war stark … nur nicht, wenn es um Santiago oder ihr Kind ging  – die einzigen zwei Schwachstellen, das hatte ich deutlich auf ihrem Gesicht gesehen, sobald sie sich abgewendet hatte, erleichtert darüber, dass die Situation nicht eskaliert war. Dass alle lebten … und wir noch immer eine Familie waren, die zusammenhielt.

      Aber Ferrante  – der kannte dieses Wort nicht. Ganz offensichtlich, denn ansonsten hätte er gar nicht erst versucht, Andra mit unserem Kind zu erpressen. Wie brutal war es eigentlich, einer Mutter zu sagen, dass man für eine Störung der Totenruhe sorgen würde? Dass man ihren Mann ins Gefängnis brachte, aber damit wartete, bis sie erneut schwanger war? Wie skrupellos war es, die Frage zu stellen, ob sie tatsächlich mit einem Mann wie mir erneut ein Kind bekommen wollte, als wäre der Verlust von Estelle eine Befreiung gewesen?

      Ein Teil von mir wäre bereit gewesen, das Kartell und alles, was damit zusammenhing, aufzugeben. Es hinter mir zu lassen, damit Andra endlich ein Leben in Frieden führen konnte, ein Leben in dem sie nicht von einem Mafiaboss bedroht wurde, der mit ihr selbst nicht mal ein Problem hatte, sondern nur mit den Menschen, mit denen sie sich umgab.

      Am Ende war es nur nicht möglich, das Kartell aus mir herauszubekommen. Es würde mich immer verfolgen, egal wohin ich ging. Egal, was ich mir einredete. Aber ähnlich war es mit Andra. Man würde sie nicht aus mir herausbekommen, sie würde mich immer verfolgen. Also gab es nur eine Option, und die beinhaltete beides. Ich musste nur dafür sorgen, dass es sich gegenseitig arrangierte. Ohne dass Andra daran zerschmetterte wie Wellen an einer Felsenküste.

      Nur hörte es da nicht auf, denn Ferrante hatte ihr noch weitaus mehr androhen lassen. Dass er ihr die Fähigkeit, Kinder zu gebären, gänzlich nehmen würde. Oder Santiago sich von mir abwandte, nur damit sie glaubte, er würde es jemals in Erwägung ziehen, mich eigenhändig zu töten.

      Ich konnte nicht anders, als nach ihrer Hand zu greifen und sie festzuhalten.

      »Ich verstehe nicht, wie ich so blind sein konnte.«

      Andra schüttelte den Kopf. »Das ist nicht deine Schuld. Ich wollte dich schützen. Und dann wollte ich Ramón und dich schützen.«

      »Nichts davon wäre deine Aufgabe gewesen. Am Anfang hattest du nicht mal etwas mit dem Kartell zu tun. Der einzige Grund, warum er dich terrorisiert hat, war die Tatsache, dass du meine Frau bist.« Es gab ungeschriebene Regeln. Frauen und Kinder wurden nicht angegriffen. Nicht im Krieg. Nicht, weil man an ihre Männer nicht herankam. Gar nicht.

      Trotzdem schien es dem Boss des Outfits leichter zu fallen, nach keinen Regeln zu spielen, als wenigstens ein bisschen Rückgrat zu beweisen. Ehre.

      »Wie oft willst du das wiederholen, Rafael?«

      Mit der flachen Hand donnerte ich auf das Lenkrad. »Bis du verdammt nochmal gelernt hast, mit deinen Problemen zu mir zu kommen, anstatt sie für dich zu behalten. Dann höre ich auf, es zu wiederholen.«

      Andra presste die Lippen aufeinander. Hatte sie eine Ahnung, wie es sich für mich anfühlte, diese verdammte Frau zu lieben, die offensichtlich so verloren war, dass sie nicht einmal auf die Idee kam, mir von ihren Sorgen zu erzählen?

      Ahnte sie, was das mit mir machte? Auch wenn ich Fehler gemacht hatte und mit verantwortlich war, lag die Schuld nicht allein bei mir. Andra hatte sich dafür entschieden, zu schweigen und währenddessen das Beste zu hoffen.

      »Ich kann nichts dafür, dass ich Angst um dich habe. Wir haben uns gerade erst wieder gefunden und die Möglichkeit, ich könnte dich erneut verlieren …«

      »Ist dir eigentlich bewusst, wie sehr er dein Hirn gefickt hat? Er hat damit kalkuliert, dass wir zueinander finden. Dass du im Inneren des Kartells landest und er dich anschließend nach seinem Belieben benutzen kann? Alles, was er zu dir gesagt hat, war ein verficktes Spiel. Er hat gepokert  – und das ziemlich hoch. Offensichtlich hat er verloren, aber er wird es wieder versuchen. Und er wird sich automatisch mehr Mühe geben. Wir reden immerhin von Ferrante höchstpersönlich.«

      »Dann sorg dafür, dass ich es lerne«, zischte sie. »Bring mir bei, wie ich all das nicht an mich heranlasse. Zeig es mir, wenn du dir so sicher bist, dass es ihm nicht auch gelungen wäre, mit dir zu spielen.«

      Leider traf sie damit einen Punkt, den ich nicht abstreiten konnte. Im letzten Jahr war es Talia gewesen, die mich davon abgehalten hatte, einen Fehler zu machen. Sie hatte gewusst, worauf sie achten musste. Hatte die Anzeichen erkannt.

      Und ich … derjenige, der eigentlich darauf aufpassen sollte, dass Andra nicht in diese Situation geriet … hatte versagt. Und nichts erkannt. Oder schlichtweg nicht genug Gewicht darauf gelegt.
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        * * *

      

      »Rafael Cortez  – das Anliegen konnte nicht bis zum Morgen warten?«, lautete die Begrüßung des Polizeichefs, der zunächst Andra in Augenschein nahm und dann seinen kompletten Fokus auf mich richtete.

      Ein dünnes Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Konnte es nicht. Und das schlecht zurückgehaltene Grinsen verrät mir, dass sie auch bereits wissen, worum es geht.«

      Ohne Umschweife knallte er eine mehrere Zentimeter dicke Akte auf den Schreibtisch, hinter welchem er sich so professionell versteckte. »Ich nehme an, es geht um dieses Schätzchen hier?«

      Mein Blick rutschte zu Andra, die im Gesicht plötzlich ziemlich blass war.

      Volltreffer.

      Mierda.

      »Und ich nehme an, das wurde der Polizei von einer anonymen Quelle aus zugespielt?«

      »Ganz recht.«

      »Dennoch wird erwartet, dass ich mir bis zum Morgen Zeit lasse?«

      »Nun ja, das hätte uns Zeit gegeben, den Inhalt ordentlich zu sichten.«

      »Es gibt nichts zu sichten«, erklärte ich warnend durch zusammengebissene Zähne. Sichten! Als ob er tatsächlich in Erwägung zog, eine Anklage gegen mich zu erheben.

      »Wir sind da anderer Meinung«, erklärte er. »Der Inhalt scheint von Relevanz zu sein.«

      Bevor er nach der Akte greifen konnte, knallte ich meine flache Hand darauf, um sie an Ort und Stelle zu halten. Dann beugte ich mich nach unten, bis ich auf Augenhöhe mit ihm war. »Ich kann gerne erzählen, was in dieser Akte steht. Meine Frau weiß es aus erster Hand, weil man versucht hat, sie mit diesen fingierten Beweisen zu erpressen.«

      Der Cop schreckte zwar nicht vor mir zurück, aber es wirkte auch nicht so, als würde er es begrüßen, sich diesbezüglich mit mir auseinandersetzen zu müssen.

      »Erwartet das Kartell etwa, dass wir das hier vergessen und … nichts tun?«

      »Das Kartell erwartet, dass die spanische Polizei auf der Seite des spanischen Kartells ist. Nicht auf jener der amerikanischen Mafia.«

      »Daher stammen die Informationen?«

      »Ganz genau.«

      »Aber das ändert nichts. Wer sagt mir, dass der Inhalt nicht doch der Wahrheit entspricht?«

      »Ich.«

      »Mit Verlaub, aber das Wort eines Kriminellen gegen eine derartige Beweislage …«

      Neben mir versteifte Andra sich. Ich konnte es fühlen. Das war nicht, was sie erwartet hatte  – und wenn ich ehrlich war, war es auch nicht das, was ich erwartet hatte.

      »Cortez, in diesen Unterlagen sind Beweise für Morde, die Sie begangen haben sollen.« Wir wussten alle, dass ich unzählige Menschen auf dem Gewissen hatte, doch bisher war das für die Cops nicht relevant gewesen.

      »Er hat keinen Mord begangen«, warf Andra ein, doch ich hob die Hand und schüttelte warnend den Kopf.

      »Kein Wort.«

      »Oh, doch, bitte. Ich möchte wissen, was noch dahinter steckt.«

      »Nichts.«

      »Ah ja? Und warum sind sie dann so versessen darauf, diese Akte in ihren Besitz zu bekommen? Hat das Kartell Angst, seine rechte Hand zu verlieren? Sich einen Fehler geleistet zu haben?« Dieser Mann ging mir an die Substanz. Nicht nur das. Er bohrte in einer Wunde, von der er besser die Finger gelassen hätte  – ganz zu schweigen davon, dass er mir den Eindruck machte, als hätte er längst mehr Ahnung vom Inhalt als er zugeben wollte.

      Er erhob sich, die Hände in den Hosentaschen versenkt, was mich dazu brachte, mit der Akte einen Schritt wegzumachen. Vom Schreibtisch und von ihm.

      Ferrante war schneller gewesen. Er hatte diesen Mann auf seine Seite gezogen. Ihn erpresst oder ihm Geld gezahlt oder etwas in Aussicht gestellt, dass er schlichtweg nicht ausschlagen konnte. Der Cop hatte die Seiten gewechselt, und was das bedeutete, lag wohl auf der Hand.

      »Rafael Cortez, ich verhafte Sie wegen des Mordes an …«, begann er, doch im gleichen Moment hatte ich bereits die Waffe gezogen und den Lauf auf seinen Kopf gerichtet.

      »Wegen des Mordes an Ihnen? Viel Glück.« Hitze sammelte sich in meinem Magen, in der Sekunde bevor ich den Abzug betätigte und dabei zusah, wie der Mann nach hinten gegen die Wand geschleudert wurde. Blut spritzte an die Decke, gemischt mit Hirn und Knochensplittern seines Schädels.

      Ein Schuss auf einer Polizeistation. Wir hatten fünf Sekunden bis … auf dem Flur hörte ich hastige, schwere Schritte.

      »So war das nicht geplant«, erklärte ich, beinahe einen entschuldigenden Ton anschlagend. »Lektion Eins: Entweder, du stehst auf der Seite des Kartells oder du bist der Feind. Und wenn der Feind uns verrät …«

      Ich übergab ihr die Akte, im gleichen Moment wurde die Tür zum Büro aufgestoßen. Zwei Männer stürmten mit gezogenen Waffen herein, doch sie rechneten nicht damit, dass ich sie bereits mit Kugeln erwartete.

      Andra zog scharf den Atem in ihre Lungen ein.

      Auch die beiden Polizisten gingen zu Boden, ohne sich gegen den Angriff wehren zu können. Mitarbeiter des Mannes hinter mir, also vermutlich genauso korrupt. Es war unwahrscheinlich, dass sie nichts wussten. Vermutlich erhielten sie ebenfalls Geld. Oder was auch immer Ferrante ihnen angeboten hatte.

      Noch mehr Schritte näherten sich, doch diesmal fing ich die Polizisten im Flur ab. Auch mit ihnen machte ich kurzen Prozess, bevor ich zu den Schreibtischen eilte und überprüfte, ob irgendeine Art von Alarm ausgelöst worden war. Gleichzeitig löschte ich die Aufnahmen, welche konstant von den Überwachungskameras aufgenommen wurden, ehe ich zurück ins Büro kehrte und Andra die Hand reichte.

      »Du hast gerade sechs Menschen getötet.«

      »Und ich mache zwanzig daraus, sollten sie hier auftauchen und auf die Idee kommen, diese Akte für bare Münze zu nehmen«, erwiderte ich finster. »Was ich dir gesagt habe, war die Wahrheit. Ferrante glaubt, er hätte in Spanien irgendeine Form von Macht. Die hat er aber nicht, wie du siehst.«

      Mit der Hand verwies ich auf die Toten, bevor ich sie ihr erneut entgegenstreckte. Santiagos Begeisterung würde sich in Grenzen halten, aber gleichzeitig war das auch die Gelegenheit, um Menschen innerhalb der Polizei einzuschleusen, die ohne Zweifel auf unserer Seite standen.

      Vehement zog ich Andra hinter mir her, die sich an der Akte festklammerte, als hinge ihr Leben davon ab. Vielleicht tat es das auch.

      »Ich hätte ihm sagen können, dass ich es war«, brachte sie hervor.

      »Damit du verhaftet wirst anstatt mir? Keine gute Lösung.«

      »Du hättest ihm mehr bieten können.«

      »Nein. Er hatte seine Chance und hat sie nicht ernst genommen. Also… nein.« Im Prinzip gab es keine Grundlage für eine Diskussion.

      Trotzdem wusste ich, dass das in einer Schockreaktion ausarten würde. Die Vergiftung. Die Bedrohung im Krankenhaus. Der Moment, in dem sie sich entschlossen hatte, eher das Messer gegen sich selbst zu richten, als gegen Ramón … und nun die Szene, die sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte. Sechs Tote. Innerhalb von Minuten.

      Nachdem ich ihr versichert hatte, dass die Polizei auf der Seite des Kartells stand und keine Gefahr von ihnen ausging. Dass es praktisch unmöglich war, dass sie den Akten Glauben schenkten.

      Ich rümpfte die Nase. Das war keine gute Bilanz. Trotzdem fand ich es nicht in mir, mich erneut zu entschuldigen. So war das, wenn man Teil eines Kartells war. Unvorhergesehene Dinge passierten und oftmals hatten sie damit zu tun, dass man in eine Schießerei verwickelt wurde oder eine andere Form der Auseinandersetzung, die nicht so endete, wie man es sich am ehesten wünschte.

      Auf dem Weg nach draußen zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche, um Santiago eine knappe Nachricht zu schicken. Es würde nicht lange dauern, bis das Massaker, das ich veranstaltet hatte, auffiel. Nicht lange, und es würde vor Verstärkung wimmeln.

      Das mussten wir verhindern  – es irgendwie unter Kontrolle bringen, bevor alles eskalierte und zu einem ernsthaften Problem wurde, welches meine Abreise in die Staaten verhinderte.

      Kaum dass wir draußen vor der Tür waren, zog ich Andra regelrecht in Richtung des Wagens. Genauso war es damals auch gewesen  – als ich ihre Eltern umgebracht hatte, um sie zu schützen.

      Sie hatte es nicht gesehen, aber die Art und Weise, wie ihr Vater mit gehobener Axt auf ihren Rücken zugestürmt war, ihre Schwäche hatte ausnutzen wollen, um sie hinterlistig anzugreifen … Ich verzog das Gesicht.

      Damals wie heute lag es an mir, den Schaden zu begrenzen. Mit einem Unterschied: Damals hatte ich versprochen, sie zukünftig von solchen Vorkommnissen fernzuhalten. Heute würde ich das nicht tun, genauso wenig wie ich meine Entscheidung rechtfertigte oder um Verzeihung bat.

      Während ich sie in den Wagen verfrachtete, nahm ich außerdem Santiagos Anruf entgegen.

      »Na das läuft ja nach Plan«, sagte er finster.

      »Ganz wunderbar. Wir brauchen einen Ersatz für den Boss. Warum fragst du nicht Nikifarov, ob ein paar seiner Leute geeignet sind?«

      »Bevor sie uns den Staat an den Hals hetzen, um die Sache zu untersuchen?«

      »Ganz genau.«

      »Wir hätten bis morgen früh abwarten sollen.«

      Ich schnaubte. »Klar. Damit sie dann mit Durchsuchungs- und Haftbefehl vor deiner Tür gestanden hätten? Ich glaube nicht.«

      »Kommst du zurück?«

      »In ein paar Stunden. Ich muss mich erst noch um etwas anderes kümmern.«

      Ich konnte mir genau ausmalen, wie er wissend nickte. »Verstehe.«
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      Ich hatte keine Erfahrung damit, Menschen bei emotionalem Stress zur Seite zu stehen, die zum ersten Mal die Brutalität des Kartells erlebten. Normalerweise entschuldigten wir uns nicht für das, was wir taten. Wir handelten einfach  – zu unserem Besten und dem der Menschen, die uns nahestanden. Die uns wichtig waren. Die wir liebten.

      Und leider war genau das der Fall, wie mir klar geworden war, sobald ich die Panik in Andras Stimme vernommen hatte. Als ich verstanden hatte, dass das Geheimnis, das sie vor mir verbarg, nichts mit mir zu tun hatte oder damit, wie sie zu mir stand, sondern ganz allein damit, was für Menschen ihre Eltern waren. Aus welchen Verhältnissen sie stammte  – und was es für Auswirkungen für sie mit sich brachte, wenn sie sich in meiner Nähe aufhielt.

      Er hatte versucht, ihr mit der Axt den verdammten Schädel zu spalten. Ein Bild, das ich so schnell nicht wieder vergessen würde, genauso wenig wie jenes, als sie auf dem Boden gelegen hatte, inmitten all der Scherben, blutend und verängstigt. Und obwohl sie dem Tod in die Augen geblickt hatte, hatte sie sich nicht bewegt. Sondern stillgehalten.

      Andra war keine Kämpferin. Nicht im Sinne, wie es die Männer aus dem Kartell waren. Keiner von uns würde sich am Boden halten lassen und dabei zusehen, wie der Tod näher rückte. Wir würden bis zur letzten Sekunde kämpfen, und auch genau so untergehen, sollte es nötig sein.

      Aber Andra … Andra war nicht mit dem Kartell aufgewachsen. Sie war in einer Umgebung groß geworden, in der es für sie am besten gewesen war, den Kopf zu senken und die Umstände zu akzeptieren. Ohne zu hinterfragen. Und ohne Ambitionen zu entwickeln, die sie früher oder später in Gefahr bringen würden.

      Umso unvorbereiteter traf es mich, dass sie sich auf mich eingelassen hatte  – dass sie überhaupt auf die Idee gekommen war, mir mit ihrem Wagen auszuhelfen und ein Date als Gegenleistung zu fordern. All die Male, in denen wir uns frühmorgens oder spätnachts getroffen hatten, ergaben plötzlich Sinn. Sie hatte sich von den Menschen davongeschlichen, die letztendlich alles daran gesetzt hatten, um sie von mir fernzuhalten.

      Als wäre ich schlecht. Das Böse.

      Als würde ich nicht alles tun, um sie zu beschützen.

      Ein ironischer Gedanke, denn letztendlich hatte ich sie vor ihren Eltern schützen müssen und wohin das geführt hatte, lag wohl auf der Hand. Die beiden waren tot  – und würden in Kürze aus der Wohnung verschwinden, die ihr Vater zuvor noch demoliert hatte. Niemand würde sie finden, und das Apartment würde aussehen, als wäre es nie bewohnt gewesen. Einfach so. Ein Befehl und …

      Während ich uns ziellos durch Málaga fuhr, entging mir nicht, dass Ángel mehrfach versuchte, mich zu erreichen. Es war ein Risiko, die Anrufe nicht anzunehmen, denn im schlimmsten Fall legte er es mir als Befehlsverweigerung aus  – und würde mich zum Exempel machen, für all die anderen Männer, die möglicherweise auf die Idee kommen könnten, ihn zu ignorieren.

      Aber in diesem Moment sahen meine Prioritäten anders aus. Da spielte weder Ángel eine Rolle, noch das Kartell. Ich vergaß meine Pflichten, konzentrierte mich stattdessen allein auf Andra, die zusammengekauert und blutig auf dem Beifahrersitz saß und stur geradeaus auf die Straße starrte.

      Ich befürchtete, dass das, was gerade geschehen war, sie für immer veränderte. Dass es einen zu großen Einfluss auf sie hatte. Menschen veränderten sich wegen Vorfällen dieser Art, und egal wie viele Jahre sie damit gelebt und es akzeptiert hatte, im Endeffekt war nichts davon bisher darauf hinausgelaufen, dass das Blut ihrer Eltern ihre Kleidung tränkte.

      Sie hatte nichts gesehen, aber vermutlich hatte es ausgereicht, alles zu hören, um in ihrem Kopf ein eindeutiges Szenario zu zeichnen. Eigentlich hatte Andra nicht gewollt, dass ihre Eltern starben. Sie hatte dafür plädiert, einfach zu gehen. Ihr altes Leben zurückzulassen, so wie es war, und in einen neuen Abschnitt zu stolpern, ohne vorher wirklich darüber nachgedacht zu haben.

      Aber diese Entscheidung war ihr aus den Händen gerissen worden, von einem Mann, der entschieden hatte, dass er sie eher hinterrücks ermorden würde, als sie mir zu überlassen. Dabei kannte er mich nicht  – nicht so wie sie. Für sie brachte ich eine Seite von mir wieder zum Vorschein, die ich eigentlich längst weggeschlossen hatte. Es kam dem Kartell zugute  – und der Arbeit, die ich im Namen von Ángel verrichtete.

      Aber Andra … die verdiente etwas anderes. Mehr als einen gefühlskalten Menschen, der durch die Stadt irrte und tötete, während im Hintergrund die verschiedensten Deals abgeschlossen wurden. Während jemand Waffen verkaufte, oder Drogen, oder irgendetwas anderes, das für die Käufer von Relevanz war.

      Ich hatte in meinem Leben keine Frau gewollt, weil unsere Welt grausam war und wenig Platz für Liebe bot. Aber hier saß sie, direkt neben mir, und drängte sich, ohne es zu beabsichtigen, in das Loch in meiner Brust, in dem sich eigentlich mein Herz hätte befinden sollen.

      Vielleicht bereitete es mir deswegen fast schon körperliche Schmerzen, sie in diesem Zustand zu sehen, ohne zu wissen, was ich zu ihr sagen sollte. Was würde es schon besser machen? Gab es überhaupt etwas, das ich sagen konnte, um irgendeinen Unterschied herbeizuführen?

      Letztendlich lenkte ich uns auf jene Straße, die uns auf einen Parkplatz brachte, von dem aus man über Málaga sehen konnte. Ein ruhiger Ort. Wenn ich ihr meine Ersatzkleidung gab und mit etwas Wasser das Blut wegwischte, verschwand zumindest die unmittelbare Erinnerung an das, was gerade eben geschehen war.

      Und dann … dann musste ich dafür sorgen, dass sie aus ihren Gedanken ausbrach, in das Hier und Jetzt zurückkehrte, anstatt weiterhin im Bad zu sitzen und Todesängste auszustehen, während ich noch viel zu weit entfernt war, als etwas anderes zu tun, statt ihr mental und verbal die Hand zu halten.

      Das war nicht genug gewesen. Natürlich nicht.

      Denn obwohl ich mit dem Kartell aufgewachsen war, obwohl mein Vater nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er Ángels Bluthund war, war mein erster Kontakt mit dieser rauen Welt nicht so gut gewesen, wie man vielleicht annehmen wollte.

      Eine Eskalation beim Familienessen, die mit zwei Toten endete. Und einen davon hatte ich auf dem Gewissen gehabt, weil man mir von klein auf eingetrichtert hatte, dass man erst handelte und dann nachfragte. Und als ich aus dem Augenwinkel gesehen hatte, wie einer der Gäste die Waffe zog und aufsprang, um sie auf Ángel zu richten … hatte ich einfach gehandelt.

      Aber der Schock war nicht gemildert worden durch die Worte, dass ich dem Kingpin des Kartells das Leben gerettet hatte. Egal, wie viel Lob und Dank ich gehört hatte, dieser eine Abend hatte mich für immer geprägt. Manchmal wachte ich noch immer verschwitzt auf, weil ich davon geträumt hatte, was in mir vorgegangen war, als ich den Abzug gedrückt hatte.

      Die Angst, einen Fehler zu machen. Das Wissen, dass ich jemanden verwundete  – im schlimmsten Falle sogar tötete. Die Frage, ob ich richtig handelte, einen Mann zu erschießen, der am Tisch des Bosses saß, obwohl ich bei all den Gesprächen nicht einmal Mitspracherecht hatte.

      Zwar hatte ich wohl die richtige Entscheidung gefällt, aber letztendlich damit auch meine Seele dem Kartell verschrieben, ohne zu ahnen, was es letztendlich bedeutete.

      Andras Eltern zu töten war leicht gewesen. Die Wut, der Hass … all die negativen Emotionen, weil man es gewagt hatte, sie anzugreifen und mich als Vorwand dafür zu nutzen …

      Aber Andra selbst, sie konnte das nicht nachvollziehen. Ihre Gedankengänge verliefen anders. Drehten sich womöglich darum, ob sie schuld an allem war. Ob es anders gekommen wäre, hätte sie nur niemals dem Fremden geholfen, der auf der Autobahn gestrandet war.

      Die Antwort darauf war leider sicher nicht das, was sie hören wollte. Denn trotz allem wäre sie irgendwann, vielleicht später als früher, an dem Punkt gewesen, an dem ihr Vater die Axt aufgehoben hätte, um sie aus dieser Welt zu tilgen. Aus einer Laune heraus. Weil ihm etwas nicht gefiel. Oder weil ihr Shirt die falsche Farbe hatte.

      So funktionierten Psychopathen. Choleriker. Männer, die das Kontrollieren ihrer Impulse nie gelernt hatten, und sich von der Schwäche anderer Menschen ernährten. Die nur gute Laune hatten, wenn ein anderer Mensch am Boden lag und litt.

      Ich biss die Zähne fest aufeinander, noch immer nicht die richtigen Worte zur Verfügung, um sie aus ihrer Starre zu lösen oder ihr gar auf eine Weise zu helfen, die sie verdiente.

      Ich konnte für sie da sein. Mir anhören, was sie zu sagen hatte. Aber darüber hinaus … was sollte ich tun? Sie in die Arme nehmen und so lange halten, bis all das verschwand, was sie gerade belastete? So einfach war es nicht, auch wenn mir das wohl am besten gefallen hätte.

      Erst als ich den Motor ausstellte, weil wir an unserem Ziel angelangt waren, erwachte sie aus ihrer Starre. »Wo sind wir?«

      »Ich komme hierher, wenn ich allein sein will«, erwiderte ich leise, was sie wieder in ihr Schweigen verfallen ließ.

      Unter uns strahlten die Lichter der Stadt, aber hier oben war es dunkel. Kein Licht. Weder im Wagen, noch auf unseren Gesichtern.

      »Willst du wissen, was ich gemacht habe … nachdem es das erste Mal passiert ist?«

      Langsam drehte sie den Kopf in meine Richtung, aber auf ihrem Gesicht war nichts abzulesen. Keine Emotion. Nichts.

      »Was?«

      »Ich habe angefangen, ein Instrument zu lernen. Mittlerweile beherrsche ich es perfekt.«

      »Also hast du viele Menschen auf dem Gewissen?«

      Ich war mir nicht sicher, ob mein Gewissen dabei wirklich eine Rolle spielte. Dennoch hatte Andra recht. Die Tatsache, wie gut ich die E-Gitarre beherrschte, gab wahnsinnig viel Aufschluss darüber, wie viel Menschen durch meine Hand gestorben waren.

      »Das ist nicht das Gleiche, in Ordnung? Mit großer Wahrscheinlichkeit wirst du so etwas nie wieder miterleben müssen.«

      »Kannst du das versprechen?«

      »Nein. Ich würde es gerne, aber das kann ich nicht. Ich kann dir lediglich versprechen, für dich zu sorgen. Dafür, dass du nie wieder in eine solche Situation kommst. Und selbst das wäre ein Versprechen ohne Garantie.«

      »Also willst du, dass ich ein Instrument lerne und einfach vergesse, was passiert ist?«

      »Du könntest es mit singen versuchen. Oder schreien. So laut du willst.«

      »Und was soll das für einen Zweck haben, Rafael?« Noch immer war nicht eine Emotion auf ihrem Gesicht zu sehen, geschweige denn in ihrer Stimme zu hören.

      »Das, was du gerade fühlst, muss irgendwie nach draußen. Wenn du es nicht rauslässt, wird es dich zerfressen. Von innen heraus.« Und das wollte ich nicht mitansehen. Wie sie sich selbst verlor, nur weil sie es nicht schaffte, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen.

      Ich schaltete das Radio ein. Andra folgte meinen Bewegungen, aber trotzdem schien sie meinen Worten keinen Glauben zu schenken.

      »In den letzten Jahren hattest du keine Stimme. Das ist es, was du vor mir verheimlicht hast. Aber jetzt hast du eine. Und du solltest sie nutzen, so wie es sich für dich richtig anfühlt.« Wenn sie schreien wollte, würde ich es ihr nicht verbieten. Wenn sie mich beschimpfen wollte, würde ich alles davon hinnehmen. Wenn sie weinen wollte, würde ich dafür sorgen, dass sie nicht in ihren Tränen ertrank.

      Ich konnte nicht behaupten, dass mir meine Eltern irgendwas von dem, was gerade geschah, beigebracht hatten. Das Verständnis dafür, oder die emotionale Kapazität, es als das wahrzunehmen, was es war. Das hatte ich von anderen Menschen gelernt  – und Andra würde es ebenfalls lernen. Von mir.

      Dazu war ich nicht nur fest entschlossen, sondern auch gewillt, alles zu tun.

      Mit einem Seufzen stellte ich das Radio lauter, weil sie mir eine Antwort schuldig geblieben war, und begann, das erstbeste Lied mitzusingen, obwohl ich eigentlich kein Faible dafür hatte, meine Stimme für etwas derart Sanftes zu nutzen. Ich konnte Menschen anbrüllen. Befehle geben. Meine Stimme nutzen, um Andra die Hitze in die Wangen zu treiben. Aber das demonstrieren, was ich ihr gerade noch gesagt hatte?

      Das kostete mich Überwindung. So wie alles, was mit ihr zu tun hatte, weil sie eine verdammte Herausforderung für meine komplette Existenz war. Eine, die ich nicht verlieren wollte und von der ich hoffte, dass sie blieb, auch wenn ich für einige Sekunden lang zu einem Mann ohne Skrupel geworden war. Direkt vor ihren Augen.
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      In welchem Universum war es eine Lösung, sich mit Eiscreme auf die Motorhaube eines Wagens zu setzen, der die Stadt überblickte? Das würde nicht ausreichen, um mich vergessen zu lassen, was ich gesehen hatte. Und ganz sicher würde es auch die Gedanken, die seitdem durch meinen Kopf rasten, nicht zum Verstummen bringen. Sie hielten mich gefangen und sorgten dafür, dass ich nicht in der Lage dazu war, auch nur einen ordentlichen Satz zu formulieren. Nicht, dass ich das Bedürfnis hatte, darüber zu reden. Immerhin saß neben mir jener Mann, der vor gar nicht allzu langer Zeit sechs Leben beendet hatte  – ohne großartig darüber nachzudenken. Das Problem daran war nicht, dass er diese Entscheidung getroffen hatte, nein. Viel mehr bestand es darin, dass ich sogar verstand und nachvollziehen konnte, warum genau das passiert war. Warum er die Waffe gezückt und Polizisten erschossen hatte.

      Hätte Rafael seine Waffe nicht gehoben und abgedrückt, wäre er nun auf dem Weg ins nächste Gefängnis. Oder schlimmer noch, sie hätten ihn vor meinen Augen getötet. Dabei hatte er mir versichert, dass weder das eine noch das andere passierte … und wenn man es genau nahm, hatte er sich daran gehalten. Er lebte. Er saß nicht hinter Gittern.

      So, wie er es gesagt hatte. Zusammen mit den Worten, dass ich ihm vertrauen konnte und mir keine Sorgen machen musste, weil er dazu in der Lage war, Situationen zu händeln. Egal, wie schwierig und aussichtslos diese auch schienen. Leider wusste ich nun bloß nicht mehr, ob es mir gefiel, dass er sich daran gehalten hatte, oder ob ich mir Sorgen machte, was das zu bedeuten hatte. Immerhin waren es Menschen gewesen, die in den Uniformen gesteckt hatten. Echte Menschen.

      Umso schwerer fiel es mir gerade, in seine Richtung zu sehen und mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass alles in bester Ordnung war. Sollte ich diesen Männern nachtrauern, weil sie gestorben waren, damit Rafael sein Leben retten konnte? Wohl kaum. Dieses Prinzip war so alt wie die Bibel selbst: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Nur dass Rafael als Gewinner aus dieser Rechnung hervorgegangen war und Männer getötet hatte, die bestochen worden waren, um ihm zu schaden. Um mir zu schaden.

      Vielleicht würde es noch Konsequenzen nach sich ziehen. Vielleicht würde mein Erpresser eine weitere Möglichkeit finden, an mich heranzukommen. Oder an Rafael. Ferrante schien seine Finger überall zu haben, und mir fiel es schwer, auf Rafael und Santiago zu vertrauen, wenn dann solche Dinge passierten.

      Unvorhergesehen, selbstverständlich. Aber nichtsdestotrotz waren sie passiert und hätten beinahe das zur Realität gemacht, was ich die ganze Zeit über befürchtet hatte. Warum ich mich dazu entschlossen hatte, Rafael eben nicht von dem zu erzählen, was vor sich ging.

      Immer weiter starrte ich geradeaus auf die Lichter der Stadt und fühlte mich alsbald zu einem anderen Abend zurückversetzt. Gleicher Ort. Ähnliche Umstände. Warum war es mir damals so leicht gefallen, ihm zu verzeihen? Rafael hatte mich aus Notwehr beschützt. Verhindert, dass ich mit gespaltenem Schädel auf dem Wohnzimmerboden meiner Eltern lag und einen qualvollen Tod starb.

      Wie unterschied sich das von heute? Auch da hatte er mich beschützt. Dafür gesorgt, dass das gefürchtete Szenario niemals eintrat, weil die Männer, die man dafür bezahlt hatte, schlichtweg nicht mehr existierten. Ferrante hatte die Akte weitergereicht, jemanden bestochen, um das zu erreichen, was er wollte. Wären wir nicht genau zu dem Zeitpunkt dort aufgetaucht … wie wäre es weitergegangen?

      Hätten morgen früh tatsächlich die Cops an der Auffahrt der Alcazaba gewartet? Darauf, dass man sie einließ? Oder jemand von uns nach draußen kam, den sie dann auf Verdacht hin festnehmen und verhören konnten? Man hätte versucht, Rafael dingfest zu machen, Santiago all die Lügen über seinen Freund aufgetischt und dafür gesorgt, dass mindestens einer der beiden im Gefängnis landete. Und das alles während Talia damit beschäftigt gewesen wäre, ihren Sohn vor all dem Unheil zu bewahren, das sich direkt vor ihren Augen entfaltete.

      Keine rosige Aussicht  – umso besser war es doch, dass sie nicht eintrat, weil Rafael all das verhindert hatte. Oder nicht?

      Ein Teil von mir hatte sogar eine seltsame Art von Gefallen an dem gefunden, was sich abgespielt hatte. Die Entschlossenheit auf seinen Gesichtszügen, wie er mich und uns beschützte, ohne dass es aussah, als würde es ihn viel Anstrengung kosten. Er tat einfach, was getan werden musste und dachte währenddessen nicht über etwaige Konsequenzen nach, die ihn später ereilen könnten. Weil es keine Rolle spielte. Weil er schon immer irgendwie einen Weg heraus gefunden hatte.

      Und woran lag das? An der Zugehörigkeit zum Kartell? Oder gar daran, dass er als rechte Hand des Kingpins eben gewisse Freiheiten genoss, die es ihm ermöglichten, genau so zu handeln, wie er es für richtig und angebracht hielt? Im Endeffekt spielte all das wohl keine Rolle, wenn ich so darüber nachdachte.

      Denn es bedeutete nur eines: Rafael war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Dem ich bedingungslos vertrauen konnte, weil er sich an das hielt, was er sagte. Auch wenn das schwer zu glauben war und Probleme bereitete, immerhin war die Erkenntnis neu und noch nicht so ausführlich getestet, wie sie sein sollte, wenn ich mich wirklich daran festklammern und sie als Rechtfertigung für alles nutzen wollte, was ich in Zukunft zu sehen bekam. Aber spielte das am Ende wirklich eine Rolle? Musste ich den Tod von sechs Menschen wirklich höher gewichten als die Integrität des Mannes, den ich liebte, und der bis ans Ende der Welt gehen würde, um das zu schützen, was er gerade besaß?

      Wenn ich schlichtweg akzeptierte. Wenn ich hinnahm, dass er eben war, wer er war und mehr als einmal Dinge tun würde, die nicht mit meinen eigenen moralischen Vorstellungen konform gingen, würde das alle Probleme, die wir hatten, lösen?

      Die Antwort darauf schien wohl ein Ja zu sein  – aber das machte es nicht leichter. Nur weniger kompliziert.

      Denn sobald ich die Augen schloss, sah ich trotz all der Theorien, all der Aussagen und Erkenntnisse, immer noch das Blut dieser Männer. Ich sah, wie Köpfe in blutigem, aggressivem Rot explodierten und wie Rafael einen Mann nach dem anderen fällte, als könnten sie ihm ohnehin nichts entgegensetzen, das tatsächlich ein Problem darstellte.

      Rafael war eine Maschine. Eine tödliche, wunderschöne Maschine. Und er war der Mann an meiner Seite, was bedeutete, dass ich keine andere Wahl hatte, als mich voll und ganz auf diese Seite einzulassen, die er bisher so meisterhaft vor mir verborgen hatte, dass ich in den zwanzig Jahren, in denen ich ihn kannte, nicht einmal annähernd so empfunden hatte, wie in diesem Moment.

      Andere Menschen fürchteten ihn. Hassten ihn vielleicht sogar, weil er eine Gefahr für sie darstellte. Aber dazu war ich nie wirklich in der Lage gewesen, auch nicht, als ich geglaubt hatte, dass er für den Tod unseres Mädchens verantwortlich war. Was das bedeutete, wollte ich mir zunächst nicht erlauben zu denken, denn es spiegelte auf makabre Weise wieder, wie er mich, seit ich ihn kannte, Stück für Stück korrumpiert hatte, ohne es tatsächlich darauf anzulegen.

      Egal, wer Rafael war. Egal, was er tat. Egal, wie viele Menschen er tötete. Am Ende würde ich ihn immer noch lieben.

      Solange er mir zeigte, dass seine Hände nicht nur dazu in der Lage waren zu töten … sondern auch dafür sorgten, dass es mir leichter fiel, diesen Teil von ihm zu akzeptieren.

      Mit einer schnellen Bewegung warf ich den Eisbecher in die Dunkelheit. Das brachte mir zumindest schon einmal Aufmerksamkeit seinerseits ein, denn die ganze Zeit über hatten wir schweigend nebeneinander gesessen. Kein Wort hatte die Stille gefüllt. Nur meine Gedanken, die sich immer weiter im Kreis gedreht hatten.

      Jetzt wandte ich mich in seine Richtung, die Sorge auf seinem Gesicht durchaus bemerkend. Ich atmete tief ein und auch wieder aus, bevor ich es überhaupt wagte zu sprechen. Endlich schien meine Starre gebrochen  – jetzt musste ich nur noch eine Möglichkeit finden, um das, was in mir vorging, in Worte zu fassen.

      »Sag mir, dass es dir gut geht.« Rafael kam mir zuvor, einen Teil der Sorgen, die er hatte, sprach er somit eindeutig aus.

      »Mir geht es … gut«, erwiderte ich vorsichtig, nicht ganz sicher, ob das so stimmte. Körperlich  – keine Frage. Ich hatte nicht einen Kratzer davongetragen. Aber geistig? Da sprachen wir noch immer von einer Schlangengrube. »Ich werde nicht weglaufen. Ich bin nicht wütend. Ich bin nicht einmal sonderlich überrascht. Aber … ich brauche einen verdammten Beweis dafür, dass du in der Lage bist, die Kontrolle zu halten, die richtige Entscheidung zu treffen, auch wenn es die einfachste Möglichkeit wäre, jemanden zu töten.«

      Rafael starrte mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. Dabei war das, was ich sagte, nicht ganz so weit hergeholt, wie er es vermutlich darstellen wollte. Ich brauchte einen Beweis. Etwas, worauf ich mich verlassen konnte.

      »Ich bin kein Serienkiller, Andra«, erwiderte er schließlich. Viel zu kontrolliert. »Ich trage nicht das Bedürfnis in mir spazieren, wahllos Menschen zu töten.«

      »Das ist mir durchaus bewusst. Und trotzdem steht es für dich fast auf der Tagesordnung, Menschen zu töten.«

      »Was du von mir verlangst, ist unmöglich.« Das tiefe Grollen in seiner Brust machte unmissverständlich klar, dass das ein Thema war, über das er nicht diskutieren würde. Und dennoch war ich nicht bereit dazu, einfach davon abzulassen.

      Es löste sich nicht in Luft auf, nur weil er sich nicht dazu imstande sah, ein ordentliches Gespräch darüber zu führen.

      »Rafael …«, protestierte ich, nur um perplex dabei zuzusehen, wie er sich erhob, die Hände an seinen Gürtel legte und ihn aus den Schlaufen seiner Hose zog.

      Ich hob eine Augenbraue, unsicher, was er da gerade tat. Als er sich in meine Richtung wandte, jagte ein eiskalter Schauder meinen Rücken hinab.

      »Aber ich kann dir gerne demonstrieren, wie die Selbstkontrolle aussieht, die ich über mich ausübe. Ich kann dir beweisen, dass ich jede Entscheidung, die ich fälle, bewusst in der Hand habe. Ich kann dir zeigen, dass ich den Unterschied zwischen Gewalt und etwas anderem verinnerlicht habe. Wenn es dich beruhigt …« Er ließ nicht zu, dass ich darauf antwortete.

      Oder protestierte.

      Im nächsten Moment zog sich der verdammte Gürtel um meinen Hals zu und mit einem simplen Ruck zwang er mich dazu, auf die Füße zu springen, damit ich ihm gegenüberstand. Obwohl er den Gürtel nur leicht festhielt, spürte ich den Druck des Leders auf meiner Haut. Ein wenig mehr Zug, und es fraß sich in meinen Hals, um mir Luft- und Blutzufuhr gleichermaßen abzuschnüren.

      Und als wäre das noch nicht genug, spürte ich auch, was für eine Wirkung diese plötzliche Veränderung der Situation auf meinen Körper hatte. Ich brach aus der nervösen Fluchtinstinkt-Reaktion aus, und nahm stattdessen die Hitze war, die durch meine Adern kursierte, als wäre sie die ganze Zeit über schon da gewesen.

      Ich schluckte, sobald sich der komplette Fokus seines Blickes auf mich richtete und nun auch meine Haut zum Versengen brachte, obwohl die Nachtluft relativ kühl war.

      »Auf die Knie«, befahl er in rauem Ton und sorgte damit umgehend dafür, dass mein Körper auf Autopilot schaltete. Die Standardeinstellung schien zu beinhalten, ihm zu gehorchen. Egal, was er tat. Egal, was er sagte.

      Ich ging auf die Knie, nur um festzustellen, dass das meine Atmung nicht besser machte. Im Gegenteil. Schon einige Sekunden, nachdem meine Knie sich in den sandigen Untergrund gebohrt hatten, spürte ich, wie mein Kopf sich allmählich leichter anfühlte. All die Gedanken, die mich zuvor noch geplagt hatten, verschwammen mit dem Hintergrund. Spielten keine Rolle mehr.

      »Mund auf. Und Zunge raus.«

      Mein Herz stolperte. Das war nicht das erste Mal, dass ich vor ihm kniete und diese Worte hörte. Aber definitiv das erste Mal, dass währenddessen ein Gürtel um meinen Hals lag, der mir das Atmen massiv einschränkte.

      Trotzdem tat ich genau das, was er gesagt hatte, nur um im nächsten Moment zu spüren, wie seine Finger über meine Zunge glitten, weiter in meinen Rachen. Ich sah zu ihm nach oben, als er meinen Rachen erreichte, nur damit ich den Moment nicht verpasste, in dem sich ein interessierter Ausdruck auf seinem Gesicht ausbreitete.

      Seine Finger schmeckten noch immer leicht nach Kupfer. Die Überreste des Blutes, das er vergossen hatte. Aber … es löste nichts in mir aus.

      Stattdessen schloss ich die Lippen um das Ende seiner Finger, glitt mit der Zunge darüber und übte eine leicht saugende Bewegung aus, weil ich genau wusste, was das in ihm auslöste.

      Rafael verzog das Gesicht, bevor er mir die Finger entzog. Plötzlich lag mehr Zug auf dem Gürtel und für einen Moment sah ich Sterne, den Würgereflex automatisch unterdrückend.

      »Weißt du, wie verdammt gut sich das anfühlen wird, wenn mein Schwanz in deinem Hals ist und ich darüber bestimmen kann, wie eng er mich umschließt?«

      Mir stockte der Atem. Diesmal nicht wegen des Gürtels, sondern wegen der direkten Wortwahl. Doch auch in dieser Hinsicht ließ er mir keine Zeit zum Nachdenken. Mit der freien Hand griff er nach seiner Hose, zog sie ein Stück weit nach unten und trat an mich heran. Eine abwartend gehobene Augenbraue  – mehr brauchte es nicht, damit ich den Mund erneut öffnete. Diesmal waren es nicht seine Finger, die ich in mir aufnahm, sondern sein Schwanz. Und der glitt so widerstandslos bis in meinen Rachen und weiter, dass ich mich daran erinnerte, wie viel Zeit ich in dieser Position wirklich schon verbracht hatte. Ebenso wurde mir aber auch bewusst, dass ich es jedes Mal aufs Neue genoss. Die Hitze zwischen meinen Beinen sprach dafür. Die Feuchtigkeit, die ich spürte, wenn ich meine Hüften leicht bewegte, weil da dieses Verlangen in mir wuchs und alles andere überschattete.

      Rafael machte seine vorherige Aussage wahr, noch bevor ich mich wirklich daran gewöhnt hatte, dass er meinen Mund und Hals so einfach für sich beanspruchte. Die Invasion hatte ich noch nicht einmal richtig zur Kenntnis genommen, als er an seinem Ende des Gürtels zog, und sich das Leder und damit auch die Schnalle, tiefer in meinen Hals grub.

      Doch die Panik, weil ich nicht dazu in der Lage war, zu atmen, setzte nicht ein. Stattdessen schwebte das Wissen durch meinen Kopf, dass Rafael ganz genau wusste, was er da tat. Während er sich minimal bewegte, während er den Druck variierte, während er mir durch die Haare strich, und mich  damit indirekt lobte, was ich für ihn auf mich nahm.

      Doch seine Finger blieben nicht in meinen Haaren, sondern wanderten zu meinem Hals und der Wölbung, die dort zu fühlen war. Er glitt darüber. Andächtig. Bewundernd.

      »Siehst du? Dein Hals schließt sich perfekt um meinen Schwanz. So eng, dass ich allein von der Vorstellung kommen könnte. Ich frage mich, was es in dir auslöst? Panik wohl nicht. Du wehrst dich nicht. In deinen Augen lese ich nichts als Ruhe und Vertrauen …«

      Ein Stöhnen verließ seinen Mund, als ich mit der Zunge über seinen Schaft glitt. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich sogar seine Piercings spüren.

      Für einen kurzen Moment zog er sich zurück, erlaubte mir damit, tief Luft zu holen … doch das hielt nicht lange an. Stattdessen nutzte er den Gürtel, um meinen Kopf zu dirigieren. Er zog mich heran, bis auch der letzte Zentimeter seines Schwanzes in meinem Mund war, nur um mich von sich zu schieben. Schnell, langsam, in einem Rhythmus, den ich bisher nicht gekannt hatte. Er variierte, aber eines blieb immer gleich. Wenn er sich tief in meinem Rachen befand, mit dem Daumen über meinen Hals glitt und den Gürtel darum mit vorsichtigen Bewegungen nachjustierte, war es ein mehr als angetaner Laut, der seinen Mund verließ und die Nacht um uns herum erfüllte.

      Irgendwann schloss ich die Augen, vollkommen ignorierend, dass Tränen meine Wimpern benetzten. Da war nur noch Rafaels Schwanz, die Kontrolle, die er ausübte und die Tatsache, dass es zwischen meinen Beinen in jenem Takt pochte, den er benutzte, um meinen Mund zu ficken.

      Denn etwas anderes war es nicht. Er fickte meinen Mund  – und gleichzeitig auch meine Gedanken. So hart, dass ich vergaß. Dass es Zweifel ausräumte. Jene, von denen ich gewusst hatte, und jene, die bisher im Verborgenen gelegen hatten.

      Er füllte alles von mir aus. Jeden Zentimeter meines Geistes und jeden meines Rachens. Eine bizarre Kombination, nicht das, was ich von ihm verlangt hatte, und doch so verdammt effektiv, dass ich nicht einmal einen Grund fand, mich über die brutale Art zu beschweren, mit der er vorging.

      Später würde mein Hals die Zeichen dessen tragen, was hier geschehen war  – aber das hätte mich nicht weniger interessieren können. Es war der Beweis, nach dem ich verlangt hatte. Der Beweis, dass Rafael wusste, was er tat und aktive Entscheidungen fällte, anstatt einfach nur etwas zu tun, weil es eben die Vorgehensweise des Kartells war.

      Immer wieder blieb mir die Luft in den Lungen stecken, und je mehr er meine Atmung kontrollierte, desto freier und leichter fühlte ich mich. Inzwischen ruhte auch eine meiner Hände zwischen meinen Beinen, drückte gegen den Stoff der Jeans, im verzweifelten Versuch, dass zwischen ihr und meiner Pussy genug Reibung entstand, um mich noch glücklicher zu machen. Um der Erregung die scharfe Spitze zu nehmen, die sich in meinen Unterleib bohrte, ohne bisher befriedigt zu werden.

      Kurz bevor Rafael sich in meinen Rachen ergoss, zog er sich zurück und mich auf die Beine, noch immer den Gürtel zur Hilfe nehmend. Er entfernte ihn von meinem Hals, nur um ihn durch seine Hand zu ersetzen. Mein Körper krachte in seinen, was eine ganze Reihe an elektrisierenden Blitzen durch mich hindurchschießen ließ. Jede Faser stand in Flammen und verlangte nach mehr. Normalerweise brauchte es dafür Sauerstoff  – aber Rafael war es irgendwie gelungen, sie mit dem Gegenteil zu nähren und sah sich nun etwas gegenüber, das mehr brauchte, als Oralsex.

      Doch der Ausdruck in seinen Augen sagte mir etwas, das ich eigentlich nicht hören wollte. Denn ich würde nicht mehr bekommen.

      Stattdessen beugte er sich ein wenig nach unten, sodass sich erneut Gänsehaut auf meinem gesamten Körper bildete. Was er sagte, ging mir  – selbst in diesem Zustand zwischen benebelt und glückselig  – durch Mark und Bein.

      »Ich habe alles in der Hand, Andra. Ich entscheide. Und dich würde ich niemals töten. Aber jeden Mann, der sich mir in den Weg stellt, der mich bedroht oder eine Waffe auf meinen Kopf richtet? Den werde ich töten, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden.« Sein Daumen glitt über meine Kehle, ein letztes Mal, bevor er mich freigab. »Vergiss das alles nicht, denn noch einmal werde ich es dir nicht demonstrieren.«

      Zumindest sagte er das. Ob er widerstehen konnte, wenn ich ihm das nächste Mal Benzin und Streichhölzer reichte, blieb allerdings die andere Sache.

      Rafael nickte zum Auto. »Und jetzt gehen wir neues Eis besorgen. Oder wonach auch immer dir ist, mi media naranja.”
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      Mit verschränkten Armen lehnte Talia an dem schwarzen Fahrzeug und ließ ihren Blick zwischen mir und dem wartenden Privatjet hin und herschweifen. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet und es wirkte ganz so, als würde die gesamte Situation sie noch immer nicht in Ruhe lassen. Damit ging es ihr nicht anders als dem Rest von uns  – nur dass es sich um ihre unmittelbare Familie handelte, gegen die ich vorgehen würde und keiner von uns wusste, was das Endergebnis war.

      Zwar hatte ich ihr versprochen, dass ich einzig und allein ihrem Vater eine Zielscheibe auf den Rücken kleben würde, aber das bedeutete zeitgleich nicht auch, alles andere würde ohne Komplikationen verlaufen.

      »Ich habe versucht, Ares zu erreichen. Die Nachricht war von ihm, ich kenne seine Handschrift, aber … ich dachte die ganze Zeit über, er sei auf der Seite meines Vaters«, sagte sie. Das Erste, was aus ihrem Mund kam, seit wir im Hangar angekommen waren.

      »Womöglich hatte er keine andere Wahl, als das zu tun, was dein Vater von ihm verlangt hat.« So war es doch oft, wenn man in einer kriminellen Familie feststeckte. Oftmals hatte man einfach keine andere Möglichkeit, als das zu tun, was das Oberhaupt einem auftrug. Man befand sich in einer gefährlichen Abhängigkeit, die nur selten damit endete, dass das Oberhaupt starb. Es gab Ausnahmen, die existierten immer, aber im Großen und Ganzen war es überall letztendlich doch das Gleiche.

      »Und als es um ein unschuldiges Kind ging, hat er plötzlich seine sanfte Seite entdeckt?«

      »Oder eine Chance, seine eigenen Interessen und Ambitionen zu fördern«, murmelte ich.

      Sobald der ältere Ferrante aus dem Weg geräumt war, wurde der Posten des Bosses frei  – und der ging in der Regel nahtlos an den ältesten Sohn über. Ares selbst würde es kaum riskieren, den eigenen Vater zu töten, aber wenn es jemand anders erledigte und derjenige einen guten Grund dafür hatte …

      Vielleicht war ich nur Mittel zum Zweck, aber spielte das am Ende noch eine Rolle, wenn es doch längst über der Zeit war, dass Ferrante seine gerechte Bestrafung erhielt? In der la noche roja hatte er uns alle verraten, nun hatte er beschlossen, irgendein seltsames Recht an Talias Sohn  – seinem Enkel  – zu beanspruchen und anstatt das zu tun, was ein normaler Großvater getan hätte, einfach beschlossen, ihn entführen zu lassen.

      Durch meine Frau.

      Die sich eher das Leben genommen hätte, als Santiagos Erben auszuliefern.

      Warum hatte Ferrante nicht die gleiche Disziplin an den Tag legen können wie Ángel Rojas, Santiagos Vater, und nach einem Besuch fragen können, um den neuesten Zuwachs der Familie kennenzulernen?

      Selbst nach letztem Jahr und allem, das passiert war, hätte Talia es sicher noch in sich gefunden, ihren Mann davon zu überzeugen, dass es in Ordnung war, erste Brücken zu schlagen und auf einen Frieden hinzuwirken.

      Stattdessen hatte Ferrante sich für den einen Weg entschieden, der ihm ein Fadenkreuz auf der Stirn einbrachte. Eine Schande, wirklich. Zumindest würde ich das nach außen hin immer wieder kommunizieren, weil es innerlich ganz anders aussah. Ich war froh, den Bastard endlich loszuwerden. Ihm ein Ende bereiten zu können, weil er meiner Familie oft genug direkt oder indirekt Schaden zugefügt hatte.

      »Du wirst es in Erfahrung bringen, sobald du dort bist«, erwiderte Talia schließlich. »Ich halte es zwar trotzdem immer noch für unklug, allein zu fliegen, aber …«

      »Aber du kannst mich nicht vom Gegenteil überzeugen. Das hatten wir bereits.«

      »Was, wenn er dich bereits erwartet?«

      »Er wird es nicht überleben, egal wie viele Männer er zwischen mich und sich platziert. Dazu brauche ich keine Verstärkung.«

      »Das ist ein törichter Gedanke.«

      »Nein, der einzig richtige, nach allem, was er getan hat.«

      Talia schien, zumindest für den Moment, das zu akzeptieren, was ich gerade gesagt hatte. Aber unser Gespräch fand trotzdem noch kein Ende. »Weißt du, was mir die Tage durch den Kopf gegangen ist?«

      Fragend hob ich eine Augenbraue.

      »Was, wenn er hier war? In Málaga? Wenn er Andra im Krankenhaus bedroht hat und am Flughafen darauf gewartet hat, dass der Bote ihm meinen Sohn überreicht?«

      »Meinst du, er würde es wagen, die Stadt zu betreten?«

      »Ich meine, dass er in den letzten Jahren deutlich offensiver geworden ist und sich für den unantastbaren Boss des Chicago Outfits hält.« Sie beugte sich nach vorne und reichte mir einen zusammengefalteten Zettel. »Die Adresse. Und der Grundriss des Hauses. Sein Schlafzimmer ist quasi ein Glaskasten. So viel zum Thema unantastbar.«

      Wie auch immer er glaubte, seine Macht zu demonstrieren, ich würde ihn in wenigen Stunden an seine eigene Sterblichkeit erinnern. Die ganze Zeit über hatte ich mich zurückgehalten und akzeptiert, dass er auf dem gleichen Planeten existierte wie ich. Aber mit Andra, dem was er ihr angetan und gesagt hatte  – vielleicht sogar höchstpersönlich, wenn Talia recht hatte  –, war eine Grenze überschritten, von der er sich nicht mehr erholen würde.

      »Danke«, erwiderte ich leise und nahm den Zettel an mich.

      Santiago hatte beschlossen, in der Alcazaba zu bleiben, um weitere Gespräche mit der Bratva und den Peaky Blinders zu führen, damit alsbald feststand, wer die leeren Plätze innerhalb der Polizei auffüllte, um uns zukünftig einen noch größeren Vorteil zu verschaffen.

      Andra wohnte den Gesprächen ebenfalls bei, und das war absolut richtig so, auch wenn ich mich nicht wohl dabei fühlte, sie für unbestimmte Zeit allein zu lassen. Das, was zwischen uns existierte, fühlte sich im Moment besonders fragil an. Als stünde und fiele es mit dem Ausgang meines Kurztrips in die Staaten.

      Anscheinend gelang es Talia, den Ausdruck auf meinem Gesicht richtig zu deuten, denn sie stieß ein leises Seufzen aus. »Sie ist in guten Händen. Und wie ich dir schon eine Millionen Mal versichert habe, sind weder Santiago noch ich daran interessiert, ihr zu schaden. Sie wusste es nicht besser … und für was sie sich beinahe entschieden hätte … glaub mir, wir werden alle dafür sorgen, dass sie zurück auf die richtige Spur findet.«

      »Das ist trotzdem meine Schuld. Ist dir das bewusst?«

      Talia hob die Schultern an, bevor sie sie wieder nach unten sacken ließ. »Ich kenne dich Rafael. Du wolltest nur das Beste für sie. Andra hat mir erzählt, was damals passiert ist. Unter welchen Umständen sie aufgewachsen ist. Wir sind diese verdammte Akte durchgegangen. Jeden einzelnen Anklagepunkt, den mein Vater fingiert hat, haben wir gemeinsam zerstört. Jeder Vorwurf ist nichtig. Jetzt braucht es Zeit  – und den richtigen Input. Sie muss erkennen, dass dieses Kartell Werte vertritt, die sie auch akzeptieren kann.«

      »Und was schwebt dir diesbezüglich vor? Sie hat gesehen, wie ich sechs Polizisten getötet habe.«

      »Um das zu verhindern, was mein Vater ihr angedroht hatte. Außerdem weiß ich, was danach passiert ist. Ich konnte es sehen.«

      »Du hältst es für gesund?«

      Sie neigte den Kopf. »Nein. Aber ich halte es für eine Möglichkeit, um einen Zugang zu der ganzen Thematik zu finden, mit dem sie zurechtkommt. Sie liebt dich. Sie braucht dich. Und sie wird all das außen rum akzeptieren und lernen, damit umzugehen, wenn du ihr weiterhin einen guten Grund dafür lieferst.«

      An meiner Seite ballte ich meine Hand zur Faust. So lief das eben, wenn man verheiratet war. Nicht immer brachten beide Seiten die gleiche Menge Liebe mit an den Tisch. Manchmal musste der eine mehr geben. Manchmal der andere. An manchen Tagen hielt man sich gerade so an dem dünnen Seil fest, und hoffte, nicht in die Tiefe zu stürzen.

      »Falls es dich beruhigt … ich hatte ein kurzes Gespräch mit Azahar. Sie besucht uns. Ansonsten kenne ich niemanden, der als Außenstehender in diese Welt gestolpert ist«, fügte sie nach einigen Sekunden hinzu.

      Azahar war die Mutter, die wir insgeheim alle brauchten. Die Zeit an Ángels Seite hatte sie abgehärtet, sie zu einer toughen Frau gemacht, die ihre geistige Schärfe nutzte, um meterweit über allen anderen zu thronen, aber mit den Menschen, die ihr nahestanden, war sie … liebenswürdig. Sanft. Der Engel, den Ángel in seinem Namen trug, aber keineswegs in sich.

      Zumindest würde sie dementsprechend auf eine Weise mit Andra reden können, die ihr von uns keiner bieten konnte. Allerdings bedeutete das auch Ángels Anwesenheit in der Stadt, was wiederum Santiago in eine interessante Position brachte.

      Vermutlich würde er zu hören bekommen, wie sein Vater zu den Entwicklungen stand, die sich langsam in Málaga zeigten. Seine Zusammenarbeit mit den Russen, die dank Nikifarovs Verbindung zu Cahal Sinclairs Tochter neuerdings ganz wunderbar mit den Schotten kommunizierten. Außerdem war da auch noch Kera, die in den Angelegenheiten der Bratva mitmischte. Viele Menschen an einem Tisch. So wie damals, bevor alles schiefgelaufen war.

      »Wahrscheinlich bin ich schneller wieder hier, als ihr alle glaubt.« Wie lange würde es schon dauern, den Bastard umzubringen? So gerne ich ihn auch leiden lassen, ihn qualvoll verenden sehen wollte, hatte ich nicht vor, das neue Oberhaupt des Outfits zu beleidigen  – wenn wir zukünftig irgendeine Art von vernünftiger Zusammenarbeit pflegen wollten, musste ich mich im Namen des Kartells gut mit Ares stellen. »Wenn ich zufällig deinem Bruder über den Weg laufe … was soll ich ihm ausrichten?«

      »Du bedankst dich bei ihm und sagst ihm, dass er sich gefälligst bei seiner kleinen Schwester zu melden hat, wenn er nicht will, dass ich ihm in naher Zukunft den Arsch aufreiße.«

      Ich verkniff mir das Grinsen, das sich auf meinen Lippen ausbreiten wollte und nickte ernst. »Bevor ich in diesen Flieger steige, Talia … Wie steht deine Familie zu Gift?«

      Diese Frage ließ sie mit der Zunge schnalzen und einen Moment innehalten. »Andra hat es mir erzählt. Aber wenn es das war, womit man ihr gedroht hat, würde sie nicht mehr leben.«

      »Meine Frage war eine andere.«

      »Die Mutter meiner Mutter war als Schwarze Witwe bekannt. Man sagt ihr nach, dass sie in den Grundlagen der alten und der modernen Giftmischerei unterrichtet ist. Es gibt viele Mordfälle, bei denen man munkelt, sie hätte ihre Finger im Spiel gehabt  – aber letztendlich war nicht einmal Gift bei den Toten nachweisbar. Sie ist alt. Dement. Und falls es stimmt, hat sie das Wissen nie an meine Mutter weitergegeben. Das könnte aber auch an ihrem schlechten Verhältnis zueinander liegen«, erklärte sie und zuckte letztendlich mit den Schultern. »Wenn du mich fragst, war das irgendein schlechtes Theaterspiel meines Vaters, nicht mehr.«

      Und trotzdem war Santiago schlagartig dazu übergegangen, die Lieferanten für die Nahrungsmittel zu wechseln und ein stark gehütetes Geheimnis daraus zu machen, aus welchen Quellen er was bezog.

      Als lebten wir plötzlich im Mittelalter und brauchten zukünftig einen verdammten Vorkoster für alles, was wir zu uns nahmen.

      »Wenn es dich beruhigt, kann ich mich nach deiner Rückkehr mit Ares in Verbindung setzen und herausfinden, was die Hintergründe waren.«

      »Oder ich frage ihn selbst danach.«

      »Er wird es dir nicht sagen, selbst wenn er etwas davon weiß. Er ist stolz darauf, den Namen Ferrante zu tragen. Familie steht an erster Stelle und … nun ja. Wenn er etwas macht, ist er mit allem dabei, was er hat. Er ist … intensiv, um es nett auszudrücken.«

      Ich hob eine Augenbraue. »Wir werden sehen, oder nicht?«

      »Du wirst es ganz sicher sehen, ich bin froh, dass ich in Spanien bleiben kann und nichts damit zu tun habe.«

      »Cesare wird wissen, dass du mir alles an die Hand gegeben hast, was ich brauchte, um ihn zu finden.«

      Talia zuckte mit den Schultern. »Dann weiß er auch, dass es letztendlich seine Tochter war, die über seinen letzten Atemzug bestimmt hat. Er verdient es. Dazu stehe ich. Das habe ich zwar letztes Jahr schon gesagt, aber dieses Mal ist es die absolute Wahrheit. Er wollte meinen Sohn entführen, Rafael. Meinen Sohn, der noch nicht mal ein Jahr alt ist und der Grund, warum Santiago sich nicht in Schuld und der Vergangenheit verliert. Wenn ihm gelungen wäre, was er geplant hat … Santiago hätte alles dem Erdboden gleichgemacht, bis er ihn wiedergefunden hätte. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

      »Und du hättest ihm das Streichholz gereicht, um alles anzuzünden. Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Talia, auch wenn du verdammt gut darin bist, all das zu verbergen.«

      Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Wenigstens reicht uns ein Herz-Emoji via WhatsApp. Ich weiß nicht, wie ich dazu stehen würde, ein menschliches Herz auf dem Frühstückstisch vorzufinden. Als Liebesbeweis.«

      »Gut zu wissen, dass du über das Privatleben der Menschen außerhalb der Alcazaba genauso gut informiert bist«, murmelte ich, bevor ich nach der Sporttasche griff, in der ich alles für meinen kurzen Ausflug in die Staaten verstaut hatte.

      Langsam war es an der Zeit, Spanien zu verlassen, damit ich im Schutz der Dunkelheit agieren konnte, sobald ich Chicago erreichte.

      Während ich mich vorbereitete, beobachtete Talia jede meiner Bewegungen genau.

      »Du kommst nicht spontan mit«, sagte ich nach einigen Sekunden, ohne in ihre Richtung zu schauen.

      »Aber …«

      »Nein. Santiago reißt erst mir den Kopf ab und im Anschluss dir. Du bleibst hier. In Málaga.«

      »Schade«, brummte sie.

      Doch für Talia gab es nicht einen guten Grund, sich in den Staaten aufzuhalten, während ich Sensenmann für ihren Vater spielte. Nachher kam es zu Komplikationen oder anderen Problemen, und ich musste nicht nur für meine Sicherheit sorgen, sondern auch für ihre. Das konnte ich wohl kaum guten Gewissens verantworten.

      Ohne ein weiteres Wort ging ich auf den wartenden Privatjet zu.

      »Pass auf dich auf, Cortez! Wenn du nicht lebend zurückkommst, gibt es eine ganze Reihe an Menschen, die dir den Arsch dafür aufreißen.«

      Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Natürlich würde ich lebend zurückkehren. Ferrantes Tod war nur ein Zwischenstopp. Die Geschichte von Andra und mir noch nicht zu Ende. Es gab Jahre nachzuholen, und das würde ich sicher nicht riskieren, indem ich mich frühzeitig töten ließ. Aus Dummheit heraus.

      Sobald ich im Flieger war, verstaute ich die Tasche und ließ mich auf einen der Sitze nieder. Aus dem Fenster sah ich in Talias Richtung, die noch immer an dem Wagen lehnte und nun mit verengten Augen zu mir sah.

      So verdammt jung. So viel Einfluss. Wenn Santiago eines Tages nicht mehr in der Lage war, das Kartell zu führen, würde es in ihren Händen genauso gut weiterlaufen, denn sie war nicht die Einzige, die abfärbte. Auch er hatte Einfluss auf sie genommen und mittlerweile stritt wohl niemand mehr ab, dass man auf den ersten Blick immer Angst vor Santiago hatte  – aber wenn man darüber nachdachte, wer ihm den Rücken stärkte und wer die Frau war, die hinter ihm stand, wurde einem wohl schnell bewusst, dass man es mit einer mächtigen Verbindung zu tun hatte, vor der man Respekt haben sollte.

      Oder Todesangst, je nachdem, was man selbst zu verantworten hatte.

      Langsam rollte der Privatjet aus dem Hangar und in Richtung der Flugbahn. Ich würde einige Stunden Zeit haben, um den Zettel zu studieren, den Talia mir ausgehändigt hatte, bevor ich später in den Staaten landete und mich auf den Weg zu dem Anwesen machte, das von Ferrante und seiner Familie bewohnt wurde.

      Stunden, in denen ich mich außerdem in all den Fantasien verlieren konnte, die ich bezüglich seines Todes in mir trug.
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        * * *

      

      Natürlich lebte der Boss des Chicago Outfits in einer riesigen Villa, die auf einem weitläufigen Grundstück erbaut worden war. Sicherlich war sie ansonsten von unzähligen Männern umgeben, bewacht von einem ausgeklügelten Sicherheitssystem und ein Hineinkommen genauso schwer wie ein Ausbruch aus einem Hochsicherheitsgefängnis. Nur heute Nacht nicht.

      Da herrschte gähnende Leere und das einzige Hintergrundgeräusch, das sich in mein Bewusstsein schob, war das Zirpen der Grillen und das Rauschen der Autos, die auf den nahegelegenen Straßen vorbeifuhren. Ansonsten war da nichts.

      Keine Männer, die sich unterhielten und über ihren Dienst oder ihre Schicht sprachen. Keine Hunde, die bellend auf meine Anwesenheit reagierten.

      Es war mitten in der Nacht, und bereits jetzt lag das Anwesen wie tot vor mir. Von meinem Posten aus konnte ich nicht einmal Licht erkennen. Nur eine einzelne Silhouette, die direkt neben der Auffahrt wartete.

      Auf mich.

      Zumindest sagte mein Instinkt mir genau das  – aber er riet mir auch, mit Vorsicht vorzugehen, weil ich zwar eine Einschätzung abgeben konnte, aber im Endeffekt nicht zu sagen vermochte, ob es sich vielleicht um eine Falle handelte, in die ich blind hineinschritt, wenn ich nicht auf das achtete, was in der nahen Umgebung passierte.

      Es war schwer zu glauben, dass ein Mann wie Ferrante auf jedwede Sicherheitsmaßnahmen verzichtete, dementsprechend unwahrscheinlich schätzte ich es ein, dass das hier sein Werk war. Außer, es war eine Farce, um mich in die Falle zu locken, von der ich nichts ahnte. Was ich allerdings für sehr wahrscheinlicher hielt war die Tatsache, dass das alles auf einen anderen Mann zurückzuführen war.

      Jenen, der seine Schwester gewarnt hatte, obwohl er eigentlich auf der Seite des Feindes stand. Ares Ferrante, der älteste Sohn und Erbe des Outfits, sollte seinem Vater aus unerfindlichen Gründen in naher Zukunft etwas zustoßen.

      Wenn ich richtig lag, war auch er es, der in der Auffahrt auf mich wartete. Sicherlich wusste er bereits von meiner Anwesenheit. Hatte sie erwartet, und letztendlich auch bemerkt. Schwer war das nicht, wenn man mit offenen Augen durch das Leben schritt. Das war der Fehler von so vielen Menschen: Sie sahen immer nur das, was sie wollten … nie das, was sich direkt vor ihren Augen abspielte, und mindestens die gleiche Aufmerksamkeit gefordert hätte, wie der ganze Rest.

      Nach einer ganzen Weile, in der ich abgewartet hatte, ob nicht doch noch etwas passierte, beschloss ich meinen Posten zu verlassen und mich dem Unausweichlichen zu stellen.

      Langsam schritt ich die Auffahrt nach oben, erinnerte mich an die Geschichte, die Talia letztes Jahr erzählt hatte  – wie sie ihren Vater vor einer mit Sicherheit tödlichen Kugel gerettet hatte.

      Heute Nacht würde keiner das Leben ihres Vaters retten. Im Gegenteil, Talia war diejenige, die mich indirekt ausgesandt hatte, um ihm endlich ein Ende zu setzen und dafür zu sorgen, dass er ihr, ihrem Sohn und dem Kartell nie wieder schadete. Nicht mal auf die Idee kommen würde … immerhin würde er bald mehrere Meter unter der Erde liegen und sein Kopf schon allein wegen des riesigen, klaffenden Loches nicht mehr dazu in der Lage sein, einen Gedanken zu fassen.

      Bereits als ich die Hälfte der Auffahrt hinter mich gebracht hatte, kam mir die wartende Person entgegen. Und wie ich geahnt hatte, handelte es sich um Ares  – dessen Gesicht mir von seinem Besuch in Málaga im letzten Jahr durchaus bekannt vorkam.

      Er wirkte makellos. Die teuren Schuhe, die feine Anzughose, das dunkle Hemd, bei dem er die Ärmel über die muskulösen Unterarme nach oben geschoben hatte. Ein Blick in sein Gesicht allerdings sagte aus, dass es in ihm nicht ganz so sauber aussah. Seine Augen wirkten wie die eines Gejagten, und der Bartschatten auf seinen Wangen sagte deutlich aus, dass er die letzten Tage mit vielen Sorgen zu kämpfen gehabt hatte.

      Dennoch streckte er mir die Hand entgegen. Und ich nahm sie.

      Zwei Männer, die nicht unterschiedlicher hätten sein können. Dennoch verfolgten wir ein gemeinsames Ziel.

      »Wie geht es Talia?«, lautete seine allererste Frage, die beinahe von der Nacht um uns herum verschluckt wurde.

      »Brauchst du darauf wirklich eine Antwort?«

      »Wenn sie dir die Adresse ausgehändigt hat … nicht.«

      Ich nickte. »Und du hast mich bereits erwartet. Was sagt mir das?«

      Er versenkte die Hände in den Taschen seiner Hose und hob die Schultern. »Dass ich der Meinung bin, er ist einen Schritt zu weit gegangen. Er hat kein Recht auf das Kind meiner Schwester. Und noch weniger ist er im Recht, wenn er glaubt, es entführen zu können.«

      Mir war natürlich bewusst gewesen, dass es Ares in dieser Angelegenheit nur um seine Schwester ging  – aber zu hören, dass sein gesamter Fokus darauf lag und nicht auf anderen Punkten, die ebenfalls eine Rolle gespielt hatten, war seltsam.

      »Und trotzdem komme ich nicht nur wegen Ramón. Dein Vater hat meine Frau bedroht. Über Monate hinweg. Sie entführt, ihr Dinge angedroht, die ich nur ungern wiederholen würde … und sein Verrat war es, der damals viele Menschen das Leben gekostet hat.«

      Er neigte den Kopf. In seinen Augen brannte Feuer. »Die Sünden meines Vaters sind nicht die meinen, Rafael Cortez. Ich werde dir nicht im Weg stehen, während du tust, was du tun musst. Und ich werde die Fehde mit Spanien nicht weiterführen, wenn das Outfit in meinen Händen liegt.«

      »Deine Schwester erwartet in Kürze einen Anruf von dir.«

      »Ich soll die Umstände einer Zusammenarbeit mit ihr diskutieren?«

      »Du würdest Santiago beleidigen, tätest du es nicht.« Was natürlich nur ein nett gemeinter Hinweis war  – wenn er glaubte, lieber mit ihm selbst sprechen zu wollen, sollte er sich in das Wespennest setzen. Ich würde ihn nicht aufhalten, im Gegenteil. Eigentlich hatte ich nicht gerade wenig Lust, mir das Spektakel, das sich daraus entwickelte, aus der ersten Reihe heraus anzusehen.

      »Gut zu wissen«, murmelte er und nickte in Richtung der Eingangstür.

      »Dein Bruder? Deine Mutter?«

      »Beide nicht Zuhause. Ich habe sie weggeschickt. Auf eine Veranstaltung in der Stadt. Sie werden erst irgendwann im Morgengrauen zurückkehren. Gemeinsam mit den Männern, die ich zu ihrem Schutz mitgeschickt habe. Und mein Vater … schläft. Als hätte er seinen Whisky nach dem Abendessen mit einer Schlaftablette genommen.«

      Überrascht hob ich eine Augenbraue. Ares hatte schon vor meiner Ankunft alle möglichen Stolperfallen bedacht und sie ausgeräumt. Als wäre all das von langer Hand geplant gewesen, und er hätte nur darauf gewartet, es in die Tat umzusetzen.

      Aber ich war nicht hier, um über ihn zu richten. Ich war nicht hier, um zu beurteilen, wie sehr er seinen Vater hassen musste, um all das zu tun. Ruhig und gelassen, ohne voreilig zu agieren und etwas von dem zu verraten, was im Hintergrund vor sich ging.

      Ahnte der alte Ferrante etwas von dem Unheil, das sich in seine Richtung bewegte? Oder traf die Erkenntnis ihn erst, wenn er morgen früh nicht wieder aufwachte?

      Ohne ein weiteres Wort an Ares Ferrante zu verschwenden, schritt ich die Stufen nach oben und durch die Tür. Mehr als das, was ich bei mir trug, brauchte ich nicht. Ein Messer. Eine Pistole. Meine fünf Sinne, die so geschärft waren, dass mir nichts entging.

      Anscheinend war das Haus tatsächlich leer, denn ich hörte nichts außer meine eigenen Schritte, die mich durch die Gänge in Richtung des Schlafzimmers brachten. Vermutlich würde es später seine Frau sein, die ihn tot in seinem Bett fand. Das jedoch war ein Problem, mit dem Ares sich auseinandersetzen musste. Wer wusste schon, wie die Beziehung seiner Eltern tatsächlich aussah. Auf mich hatte es im letzten Jahr dennoch so gewirkt, als hätte dieser eine Mann alle unter eiserner Kontrolle, indem er ihnen sagte, wie sie sich zu verhalten hatten, was sie glauben sollten und wie sie mit Talia verfahren mussten, auch wenn sie eine andere Sichtweise vertraten als Ferrante selbst.

      Er hatte ihr die einzige Familie genommen, die sie ihr Leben lang gekannt hatte und es offensichtlich nicht gut vertragen, daraus ausgeschlossen zu werden. Keine Kontrolle mehr über seine Tochter zu haben. Bestimmen zu können, wen sie liebte, wen sie heiratete  – solange es bloß einen Zweck für ihn selbst hatte.

      Santiago war wertlos für ihn gewesen. Und dementsprechend musste er für sich beschlossen haben, sich wenigstens das anzueignen, was ihm im Nachhinein irgendeinen Nutzen bringen würde. Das Kind.

      Dummerweise hatte Ferrante einen Hang dazu, all die Menschen in seiner Umgebung zu unterschätzen, weil er sich selbst für unnahbar hielt. Unantastbar. Als wäre er ein Gott auf dem Olymp, der durch einen bloßen Menschen sicher nicht ums Leben kommen würde.

      Leider würde ich ihm dahingehend in Kürze eine Lektion erteilen, auch wenn er davon nichts mitbekommen würde, weil Ares sich anscheinend für eine relativ humane Variante entschieden hatte. Andere Männer hätten wohl Skrupel besessen, einen wehrlosen Mann im Schlaf zu erschießen. Oder ihm die Kehle durchzuschneiden.

      Mich tangierte es nicht.

      Solange er am Ende tot war, störten mich die Umstände nicht. Ein Autounfall, eine Schießerei, ein dummer Unfall. Meine eigene Hand. Ganz egal, Hauptsache er nahm seinen letzten Atemzug und die Welt wurde endlich von einem Tyrann befreit, den sie zu lange ertragen hatte.

      Cesare Ferrantes letzte Nacht auf Erden war gekommen, und hätte er irgendetwas davon geahnt, hätte er sich heute Abend wohl nicht seelenruhig in seinem Bett schlafen gelegt.

      Aus meiner Anwesenheit machte ich keinen Hehl.

      Ich stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf, als gehörte mir das ganze verdammte Haus. Falls er aufwachte  – gut. Falls nicht  – Pech für ihn. Verpasste er seinen eigenen Tod eben. Eine Schande zwar, aber verschmerzbar, angesichts des Friedens, den mir der bloße Akt bringen würde.

      Noch im Flieger hatte ich mir die Details seines Zuhaues eingeprägt, und trotzdem hielt ich mich nun nicht damit auf, den Lichtschalter zu betätigen, sondern durchquerte das Zimmer im Halbdunkeln, bis ich direkt vor dem riesigen Bett stand. Eine Seite war leer, auf der anderen entdeckte ich die Statur eines Mannes unter dem Laken.

      Er schnarchte.

      Egal, wie viel Macht man besaß, es gab Momente im eigenen Leben, in denen sie keiner wahrnahm. Während man auf der Toilette saß. Unter der Dusche stand. Und auch wenn man schlief. Egal, wie gefährlich die eigene Aura ansonsten war, sobald man keine bewusste Kontrolle mehr darüber hatte, verschwand sie und verwandelte einen in einen relativ normalen Menschen. Jemanden, der verletzbar war. Schwachstellen hatte.

      Während ich darüber sinnierte, starrte ich ihn an.

      Hatte er tatsächlich am Bett meiner Frau gestanden, im Krankenhaus, und ihr damit gedroht, ihr die Fähigkeit, ein Kind zu gebären, zu nehmen? Hatte er ihr eingeredet, in der Lage zu sein, mich hinter Gittern zu bringen? Hatte er sie so tiefgreifend verstört, dass sie zu einem Messer gegriffen hatte?

      Die Wut in mir erwachte. Selbst wenn er selbst es nicht gewesen war, hatte er jemanden darin instruiert, diese Dinge zu sagen  – weil er dazu in der Lage gewesen war, alle von Andras Schwachstellen ausfindig zu machen. Als wäre er ein Bluthund, der Menschen im Handumdrehen durchschaute.

      Ich verengte die Augen und neigte den Kopf. Eine Kugel wäre pure Verschwendung. Viel schöner war doch die Vorstellung, das Bett in seinem Blut zu tränken, dabei zuzusehen, wie er ausblutete. Vielleicht wachte er dann auf, weil sein Überlebensinstinkt einsetzte und die Wirkung der Medikamente für einen kurzen Moment unterdrückte … nur damit er feststellte, dass er keine Chance hatte, irgendwie zu überleben.

      Ein Mann wie er verdiente keine Gnade. Er verdiente nichts. Wer drohte schon damit, die Überreste eines unschuldigen Kindes auszugraben? Wer drohte damit, eine Frau zur alleinerziehenden Mutter zu machen?

      Mit einem Grollen in der Brust schloss ich die Finger um das Brett am Fußende, hielt mich für einen Moment daran fest, um die Kontrolle über mich wiederzuerlangen. All die Worte, die er an sie gerichtet hatte, spielten sich in meinem Kopf wie ein verdammtes Echo ab.

      Beinahe wäre es ihm damit gelungen, meine Frau zu zerstören. Wie ein Feigling hatte er sich auf sie gestürzt, anstatt den Kampf von Mann zu Mann zu suchen. Sein Tod würde zwar eine Erlösung sein, aber niemals genug Rache für alles, was er getan hatte. Zumindest für mich nicht, denn ich würde eine lange Zeit damit beschäftigt sein, all das wieder zu richten, was er mit wenigen Worten zerstört hatte.

      Andra würde gestärkt daraus hervorgehen.

      Aber nichts von dem, was dazu führte, wäre notwendig gewesen.

      Grimmig griff ich nach dem Messer an meinem Gürtel. Ich drehte es in der Hand, betrachtete die Klinge und dachte daran zurück, wie viele Menschen es schon von ihrem Leben getrennt hatte. Ferrante war der nächste, das stand fest, auch wenn ich den Moment, der seinem Tod voranging, gerade ausführlich genoss.

      Ich löste die Finger vom Fußende des Bettes und umrundete es, bis ich direkt neben ihm stand. Gerade hätte ich ihn für unschuldig gehalten, wenn man mir einfach nur dieses Bild von ihm gezeigt hätte, ohne mich über all seine Taten aufzuklären. Doch da ich genau dieses Wissen besaß, packte ich ihn am Kragen, brachte seinen spannungslosen Körper in eine andere Position und setzte die Spitze der Klinge direkt unterhalb seines linken Ohres an.

      »Letzte Worte, Ferrante?«, knurrte ich, wohlwissentlich, dass er nicht im Besitz seines Bewusstseins war. »Nicht? Zu schade.«

      Der erste Tropfen Blut rollte über das Messer. Wie gebannt sah ich dabei zu, dann zog ich seinen Kopf weiter nach hinten und mit einem sauberen, tiefen Schnitt öffnete ich seine Kehle komplett. All die wichtigen Venen. Muskeln. Sehnen. Die Haut, die all das schützte. Blut spritzte mir mit einem hässlichen Gurgeln entgegen und ich verzog den Mund, als es heiß über meine Hände floss.

      Trotzdem hielt ich ihn weiterhin fest, sorgte dafür, dass das Blut ungehindert fließen konnte und auch mit absoluter Sicherheit nicht die Möglichkeit bestand, ihn noch einmal zu retten.

      Auch als Leben in seinen Körper kam, hielt ich ihn fest. Er wehrte sich gegen meinen Griff, riss die Augen auf, aber aus seinem Mund kam nichts außer das gurgelnde Geräusch des Blutes, das seine Speise- und Luftröhre füllte. Seine Stimmbänder waren meinem Messer zum Opfer gefallen.

      Mit Bedauern beugte ich mich vor sein Gesicht, sodass er meines sehen konnte. Hätte er nicht ein paar Sekunden eher erwachen können anstatt erst dann, wenn es beinahe schon wieder vorbei war?

      »Das ist für meine Frau, Ferrante. Und für den Verrat, der dazu geführt hat, dass ich meine Tochter begraben musste. Grüße von deiner Tochter. Sie hat mir verraten, wo ich dich finde. War eine schlechte Idee, ihren Sohn entführen zu wollen«, sagte ich zu ihm, mir durchaus bewusst, dass sein kompletter Fokus auf mir allein lag.

      Aber nicht mehr lange, denn sein Bewusstsein glitt ihm langsam, aber sicher aus den Fingern. Ich spürte, wie sein Körper den Dienst einstellte. Seinem Gehirn fehlte das Blut. Der Sauerstoff. Seine Organe versagten der Reihe nach, weil es keine Versorgung mehr gab. Ohne Blut kein Leben, und mittlerweile befand sich so viel davon auf und unter dem Bett, dass es schlichtweg aussichtslos für ihn war, noch an eine Rettung zu glauben.

      »Gute Reise, Arschloch«, knurrte ich letztendlich und ließ ihn los. Mit einem dumpfen Klatschen sackte er zurück auf das nasse Bett. Meine Hände wischte ich an meiner Hose ab, ebenso die Klinge.

      Den Raum verließ ich allerdings erst, sobald er seinen letzten Atemzug genommen hatte. Und das tat er in der Sekunde, in der ich mein Messer wieder in dem Holster an meinem Gürtel verstaute.
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        * * *

      

      Mit verschränkten Armen erwartete Ares mich erneut vor dem Haus. Sein Blick war gen Himmel gewandt, sodass er einige Sekunden brauchte, um mich zu bemerken. Sein Blick glitt über mich, studierte das Blut auf meiner Kleidung und die Überreste davon an meinen Händen.

      »Also ist es vorbei?«

      Ich nickte. »Er ist tot. Herzlichen Glückwunsch zu deiner Beförderung.«

      »Würdest du nicht aussehen, wie nach einem Massenmord, hätte ich dich zu einem Drink in eine Bar eingeladen«, murmelte er. »So kann ich dir leider nur ein Glas Whisky aus den persönlichen Vorräten meines … verstorbenen Vaters anbieten.«

      »Übst du gerade den betretenen Unterton?«

      »Meine Männer müssen mir die Trauer abkaufen. Auch wenn es recht war«, erwiderte er mit einem Schulterzucken. »Bis zum Morgen musst du aus dem Land sein. Dann werden sich die Neuigkeiten wie ein Lauffeuer verbreiten.«

      Ares nickte mit dem Kinn in Richtung der Haustür und ging voraus, die Hände inzwischen wieder in den Hosentaschen versenkt. Er führte mich in einen abgedunkelten Raum, welcher aufgrund der Schemen und Umrisse, die ich erkannte, wie ein Büro wirkte. Während ich mich damit beschäftigte, mehr zu erkennen, hörte ich, wie Ares im Hintergrund mit einer Flasche und Gläsern hantierte.

      Nach einigen Sekunden reichte er mir einen Tumbler und ich schloss die Finger darum. »Schottisch?«

      Er neigte den Kopf, nachdem er in mein Sichtfeld getreten war. »Wir beziehen nicht von den Blinders, falls das die eigentliche Frage war.«

      »Solltest du versuchen, jetzt nachdem du alle Freiheiten hast. Jemima ist eine gute Geschäftspartnerin.«

      »Ich wusste nicht, dass neuerdings eine Frau den Clan führt.«

      »Sie ist die Tochter des Oberhauptes. Santiago subventioniert ihr Engagement.« Alles, was ich gerade sagte, war nichts weiter als ein Test. Ich wollte wissen, wie die Informationen sich verbreiteten und zu welchem Zweck sie genutzt wurden. Ging er damit vertrauensvoll um, oder versuchte er, sie zu seinem persönlichen Vorteil zu nutzen und in die Fußstapfen seines Vaters zu steigen?

      »Thalassa kann mir sicher eine ausführliche Übersicht über die aktuelle Situation in Málaga geben.«

      »Natürlich kann sie das. Die Frage ist allerdings, ob sie es tut. Du wirst ihr Vertrauen gewinnen müssen, nachdem ihr im letzten Jahr niemand zur Hilfe gekommen ist.«

      Nur ganz leicht schüttelte er den Kopf. »Sie weiß, wie unser Vater war. Er hat die Entscheidungen getroffen und bestimmt, was zu tun ist. Sein ursprünglicher Plan war, sie mit einem kanadischen Drogenboss zu verheiraten, um bessere Kontrolle über die Grenzen zu erlangen.«

      Wenn Santiago das erfuhr, würde er nie wieder Geschäfte mit Kanada machen  – und sicherlich auch dafür sorgen, dass der entsprechende Mann ihr Antlitz alsbald vergaß und nicht in ein paar Jahren auf die Idee kam, doch irgendwelche wie auch immer gearteten Ansprüche zu stellen.

      »Er hätte sie nicht nach Málaga schicken sollen, wenn das sein Plan war«, murmelte ich schließlich. Cesares Fehler war es schlichtweg gewesen zu glauben, dass seine Tochter nicht irgendwann einem Mann begegnete, den sie mochte  – und in genau dem Moment versagte alles, was man ihr bezüglich Gefühlen und Beziehungen eingetrichtert hatte. So war das, wenn man sich in jemanden verliebte. Egal, wie stark die Erziehung war, am Ende waren die Gefühle größer und nicht mehr zu kontrollieren.

      »Was passiert ist, ist passiert. Oder nicht? Jetzt ist er tot. Bald wird er in einem Grab liegen und dann interessiert sich niemand mehr für die Ansichten eines alten Mannes.«

      »Dann kommt es zukünftig wohl darauf an, wie du die Angelegenheiten des Outfits handhabst. Wenn du nicht aufpasst, kreisen bald die fünf Familien aus New York über euch wie Aasgeier. Wenn der Kingpin stirbt, wird es immer chaotisch.«

      »Und du sprichst aus Erfahrung?«, erwiderte er, einen leicht mokanten Unterton in der Stimme.

      Langsam verzogen sich meine Lippen zu einem Grinsen. Ángel erfreute sich bester Gesundheit, Santiago war ebenfalls wohlauf. Der Tag, an dem einer der beiden nicht mehr unter den Lebenden weilte, würde als schwärzester Tag in der Geschichte des Kartells in die ungeschriebenen Annalen eingehen. »Erfahrung mit dem Leben innerhalb einer kriminellen Organisation, ja.«

      »Vielleicht sollte ich dich als meinen Berater anstellen. Nicht Ker.«

      Mir entwischte ein Schnauben. »Ich habe einen Vertrag auf Lebenszeit mit Santiago. Daran wird sich nichts ändern.«

      »Den hat meine Schwester jetzt wohl auch.«

      Eine Aussage, die mich durchaus zum Schmunzeln brachte. »Ruf sie an. Mach dir dein eigenes Bild. Wäre sie ein Mann, würdest du sie respektieren. Vielleicht solltest du lernen, Frauen den gleichen Respekt entgegenzubringen.«

      »Unsere Frauen hier drüben haben bei geschäftlichen Angelegenheiten kein Mitspracherecht.«

      »Und wohl generell nicht so viel Recht, was? Stillsitzen und schön aussehen ist nicht unbedingt die Eigenschaft, die wir in Spanien in unseren Frauen suchen.«

      »Zum Glück sind wir nicht in Spanien«, erwiderte er dumpf.

      »Irgendwann wirst du erkennen, was du verpasst.« Damit hob ich mein Glas, leerte den letzten Schluck und wischte es anschließend sauber. Ich würde ihm nicht das Geschenk meiner Fingerabdrücke oder meiner DNA machen. Beides würde ihm nur in die Karten spielen, wenn er sich letztendlich doch dazu entschied, einen Kreuzzug gegen das Rojas-Kartell zu führen.

      Anschließend stellte ich den Tumbler auf der Kommode ab. »War nett, dich kennenzulernen, Ares. Ich bin gespannt, wohin dich die Reise führt.«

      Mit diesen Worten machte ich auf dem Absatz kehrt. Seine Gastfreundschaft würde bald ein Ende finden. Ich wollte nicht anwesend sein, wenn er die Nachricht verbreiten ließ, dass Cesare Ferrante im Schlaf ermordet worden war. Am liebsten wollte ich zu dem Zeitpunkt wieder zurück in Spanien sein, sicher eingeschlossen von den dicken Wänden der Alcazaba.

      Ares erwiderte auf meine Verabschiedung nichts, also ging ich. Die Tür hinaus, die Auffahrt nach unten und durch das Tor hindurch. Ich blieb erst stehen, als ich den Leihwagen erreichte und fuhr anschließend auf geradem Wege zurück zum Flughafen, wo der Privatjet bereits auf mich wartete.

      Auch als ich einstieg, hielt ich den Blick noch aufmerksam nach draußen gerichtet  – nicht ganz überzeugt davon, dass er mir nicht doch hinterherkam. Aber Ares Ferrante beließ es bei den beiden Gesprächen, die wir miteinander geführt hatten.

      Ob das ein gutes Zeichen war, vermochte ich allerdings nicht zu beurteilen.
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      Der Pool hinter der Alcazaba lag im Schatten, und war, bis auf das plätschernde Geräusch des Wassers, vollkommen in Stille getaucht, was vermutlich daran lag, dass der Erbe des Rojas-Kartells sich den Platz auf meinem Schoß für einen Mittagsschlaf auserkoren hatte, während wir auf einer Luftmatratze durch besagten Pool trieben. Sein Kopf ruhte warm auf meinem Bauch, und nach den ersten Minuten, in denen die Panik in mir rebelliert und der Muskel unterhalb meines Auges wie wild gezuckt hatte, konnte ich nun mit absoluter Sicherheit sagen, dass mich der Körperkontakt mit einem Säugling keinen zweiten, qualvollen Tod sterben ließ.

      Im Gegenteil. Dieses wehrlose, zuckersüße Geschöpf weckte Mutterinstinkte in mir, die ich tief, tief unten vergraben hatte. Mit einer Hand auf seinem Rücken stellte ich sicher, dass er sich im Schlaf nicht bewegte, aber ansonsten fühlte es sich verdammt natürlich an.

      Außerdem lenkte es mich ab, was ich so nicht erwartet hatte. Eine Sache, vor der ich mich eigentlich fürchtete, lenkte mich von einer anderen ab, die mir Sorgen bereitete. Eine wirklich seltsame Art, mit meinem Problem umzugehen. Solange es jedoch funktionierte …

      Wir wussten bereits, dass Rafaels Ausflug in die Staaten ein Erfolg gewesen war. Die Nachricht darüber hatte sich vor einigen Stunden so schnell verbreitet, dass es nicht lange gedauert hatte, bis die entsprechenden Quellen den Tod von Cesare Ferrante auch in Spanien vermeldet hatten.

      Ermordet in seinem Bett, während er in aller Seelenruhe geschlafen hatte. Eine seltsame Vorstellung, wo ich mir doch sicher gewesen war, dass Rafael die angestaute Wut nicht würde zurückhalten können. Da war ein glatter Schnitt über die Kehle noch die humane Variante.

      Langsam schob sich in mein Bewusstsein, dass Talia und Santiago sich in einigen Metern Entfernung unterhielten, aber bei all den Gesprächen, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden mitbekommen hatte, fiel es mir nun unwahrscheinlich leicht, sie einfach auszublenden und stattdessen die Augen zu schließen und mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Das Wasser unter mir. Oder das Kind, das keinen blassen Schimmer davon hatte, dass ich irgendwann einmal darin versagt hatte, jemanden zu schützen, der es verdient hatte.

      Der kurze Besuch von Ángel und Azahar geisterte durch meinen Kopf und somit auch das, was ich zwischen den Zeilen von dieser wahnsinnig schlauen Frau gelernt hatte.

      Man sagte immer, dass Zeit und Raum alles besser machten. Zeit heilte Wunden, oder nicht? Wenn man nur lange genug am Leben festhielt, kam irgendwann der Moment, an dem jemand es schaffte, all die negativen Gedanken zu rationalisieren, einen aufzufangen, bevor man zu Boden stürzte und die Kontrolle zu übernehmen, wenn man es selbst nicht länger konnte. Ich wusste, dass Estelles Tod meine Seele gebrochen und Rafael mir mein Zuhause genommen hatte, als er entschieden hatte, mich zu meinem eigenen Schutz anzulügen.

      Aber mittlerweile war ich mir auch darüber im Klaren, dass ich mich nicht immer so verloren fühlen würde wie nach ihrem Tod. Es würde sich nicht immer so anfühlen, als jagte sie mich aus ihrem Grab heraus.

      Die letzten Jahre hatte mir nur die Erkenntnis gefehlt, die all das irgendwie vereinte und zu einer Erklärung machte, mit der ich umgehen konnte.

      Es brauchte die Heimat, um zu heilen. Menschen, die eine Familie darstellten und dazu in der Lage waren, einen aufzufangen. Eine bedingungslose Liebe zu geben und Vertrauen zu schenken, auch wenn es sich als herausfordernd herausstellte.

      Aber das war nicht möglich  – nicht, wenn man selbst es nicht schaffte, den eigenen Dämonen in die Augen zu sehen und sie in Worte zu fassen, die auch andere Menschen verstanden.

      Es war ein Fehler gewesen, nichts zu erzählen. Dieses Geheimnis für mich zu behalten, anstatt es mit den Menschen zu teilen, die dazu in der Lage waren, es zu beseitigen. Die ganze Zeit über hatte ich es direkt vor der Nase gehabt  – und war trotzdem nicht dazu in der Lage gewesen, es zu erkennen. Wie auch, wenn es den größten Teil meines Lebens immer darum gegangen war, dass ich allein gegen den Rest der Welt kämpfte?

      Ich musste den Moment verpasst haben, in dem mir jemand gesagt hatte, dass ich nicht allein war. Dass ich nicht allein kämpfte. Möglicherweise war ich blind gewesen, oder diese Botschaft war nicht laut genug in meine Richtung gebrüllt worden. Letztendlich fiel es mir schwer zu glauben, dass ich es versäumt hatte, selbst darauf zu kommen.

      Warum war ein Gespräch mit Talia und Santiago nötig gewesen, um mir die Augen zu öffnen? Warum musste ich ein Kind, das nicht meines war, ins Herz schließen, um alles in eine andere Relation setzen zu können? Warum war der Heilungsprozess von Menschen so unterschiedlich, dass es nicht ein universelles, metaphorisches Medikament gab, das jedem gleichermaßen half?

      Aber auch wenn das einige meiner Probleme zu lösen schien, gab es andere, die ich so schnell nicht in den Griff bekommen würde. Vielleicht mit der Zeit, wenn ich aus den Problemen herauswuchs, die mich aktuell noch plagten. Möglicherweise sah ich mich dann in der Lage, mich mit dem Kartell zu beschäftigen. Mit den Toten. Und allem anderen, das irgendwie in der Alcazaba und in der Stadt geschah, ohne dass ich mir dessen zu sehr bewusst sein wollte.

      In einer für mich beruhigenden Geste glitt ich mit den Fingern durch Ramóns weiche Haare, nur um all die Drohungen, die Ferrantes Mann mir gegenüber ausgesprochen hatte, wieder wie ein Echo in meinem Hirn zu hören.

      Obwohl ich zugelassen hatte, dass Rafael das Implantat entfernte, obwohl ich mir darüber im Klaren gewesen war, was möglicherweise daraus resultierte, hatte ich bis zu jenem Moment im Krankenhaus kaum gewagt, darüber nachzudenken. Bis mir schlagartig klar geworden war, dass ich entgegen aller Vernunft an den Organen in meinem Unterleib hing. Sie waren dazu in der Lage, mir eine Familie zu schenken, mir eine zweite Chance zu ermöglichen. Mit Rafael. Mit dem Leben. Mit allem, was jemals eine Rolle für mich gespielt hatte.

      Zu hören, dass all das an einem seidenen Faden hing … auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Es hatte mich Überwindung gekostet, auch mit Talia über dieses Thema zu sprechen. Etwas aufzubringen, was in Sachen Angst so tief in mir verankert war, aus den verschiedensten Gründen, dass ich für einen Moment nicht mal mehr wusste, wie man richtig atmete.

      Aber ich war nicht die Erste, die Ramón benutzte, um alte Wunden zu heilen. Sie aufzuarbeiten. Rafael hatte es ebenfalls getan  – ob bewusst oder unterbewusst spielte dabei keine große Rolle. Er hatte einen Weg gefunden, mit dem, was ihn so lange belastet hatte, Frieden zu schließen.

      Vielleicht gelang mir das ebenfalls  – und wenn es einen ungeplanten Mittagsschlaf und den Zwang eines Kindes nötig hatte, das mich als Ersatzbett benutzte … tja, wie konnte ich Nein dazu sagen?

      Ich atmete tief durch, dankbar dafür, dass sowohl Talia als auch Santiago in der Lage waren, mir ihr Kind trotz allem anzuvertrauen. Immerhin wäre es nach allem mehr als verständlich gewesen, wenn sie Ramón so weit weg von mir unterbrachten wie irgend möglich. Stattdessen schien es selbstverständlich, ihn trotzdem in meiner Obhut zu lassen, solange ich mich selbst damit wohlfühlte. Wenn dem nicht so war, konnte ich mich einfach zurückziehen und Abstand nehmen. Kein Druck. Keine Panik.

      Ich spürte, wie neben mir jemand ins Wasser glitt und nahm an, dass es sich um Talia handelte, bis ich einen mehr als vertrauten Geruch wahrnahm, der meinen Puls sofort in die Höhe schießen ließ und dafür sorgte, dass ich automatisch lächeln musste.

      Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass ich miterlebt hatte, wie er sechs Polizisten getötet hatte.

      »Bitte sag mir, dass du nicht schläfst«, drängte sich seine raue Stimme in mein Bewusstsein.

      Ich schlug also die Augen auf und entdeckte Rafael neben mir im Wasser.

      »Das wäre unverantwortlich«, erwiderte ich leise und hob die Hand, die noch immer schützend über Ramóns Kopf geruht hatte.

      Rafaels Blick folgte der Bewegung und ich konnte sehen, wie sich der Ausdruck auf seinem Gesicht veränderte. »Was ich gleich sagen werde, könnte dich verstören«, warnte er mich vor.

      »Du gibst dir in letzter Zeit wirklich redlich Mühe mit dem Versuch, mich zu verstören. Willst du mich loswerden, Rafael?«

      »Im Gegenteil«, erwiderte er finster. »Ich will das hier. Aber nicht mit Santiagos Kind, sondern mit unserem. Ich will, dass du schwanger wirst. Und ich will, dass du mir noch ein bezauberndes Kind schenkst. Und dann will ich nach Hause kommen und das Gleiche fühlen, wie gerade eben, als ich sehen konnte, wie verwundbar du dich selbst machst, indem du endlich zulässt, dass jemand die Scherben aufliest.«

      Ich schluckte, bereits spürend, wie Tränen in meinen Augen stachen. »Wir sollten sie besuchen. Bevor … keine Ahnung. Wir sollten sie einfach besuchen.«

      »Das fände ich gut«, erwiderte er.

      Also streckte ich ihm meine freie Hand entgegen, bevor er uns in Richtung des Poolrandes zog, sodass er darauf Platz nehmen konnte, während ich weiterhin auf der Luftmatratze verharrte.

      Nach einigen Sekunden sah ich zu ihm auf. »Erzählst du mir von Chicago?«

      »Du willst etwas davon hören?«

      »Nicht die blutigen Details … aber ja. Ich will, dass du mir davon erzählst, anstatt alles allein zu stemmen.«
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      Die Sonne über Málaga war längst untergegangen, aber das hielt Santiago und mich nicht davon ab, ein verspätetes Abendessen auf der Terrasse zu veranstalten  – zu zweit, weil Talia und Andra beschlossen hatten, den neuesten Film auf eine Leinwand direkt vor dem Pool zu projizieren und herauszufinden, wie viel Alkohol und Essen notwendig war, um ganz ohne Luftmatratze durch den Pool zu schweben. Jemima Sinclair hatte sich der ganzen Veranstaltung angeschlossen, was wiederum bedeutete, dass Dmitrij Nikifarov nicht weit entfernt sein konnte und die Schottin im Laufe des Abends auf mysteriöse Weise verschwinden würde.

      »Ares hat es noch immer nicht für nötig gehalten, sich bei Talia zu melden«, informierte Santiago mich gerade, womit er mich erfolgreich von dem Sicherheitsrisiko, das der stalkende Russe darstellte, ablenkte.

      »Er wird alle Hände voll damit zu tun haben, die anderen Familien unter Kontrolle zu bringen und seinen Standpunkt zu festigen. Ares ist jung  – nicht jeder wird ihm blind vertrauen.«

      »Ich glaube, ein Teil von ihr wünscht sich einfach, dieses Dilemma mit ihrer Familie aus dem Weg zu räumen. Der Störfaktor ist verschwunden, aber sie ist nicht diejenige, die den Fehler gemacht hat. Ares als neues Oberhaupt muss den ersten Schritt gehen und ein Exempel statuieren.«

      Auch wenn Santiago damit recht hatte, kannte ich Ares Ferrante doch nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob er die Eier in der Hose hatte, genau das zu tun. Einen Fehler einzugestehen und sich für Taten zu entschuldigen, die man selbst nicht begangen hatte, war keine leichte Angelegenheit. Womöglich brauchte er die Zeit, um sich selbst darüber bewusst zu werden, was er eigentlich wollte. Wie der Plan für die kommenden Wochen und Monate aussah, und was für einen Platz er Talia darin einräumen wollte.

      An seiner Stelle hätte ich nicht lange überlegen müssen  – aber ich sah sie auch mit anderen Augen. Sie war kein Kind oder gar unfähig, in dieser Welt zu bestehen. Im Gegenteil. Santiago wusste das genauso gut wie ich, aber als Außenstehender, der ihre Entwicklung in den letzten Monaten nicht verfolgt hatte, war es vielleicht nicht ganz so einfach zu erkennen. In Ares‘ Kopf war Talia vermutlich noch immer ein kleines Mädchen, das beschützt werden musste.

      Nicht die Frau des Kingpins eines spanischen Kartells.

      »Auf mich hat er einen ganz vernünftigen Eindruck gemacht. Er wird sich mit ihr in Verbindung setzen. Sicher nicht, um sie zur Beerdigung einzuladen, aber um herauszufinden, welche Möglichkeiten zukünftig bestehen, mit dem Kartell zusammenzuarbeiten.«

      »Vielleicht ziehe ich es in Betracht, wenn er seinen beschissenen Namen ändert«, brummte Santiago und verdrehte beinahe genervt die Augen.

      Namen spielten in unserer Welt eben immer eine Rolle. Talias Nachnamen hatte er mit seinem eigenen ersetzt und damit ein Problem aus der Welt geschafft. Andra lief seit nun mehr zwanzig Jahren mit meinem Nachnamen durch die Gegend  – war damit nicht nur meine Frau gewesen, sondern auch berühmt geworden, bevor ich ihr auf ganz uncharmante Weise mitgeteilt hatte, dass die Scheidung fingiert gewesen war.

      Weil es kein Szenario gab, in dem ich mich ernsthaft von ihr scheiden lassen würde. Sie gehörte mir  – auch in den Jahren, in denen sie tausende Kilometer entfernt gewesen war. Nicht nur körperlich, sondern ebenso was ihre Gefühle anging.

      »Du könntest es mit einer Hochzeit versuchen?«, murmelte ich, mir das Lachen verkneifend, das in meiner Kehle aufstieg.

      Santiago musterte mich mit noch grimmigerem Blick. »Nur, wenn du den anderen Bruder nimmst.«

      Beschwichtigend hob ich die Hände. »Mir reicht eine Frau.«

      »Mir auch«, knurrte er prompt.

      Ich hob eine Augenbraue, doch bevor ich erneut etwas erwidern konnte, hörte ich, wie ein Auto durch das Tor gelassen wurde und sich langsam bis zur Alcazaba bewegte. Von meinem Platz aus erkannte ich durchaus, dass es sich dabei um ein Fahrzeug aus dem Pool des Kartells handelte, aber die Tatsache, dass es mit Blick auf die Terrasse hielt, anstatt in den Hangar zu fahren, irritierte mich.

      Bis Yesenia ausstieg und in unsere Richtung winkte.

      »Ich hab ein kleines Geschenk für euch, Jungs.«

      Jungs.

      Santiago drehte sich langsam um, bevor er sich doch von seinem Stuhl erhob und sich gegen das Geländer lehnte, um einen besseren Blick auf sie zu haben.

      »Du weißt es nicht, aber ich hasse Geschenke«, stellte er laut fest.

      »Dieses hier wirst du lieben. Und Rafael ebenfalls.« Grinsend bedeutete sie uns, die Terrasse zu verlassen und zu ihr zu kommen.

      Santiago setzte sich in Bewegung, wartete allerdings darauf, dass ich mich ihm anschloss. »Wenn es sich nicht lohnt, dafür das Essen stehen zu lassen, werfe ich sie raus.«

      »Ein seltsamer Kündigungsgrund, aber …«

      »Angemessen«, murmelte er.

      Kurz darauf stieß er die Haustür auf, wir eilten die Treppen nach unten und kamen Yesenia entgegen. Mit verschränkten Armen blieb ich neben dem Wagen stehen, gespannt was sie nun aus ihrem imaginären Hut zaubern würde.

      Sie wandte sich in meine Richtung. »Du hast gesagt, ich soll meine Loyalität dem Kartell gegenüber beweisen«, begann sie, deutlich ernster als noch zuvor.

      Skeptisch nickte ich.

      »Und mir ist bewusst, dass mir ein Fehler unterlaufen ist. Ich hätte bemerken müssen, dass Cesare Ferrante Andra nicht nur einmal entführt hat. Sondern mehrfach.«

      »Sie ist gut darin, Geheimnisse zu bewahren«, entgegnete ich.

      »Aber ich sollte besser darin sein, sie zu durchschauen. Es war meine Aufgabe, sie zu schützen und in diesem einen Punkt habe ich versagt. Das ist ein Fakt.«

      »Und weiter?«, forderte ich.

      Diesmal sah sie auch in Santiagos Richtung. Bevor sie allerdings zu sprechen begann, lehnte sie sich gegen das Auto und klopfte auf die Haube des Kofferraums. »Ihr habt versucht, Mason zu finden. Vergeblich. Und ich muss zugeben, er hatte sich wirklich gut versteckt  – aber nach Ferrantes Tod hat er es mit der Angst zu tun bekommen. Ihm ist ein Fehler unterlaufen.«

      Yesenia öffnete den Kofferraum, nur um einen Mann zu präsentieren, der genauso gut verschnürt war wie ein überdimensioniertes Paket. In seinem Mund steckte etwas, das aussah wie seine eigene, getragene Unterhose.

      Ich hob eine Augenbraue.

      Mason.

      Lebendig.

      Gefesselt.

      In unserer Obhut.

      Der Ansturm an Dopaminen, der durch mein Hirn fegte, hätte mich beinahe dazu verleitet, Yesenia zu packen und durch die Luft zu wirbeln.

      Santiago schien ähnlich zu empfinden, denn er lachte lautstark auf. »Das ist ein Geschenk, das mir gefällt.« Damit klatschte er in die Hände. »Bring ihn zu den Hallen. Wir sind in spätestens zwanzig Minuten ebenfalls da.«

      Yesenia nickte. »Alles klar, Boss.«

      Obwohl wir mit unserem Essen noch nicht fertig waren, dachte ich nun gar nicht mehr daran, es zunächst zu beenden, bevor wir uns Mason widmeten.

      Wir sahen dabei zu, wie der Wagen mit unserem Geschenk sich entfernte.

      »Sagst du es ihr?«, fragte Santiago prompt.

      »Sobald er tot ist und ich mit ihm fertig bin … ja. Vorher spielt es keine Rolle.«

      »Also wird er leiden.«

      »Er wird alles abbekommen, was ich gerne mit Ferrante gemacht hätte. Und das, was ich ursprünglich mit ihm vorhatte.«

      »Und ich bekomme die Überreste?«

      »Der Mann hat zwei Seiten. Tu dir keinen Zwang an, Santi.«

      Wenn das mal nicht der perfekte Abschluss für die Akte Cesare Ferrante war. Mit Sicherheit hatten weitere Männer daran mitgewirkt, Andra zu entführen und zu erpressen, aber letztendlich war ich fest davon überzeugt, dass der Hauptakteur Cesare selbst gewesen war. Er war in Málaga gewesen, hatte sie im Krankenhaus selbst bedroht, weil er seinen Männern sicher nicht zutraute, das zu seiner vollsten Zufriedenheit zu machen. Die Motivation hinter seinen Handlungen musste man ihm wohl tatsächlich lassen, aber im Endeffekt hatte er sich eben doch auf dem falschen Terrain bewegt und sein Todesurteil somit selbst unterschrieben.

      Mason zu benutzen, um Andra in einer toxischen Fake-Beziehung gefangen zu halten, war ebenso ein Fehler gewesen, wie sie überhaupt erst zu bedrohen, um damit über Umwege an den Sohn seiner Tochter zu kommen.

      Nun würde Mason dafür bezahlen  – und auch all das zu spüren bekommen, was ich mit Cesare Ferrante selbst eigentlich hatte tun wollen, und letztendlich doch verworfen hatte, weil Ares‘ Planung mir diesen kurzen Ausflug in die Welt des Schmerzes unmöglich gemacht hatte.

      Dafür hatte ich jetzt alle Zeit der Welt, insofern Mason ein wenig Standhaftigkeit bewies und nicht nach kürzester Zeit bereits aufgab und sich zu den Toten verabschiedete.

      Nun übermäßig guter Laune setzte ich mich in Bewegung und folgte Santiago in Richtung der Hallen, wo Mason bereits auf unsere Ankunft warten würde.

      »Wenn sie ihn tatsächlich eigenständig gefunden hat, ist sie eine Bereicherung für uns«, sagte Santiago nach einigen Sekunden. Er klang nachdenklich.

      Obwohl er sie ausgebildet hatte, schien er bisher ebenfalls nicht vollständig davon überzeugt gewesen zu sein, dass Yesenia einen Platz in Málaga wirklich verdiente. Aber ihr Engagement und das, was sie gerade getan hatte, veränderten die Sichtweise ein wenig.

      Sie machte sich wertvoll. Und nicht nur das, sie hatte ihre Loyalität auch unter Beweis gestellt, indem sie mit wenigen Informationen etwas möglich gemacht hatte, was unseren Männern so nicht gelungen war.

      Als wir in der Halle ankamen, brannte genau ein einziges Licht  – über dem Balken, den Yesenia genutzt hatte, um Mason an seinen Handgelenken aufzuknüpfen. Sein Shirt und die Hose waren verschwunden, aber der Stofffetzen befand sich noch immer in seinem Mund. Obwohl seine Augen nur auf halbmast waren, ließ sich deutlich erkennen, dass er bei vollem Bewusstsein war.

      Yesenia schien meinen forschenden Blick zu bemerken, also zuckte sie mit den Schultern. »Ich mag es nicht, wenn sie wie Schweine schreien. Also sorge ich dafür, dass sie bei vollem Bewusstsein, aber nicht dazu in der Lage sind, sich zu wehren. Du kannst tun, was du willst. Er wird es spüren. Aber er wird nicht schreien. Innerlich schon. Aber äußerlich? Pures Schweigen.«

      Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber letztendlich doch wieder, durchaus angetan von der Grausamkeit, die hinter dem steckte, was sie da gerade beschrieb.

      »Seine Herzfrequenz wird steigen durch den Schmerz. Vermutlich fängt er auch an zu schwitzen und seine Pupillen weiten sich. Das sind gute Indikatoren für das Schmerzlevel. Falls du dich wunderst, woran ich mich orientiere.«

      »Warst du nicht die letzten Jahre als Chefin eines Sicherheitsteams tätig?«

      Yesenia zwinkerte mir zu. »Wir alle haben doch unsere kleinen Geheimnisse, oder nicht?«

      Und schon wieder machte sie mich sprachlos, denn offensichtlich wusste sie deutlich mehr als sie sollte.

      Santiago knallte lautstark einen Klappstuhl vor Mason auf den Boden, bevor er noch einmal davonging und kurz darauf mit einer Auswahl an Werkzeugen zurückkehrte, die wir immer wieder nutzten, um Männer zu foltern, die unsere Fragen auf normale Weise nicht beantworten wollten.

      Langsam spürte ich, wie die Blutlust in mir nach oben stieg. Erst, wenn ich Masons Blut vergossen, seinen Schmerz gespürt und sein Leben von ihm gestohlen hatte, würde sie wieder gestillt sein.

      Gut möglich, dass ich die ganze Zeit über irgendwie dazu in der Lage gewesen war, all das zu unterdrücken und mich mit dem zufrieden zu geben, was mir eben zur Verfügung stand, doch nun, da Mason sich direkt vor mir befand, zu meiner freien Verfügung … wozu zurückhalten?

      Oder eine falsche Fassade aufrechterhalten, die ohnehin wenig Sinn ergab, vor allem in der Gesellschaft, in der ich mich gerade befand?

      »Da wir ihn nicht befragen müssen«, verkündete Santiago, griff nach einem gezackten Messer, und setzte es an Masons Brustbein an, »Können wir ja gleich zum spaßigen Teil übergehen.«

      Mit einem hässlichen Geräusch glitt das Messer durch seine Haut, drang bis auf den Knochen durch und kratzte darüber  – doch von Mason kam nicht eine Reaktion. Er schien nicht mal dazu in der Lage, seine Gliedmaßen zu bewegen. Er hing einfach nur da, der Kopf nach unten gesackt. Einzig die weit aufgerissenen Augen waren das Anzeichen für seinen Schmerz, das ich suchte.

      Es schien durchaus eine Umstellung zu einer normalen Foltersession zu sein, doch diesbezüglich würde ich mich nicht beschweren. Wir hatten Mason. Dank Yesenia. Alles andere spielte keine Rolle.

      Nach einigen weiteren Sekunden schloss ich mich Santiago letztendlich an, benutzte allerdings mein eigenes Messer. Als ich hinter Mason stand, ging ich in die Hocke und besah mir die Rückseite seiner Beine, bis ich schließlich an seinen Füßen endete. Sie hingen einige Zentimeter über dem Boden, was mich dazu verleitete, mit der Klinge über seine Fußsohlen zu gleiten. Dann bohrte ich die Spitze hinein, ließ sie über Muskeln, Sehnen und Knochen schaben, bis sie auf der anderen Seite herauskam. Blut rann zwischen seinen Zehen nach unten auf den Boden.

      Um das Messer wieder zu befreien, brauchte ich einiges an Kraft, und auch dann gab sein Fuß es nur mit einem lauten Schmatzen frei, das sein Blut in alle Richtungen davonfliegen ließ.

      Ich griff nach seinem anderen Bein.

      Unterdessen hörte ich, wie Santiago mit ihm sprach und als ich nach oben sah, bemerkte ich, dass er seinen Kopf festhielt und ihn dazu zwang, in seine Augen zu sehen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Spaß daran hast, Frauen zu schlagen«, lauteten die Worte, die ihm gerade über die Lippen kamen.

      Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, bevor ich mich dem anderen Fuß widmete und die Prozedur wiederholte.

      »In der Sekunde, in der du dich entschlossen hast, die Hand zu heben, hattest du praktisch schon verloren, mein Guter. Darauf reagiert das Kartell wahnsinnig allergisch. Die Zusammenarbeit mit Ferrante hätte man dir vielleicht noch verzeihen können, aber Andra zu schlagen? Tut mir leid, das ist ein Kapitalverbrechen.«

      Und es wurde mit dem Tod bestraft. Das musste Santiago gar nicht aussprechen, um die Botschaft klar und deutlich zu übermitteln.

      Noch immer grinsend zog ich das Messer aus Masons anderen Fuß, schnitt mit der Klinge seine Ferse entlang, bis ich über den Unterschenkel an seinem Knie angelangte und die Spitze seitlich hineinbohren konnte. Schon nach wenigen Sekunden hörte ich das Knacken seiner Kniescheibe. Wie ein trockener, alter Ast im Wald, der unter dem eigenen Körpergewicht brach. Krachend.

      Mehr Blut gesellte sich zu der Sammlung auf dem Boden. Mit jedem Tropfen, den Mason vergoss, fühlte ich mich befreiter. Wohler. Er hatte kein Recht mehr, auf dieser Welt zu wandeln, nachdem er Andra mehr als ein Hämatom verpasst hatte. Ganz egal, von wem die Anweisung gekommen war. Im Endeffekt war er es gewesen, der sie geschlagen hatte.

      »Weißt du, Mason. Es war von jeher eine schlechte Idee, an Andra Hand anzulegen. Wenn ihr euch mit ihrer Vergangenheit beschäftigt hättet, wäre euch bewusst gewesen, was mit ihren Eltern geschehen ist.« Ich griff nach seinem anderen Bein und bohrte mein Messer unter die Kniescheibe. »Ihr Vater hat versucht, sie von hinten mit einer Axt zu erschlagen. Also habe ich seinen Schädel gespalten. Mit einer Hand. Und als ihre Mutter versucht hat, das zu tun, was ihr Vater nicht geschafft hatte … ist sie auch gestorben. Hand an meine Frau anzulegen endet mit dem Tod. Ausnahmslos. Aber in deinem Fall wird das noch eine Weile dauern.«

      Denn Mason würde erst dann sterben, wenn ich es für den richtigen Moment hielt. Nicht vorher.

      Mit Santiago hatte ich nie offen über das gesprochen, was Andra erlebt hatte. Mochte sein, dass sie es ihm irgendwann erzählt hatte, aber im Endeffekt sprach seine jetzige Reaktion dafür, dass er sich der Tragweite der gesamten Angelegenheit bisher nicht ganz bewusst gewesen war. Die Freundschaft zwischen den beiden existierte zwar, aber bisher hatte sie Grenzen gekannt.

      Grenzen, die wenn man genauer darüber nachdachte, vielleicht auch dazu geführt hatten, dass alles sich in die Richtung entwickelte, in die es sich nun mal entwickelt hatte.

      Doch anstatt mir weitere Gedanken dazu zu machen, fuhr ich mit meiner Tortur fort, arbeitete mich an den Oberschenkeln mit dem Messer weiter nach oben, während das Blut nach unten sickerte und sich unterhalb seiner Füße in einer immer größer werdenden Pfütze sammelte, die sowohl von den Wunden, die ich ihm zufügte, als auch von jenen, die Santiagos Werk waren, gespeist wurde.

      Vielleicht blutete er aus, bevor wir ihm den finalen Schlag verpassten. Wenn dem so war, würde ich es zwar bedauern, aber trotzdem motivierte mich die Möglichkeit nicht genug, um einen Gang nach unten zu schalten.

      »Wie wäre es, wenn wir das zukünftig mit all unseren Folterkandidaten so halten?«, fragte Santiago beiläufig.

      »Solange wir sie nicht befragen müssen … ansonsten bevorzuge ich es durchaus, ihre Schreie zu hören.« Neben dem offensichtlichen gab es auch noch den ein oder anderen etwas subtileren Vorteil  – beispielsweise die Warnung, die unsere Männer jedes Mal erhielten, wenn sie einer Session beiwohnten. Im letzten Jahr hatte ein Mann, der vermeintlich aus unseren Reihen stammte, dran glauben müssen. Und es war nicht schön gewesen  – für keinen der Beteiligten. Aber nur so zeigte man den eigenen Angestellten auf, was sie bei Illoyalität erwartete. Sollten sie sich eines Tages dazu entschließen, Santiago zu verraten, wussten sie immerhin schon, was sie erwartete  – und dass sie in einer ähnlichen Position landen würden wie all die Männer vor ihnen, denen wir die gleiche Behandlung zuteilwerden ließen.

      Im Laufe der Zeit hatten so viele Menschen geglaubt, sie könnten sich gegen das Kartell stellen und mit dem Leben davonkommen. Doch egal, wie gut ihre Flucht geplant und wie sorgfältig gewählt ihr Versteck war, am Ende landeten sie alle unter der Erde. In einem anonymen Grab, das niemals jemand auffinden würde.

      Langsam richtete ich mich auf, damit ich mich dem noch makellosen Rücken von Mason widmen konnte. Folter konnte ein Kunstwerk sein  – wenn man sich Zeit ließ und präzise vorging. Aber für Mason hatte ich weder Geduld noch Zeit übrig, und ich wollte ihn sicher auch nicht in ein wandelndes Ausstellungsstück verwandeln. Ich wollte, dass er unsägliche Schmerzen litt und am Ende starb, so wie er es von vornherein verdient und ich es geplant hatte, seit dem Moment, in dem ich in Erfahrung gebracht hatte, wie er mit Andra umgesprungen war. Und dieses Bedürfnis war nur gewachsen, seitdem nach und nach all die kleinen Geheimnisse ans Tageslicht gekommen waren, die mit seinen Handlungen in Zusammenhang standen.

      Ich ließ die Klinge unter seine Haut gleiten, in einem relativ flachen Winkel, direkt neben der Wirbelsäule oberhalb seiner Hüfte, sodass eine kleine Tasche entstand. Auf der anderen Seite seiner Wirbelsäule wiederholte ich den Vorgang, bevor ich jeweils zwei Finger unter seine Haut und damit in die Taschen schob. Blut sickerte über meine Hände und es war relativ schwer, auf der rutschigen Oberfläche einen guten Griff zu haben, aber mit etwas Hilfe von außen gelang es mir, so gut zuzupacken, dass ich ihm die Haut  – im wahrsten Sinne des Wortes  – vom Körper ziehen konnte. Das Reißen erfüllte die Lagerhalle und klang ganz ähnlich, wie wenn man ein Bettlaken in zwei Teile riss. Mit dem Unterschied … dass diesmal die Schmerzen so schlimm waren, dass es ihm gelang, die Wirkung der Medikamente zu übertrumpfen.

      Mason schrie.

      Und es war verdammte Musik für meine Ohren. Musik, mit der ich erst richtig zum Leben erwachte und die ich ausreizte bis zum letzten Ton  – bis es nichts mehr gab, was seinen Mund hätte verlassen können.
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        * * *

      

      Andra schlief längst, als ich mich am Bett vorbei ins Bad schlich und den Wasserhahn aufdrehte. Bevor ich unter die Dusche stieg, musste ich den größten Teil des getrockneten Blutes, das langsam von meinen Händen abflockte, loswerden.

      Mason war tot  – und ich verspürte eine innere Erleichterung, von der ich bisher nicht gewusst hatte, dass ich sie brauchte. Denn das Wissen, dass es dort draußen im Moment niemanden mehr gab, der es möglicherweise noch auf Andra abgesehen haben könnte, beruhigte mich. Es rief ein Gefühl der Sicherheit hervor und die Erkenntnis, dass ich durchaus in der Lage war, ihr den Schutz zu bieten, den sie verdammt nochmal verdiente.

      Ich hob den Kopf, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie die Tür langsam aufging. Mein erster Impuls war, Andra zu bitten, einfach im Bett auf mich zu warten, bis mir einfiel, dass es so nicht mehr funktionierte.

      Also wartete ich, bis sie im Türrahmen auftauchte und ihr Blick von meinen Händen zu meinem Gesicht glitt, durchaus ein wenig skeptisch. »Was ist passiert?«

      »Nichts ist passiert«, erwiderte ich  – das war zumindest irgendwie die Wahrheit.

      »Und warum bist du dann von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt? Das ist nicht deins, oder?« Für eine kurze Sekunde sah ich die Angst auf ihrem Gesicht aufblitzen, bis ihr selbst bewusst wurde, dass es ganz anders aussehen würde, wenn ich verletzt wäre.

      »Yesenia hat uns ein kleines Geschenk gemacht.«

      »Deswegen seid ihr auf einmal verschwunden«, stellte Andra fest, bevor sie sich neben mich ans Waschbecken schob und nach meiner Hand griff, bevor sie mit der anderen das Handtuch befeuchtete, das neben uns an der Wand hing.

      Perplex sah ich dabei zu, wie Andra damit begann, seelenruhig das getrocknete Blut von meiner Haut zu wischen.

      Ich schluckte. »Sie hat Mason ausfindig gemacht.«

      Kurz teilten sich ihre Lippen, dann verschloss sie sie wieder und fuhr damit fort, mich von dem Blut zu befreien.

      »Er ist tot. Und es wäre eine Lüge, würde ich sagen, es hätte mir keinen Spaß gemacht, ihn für seinen Fehler und die von Ferrante bezahlen zu lassen.« Als sie meine Hand freigab, legte ich sie an ihre Wange. »Das heißt, dort draußen läuft niemand mehr herum, der dir Schaden zufügen will.«

      Eigentlich hatte ich es nicht erwartet, aber ihre Schultern sackten ein wenig nach unten, als würde auch sie durch dieses Wissen eine Art innere Ruhe finden. Trotzdem fuhr sie unbeirrt damit fort, auch meinen anderen Arm von dem getrockneten Blut zu befreien.

      »Du musst das nicht machen, Andra«, stellte ich fest. »Ich wische es ab, gehe unter die Dusche und …«

      »Ich will nicht mehr wegsehen, Rafael. Damit tue ich uns beiden keinen Gefallen«, meinte sie leise. »Du tötest Menschen. Daran sollte ich mich gewöhnen. Und gleichzeitig kann ich dafür sorgen, dass diese Gewalt innerhalb unserer eigenen vier Wände nichts verloren hat, oder?«

      Ohne Zögern nickte ich. Es lag mir fern, darüber zu diskutieren, wie sie all diese Dinge handhabte. Es war ihre Wahl, wie sie sich an das Kartell anpasste. Sich damit vertraut machte. Das würde ich ihr nicht vorgeben, wenn ich schon das Glück hatte, dass sie es überhaupt versuchte, anstatt den einfachen Weg zu wählen und sich gar nicht erst damit zu befassen.

      Nachdem sie das inzwischen rot verfärbte Handtuch ins Waschbecken fallen gelassen hatte, streckte ich ihr die Hand entgegen. »Darf ich dich in die Dusche einladen?«

      Die Antwort darauf erhielt ich auf nonverbale Weise. Während Andra meinen Blick festhielt, befreite sie mich von meinem Shirt, nur um im Anschluss mit meiner Hose fortzufahren. Erst als beides auf dem Boden lag, erhob sie sich. Bevor sie allerdings dazu kam, sich selbst auszuziehen, übernahm ich es.

      Erst dann hob ich sie an, um sie die wenigen Meter in die Dusche zu tragen. Kaum prasselte das warme Wasser auf uns nieder, lehnte sie sich gegen mich, den Kopf an meinem Brustkorb. Mit den Fingern glitt ich durch ihre Haare, befreite sie von den Knoten und dem Chlor des Pools.

      Ich spürte, wie sie sich langsam entspannte und mit jeder Minute, die wir auf diese Weise unter dem Wasserstrahl standen, mehr Ruhe in sie einkehrte. So war es damals schon gewesen  – und mir bis gerade eben nicht aufgefallen, dass dieser Aspekt die ganze Zeit über gefehlt hatte.

      Es war so verdammt einfach, mit einem anderen Menschen nackt zu sein und Sex zu haben. Die wahre Kunst lag doch darin, nackt und angreifbar zu sein. Verletzlich. Schwach gewissermaßen, wenn man es so wollte.

      Ich glitt weiter durch ihre Haare, bis ich bei ihren Schultern angelangte und dort mit den sanften Berührungen fortfuhr. Kein Sex. Zum einen, weil ich genau wusste, wie viel Alkohol nach dem Abend mit Talia durch ihre Adern floss, und zum anderen, weil es gut war, diesen Moment so zu nehmen, wie er war. Nur sie und ich, fernab von dem, was normalerweise eine Rolle spielte.

      Andra vertraute mir. Andra war wieder dazu in der Lage, mir ihr Vertrauen zu schenken, und das zerstörte ich sicher nicht damit, dass ich so über sie herfiel wie sonst auch.
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      Obwohl ich diejenige gewesen war, die den Besuch am Grab unserer Tochter vorgeschlagen hatte, war ich letztendlich auch diejenige, die es immer wieder aufschob, weil eine leise Stimme in meinem Hinterkopf immer wieder flüsterte, wie töricht es war zu glauben, dass mich dieser Besuch nicht von Grund auf zerstören würde. Eigentlich hoffte ich auf eine Art Abschluss. Einen weiteren Schritt in diesem fiesen Heilungsprozess hinter mich zu bringen, doch die Stimme schien persistent in der Ansicht, die sie vertrat. Immer wieder hörte ich sie. Manchmal auch nachts, in meinem Traum oder wenn ich gar nicht daran dachte, dass dieser Besuch vor mir lag und im Prinzip sogar unvermeidbar war.

      Dabei hatte ich keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte  – nach der Beerdigung hatte ich es vermieden, auch nur an den Friedhof zu denken. Ich brauchte keinen Ort, um sie in meiner Nähe zu spüren. Das bedeutete allerdings nicht, dass es die richtige Herangehensweise war. Nur eine Vermeidungstaktik, um den Schmerz und die Erinnerung zu verdrängen, die ich auf ganz natürliche Weise mit diesem einen Ort verband.

      Umso nervöser war ich nun, wenige Minuten vor Sonnenuntergang an dem schmiedeeisernen Tor zu stehen, durch das man den Friedhof betreten konnte. Wenn man wollte. Oder auch, wenn man von seinem Mann an der Hand gepackt und regelrecht hindurch gezogen wurde.

      Hunderte Kerzen flackerten in der Abenddämmerung auf den unzähligen Gräbern, während die abendliche Brise den Duft der verschiedenen Blumen und Sträucher durch die Gegend trug. In meinem Brustkorb spürte ich ein verräterisches Stechen und versuchte, mich für einen kurzen Moment zusammenzureißen. Wir waren noch nicht an ihrem Grab, und mein Körper glaubte bereits, mich in absolute Panik versetzen zu müssen.

      Daran änderte auch Rafaels Hand nicht, die fest mit meiner verankert war und eine beruhigende Wärme ausstrahlte, die mich in jeder anderen Situation sofort gepackt hätte, um meine Nerven auf ein normales Level zu bringen. Heute war das nutzlos.

      Im Prinzip war es sowieso nur der Gipfel des heutigen Tages, denn Rafael hatte damit aufgehört, Dinge vor mir zu verbergen. Plötzlich war da dieses alte, eingerahmte Foto auf dem Nachttisch, das Estelle und mich am Strand von Málaga zeigte, direkt neben einer riesigen Sandburg, an der wir beide absolut keine Beteiligung gehabt hatten.

      Da war dieses verdammte Kuscheltier, das einzige, das in ihrem Kinderzimmer jemals existiert hatte und ein Geschenk von Santiagos Schwester gewesen war.

      So viele Kleinigkeiten, die er in den vergangenen Wochen erfolgreich vor mir versteckt hatte, ohne einen wirklichen Grund dafür zu haben. Wenn überhaupt hatte es am Anfang meinen Glauben noch unterstützt, dass er tatsächlich an Estelles Tod schuld war … aber die bedingungslose Liebe, die hinter all diesen Gewohnheiten und Gesten steckte, sprach eine gänzlich andere Sprache. Nämlich die eines hingebungsvollen Vaters, der mit seiner Tochter etwas verloren hatte, was sich niemals ersetzen ließ.

      Fast blind folgte ich Rafael über den Friedhof, unfähig nach rechts und links zu sehen. Dabei konnte ich nicht genau benennen, wovor ich mich überhaupt fürchtete. Andere Gräber, andere Tote würden mir nichts ausmachen, und ihr Grab hatte sich in den letzten zehn Jahren sicher nicht von seinem ursprünglichen Standort fortbewegt.

      Allein die Tatsache, dass Rafael sich auch im Halbdunkeln zurechtfand, sagte mir, dass er oft hier gewesen war. Vermutlich würde er es nicht zugeben, aber im Gegensatz zu mir hatte er sich an dem festgeklammert, was auf der irdischen Welt noch existierte. Erinnerungsstücke. Nicht bloße Gedanken, die am Ende nichts weiter als Schall und Rauch waren.

      Schon Meter bevor wir das Grab erreichten, spürte ich, dass nun der Moment gekommen war, an dem es kein Zurück mehr gab. Automatisch wurde ich langsamer, spürte wie meine Gliedmaßen sich weigerten, auch nur einen weiteren Schritt zu machen. Dennoch kämpfte ich dagegen an, bis wir tatsächlich an ihrem Grab standen und ich nicht anders konnte, als mich zur Hälfte abzuwenden.

      Der Schmerz flammte in mir auf, als wäre er nie auch nur eine Sekunde fortgewesen. Ich fühlte mich in jene Nacht zurückversetzt, in der ich den Schmerz, den die Männer mir zugefügt hatten, nicht gespürt hatte … aber jenen, der mit dem Instinkt, dass ich meine Tochter verloren hatte, einherging, schon. Bevor Rafael mir eine Lüge aufgetischt und ich mich daran festgeklammert hatte, um dem Schmerz zu entgehen. Ihm zu entfliehen. Wenn auch nur für kurze Zeit, denn im Krankenhaus hatte die Realität mich eingeholt und dafür gesorgt, dass ich es niemals wieder vergaß.

      »Du wirst es vermutlich nicht hören wollen, aber mit der Zeit wird es einfacher.«

      »Das sagt sich einfach, wenn man Jahre voraus ist.«

      Rafael lachte auf. »Nein. Nicht Jahre. Monate. Ich komme erst her, seit Talia schwanger war. Weil ich nicht wollte, dass es Einfluss auf Ramón nimmt, obwohl es ihn überhaupt nicht betrifft.«

      Dieses verdammte Wunderkind. Als wäre es die Lösung für unser Trauma.

      »War es schwer? Diese Schwangerschaft aus nächster Nähe mitzuerleben?«

      »Für Talia vielleicht. Möglicherweise ist es nicht gerade einfach, zwei Männer im Zaum zu halten, die beide schon Schwangerschaften miterlebt haben.«

      »Und trotzdem bin ich mir sicher, dass sie bei Santiago und dir in besten Händen war«, erwiderte ich, nun doch ein wenig lockerer.

      »Manchmal stelle ich mir vor, wie sie sich entwickelt hätte. Wie sie aussehen und was ihr Spaß machen würde. Aber letztendlich sehe ich immer nur dich, Andra.«

      »Mich«, wiederholte ich mit einem Murmeln.

      Dabei war es schwer vorstellbar, dass sie nicht irgendwie nach Rafael gekommen wäre. Letztendlich war all das jedoch nur eine Wunschvorstellung, zu der wir die Wahrheit nie erfahren würden.

      »Was würdest du ihr sagen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«

      Ich presste die Lippen aufeinander. »Dass es mir leid tut. Keiner von uns war dazu in der Lage, sie zu beschützen, obwohl sie genau das am meisten verdient hätte. Unseren Schutz. Dass ich sie vermisse. Jeden beschissenen Tag. Weil es nicht fair ist, dass sie gehen musste, bevor sie überhaupt irgendetwas von dieser Welt kennengelernt hat. Dich, zum Beispiel. Ich konnte es damals kaum erwarten zu sehen, wie sie ihre ersten Schritte macht und du das als Anlass nimmst, alles mit ihr zu entdecken.«

      Rafael nutzte meine Aussage, um mich an der Hand, die er noch immer festhielt, in seine Richtung zu ziehen, sodass er die Arme um meinen Oberkörper schließen konnte, meinen Rücken gegen seine Brust gelehnt. Ohne, dass ich es wirklich registrierte oder mich dagegen wehren konnte, hatte er mich in die Richtung des Grabes gedreht, sodass ich gezwungen war, den Anblick in mich aufzunehmen.

      In meinem Hals bildete sich ein Kloß, als mir die Buchstaben auf dem Stein ins Auge fielen.

      Estelle Cortez.

      Eigentlich sollte ein einziger, dummer Stein nicht diese Art von Macht über mich besitzen. Nicht dazu in der Lage sein, mir die Tränen in die Augen schießen zu lassen und dafür zu sorgen, dass mein Herz so heftig schmerzte, dass ich für eine Sekunde keine Luft mehr bekam.

      Es war nur ein Stein, rief ich mir in Erinnerung. Trotzdem bedeutete das auch, dass einige Meter unter uns ein Sarg lag, in dem sich die menschlichen Überreste meiner Tochter befanden. Ich hatte sie über Monate hinweg unter dem Herzen getragen, hatte aus Rafael und mir neues Leben erschaffen und sie zur Welt gebracht. Trotzdem war die Geburt nicht annähernd so schmerzhaft gewesen wie die Einsicht, dass sie tot war  – das hatte mich auf jeder möglichen Ebene zerrissen und jetzt, eine halbe Ewigkeit später, fühlte es sich an, als würde es erneut die Macht besitzen, genau das zu tun.

      Mich auseinanderzureißen.

      Ich schluckte gegen die aufwallenden Gefühle an, doch es hatte keinen Sinn. Sie ergriffen Besitz von mir, bis still und heimlich die erste Träne von meinen Wimpern auf meine Wange tropfte und ich mir einredete, es würde schlichtweg anfangen zu regnen. Dabei war der Himmel klar und die ersten Sterne funkelten bereits über unseren Köpfen.

      Trotzdem konnte ich es Rafael nicht übelnehmen, dass er mich sanft dazu zwang, mich diesen Dämonen zu stellen, denn allein würde ich es wohl nicht über mich bringen, die nötige Courage zu finden, das zu tun, was ich seit ihrem Tod vor mir herschob.

      Ich hatte akzeptiert, dass sie tot war, dass es nichts daran zu ändern gab. Aber ich hatte nie akzeptiert, dass das Leben weiterging. Es in Ordnung war, wenn ich lebte und fortfuhr, ohne mich konstant für das zu geißeln, was passiert war.

      Indirekt tat ich das  – seit Jahren. Und ich war mir sicher, dass das auch bei Rafael der Fall gewesen war, denn ansonsten wäre er wohl nicht dazu im Stande zu verstehen, von welch tiefschwarzer Ebene meines Bewusstseins all die Probleme stammten, die ich hatte.

      In einem Versuch der Selbstbeherrschung biss ich die Zähne fest aufeinander und schlang die Hände um seine Unterarme, damit ich wenigstens irgendwo Halt fand, während mein Blick von dem Namen weiter über den Rest glitt.

      Es waren meine Lieblingsblumen, die das Grab zierten, das ansonsten so schlicht gehalten war, dass es  – sah man von den Daten ab  – nicht als Grab eines Säuglings erkannt werden konnte. Schlicht. Klassisch. Kein Kitsch.

      Trotzdem war da ein winziges Detail, das mir nach einigen Momenten ins Auge stach  – nämlich ein eindeutiges Zeichen dafür, dass es ein Grab des Rojas-Kartells war.

      Rafael schien zu bemerken, dass mein Blick auf dem winzigen Hinweis liegen geblieben war, denn er veränderte seinen Stand, als wäre er sich plötzlich unsicher.

      »War das deine Idee?«, fragte ich leise.

      »Santiagos.« Seine Antwort war knapp. »Es findet sich auch bei Marisol. Bei allen, die in dieser Nacht gestorben sind. Warnung und Erinnerung zugleich. Glaubst du, es ist falsch?«

      Ich ließ mir einige Sekunden Zeit, bevor ich antwortete. »Nein. Sie war ein Teil des Kartells. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

      Immerhin war sie in die Reihen des Kartells geboren worden. Die Tochter des Mannes, der nun den Posten der rechten Hand des Bosses innehatte. Estelle wäre mit all diesen Menschen aufgewachsen, abgeschirmt von der Außenwelt, dafür aber mit ordentlichem Bewusstsein für die Arbeit derjenigen, die sie umgaben. Sie nicht als Teil des Kartells zu sehen, hätte bedeutet, ihr etwas abzusprechen, das genauso selbstverständlich zu ihr gehören sollte, wie es zu Rafael gehörte.

      Langsam bemerkte ich auch, dass mein Körper seine Reaktion regulierte. Von der anfänglichen Nervosität war nichts mehr übrig und auch wenn ich den gewaltigen Berg an Trauer noch immer spürte, schien auch dieser sich langsam zurückzuziehen und anderen Emotionen Platz zu machen. Jenen, die nicht ganz so viel Macht über mich besaßen.

      Rafael schien das Talent zu besitzen, genau zu wissen, wie und wo er anpacken musste, um mich auf die richtige Spur zu bringen. In den letzten Wochen hatte er das mehrfach bewiesen. Mich zu entführen, Druck aufzubauen und mir näher zu kommen, sodass mein Körper meinen Kopf einfach überstimmte. Mir im entscheidenden Moment die Wahrheit zu sagen und somit sicherzustellen, dass ich mich auch wirklich auf ihn einlassen konnte. Meine Bedenken einfach hinfortzuwaschen, weil er weiterhin dazu in der Lage war, meinen Körper gegen mich zu benutzen und zu einem verdammten Instrument zu machen, das nach seinen Wünschen funktionierte.

      Das alles, und vor allem auch das, was er weiterhin tat, um mir alles zu erleichtern, machte es ebenso einfach für mich, die Opfer zu vergessen, die ich auf dem Weg hierher gebracht hatte.

      Es war kein Fehler gewesen, die Karriere aufzugeben, weil eine Heimat in beiden Welten ohnehin unmöglich war. Und wenn es jemals dazu gekommen wäre, dass ich vor der Wahl gestanden hätte … wäre sie am Ende trotzdem noch immer auf Rafael gefallen. Was brachte es mir, auf den Bühnen dieser Welt zu stehen, wenn der Mann, den ich liebte, in Málaga war und mit weit geöffneten Armen auf mich wartete?

      Wir waren beide nicht ohne Fehler und hatten vermutlich mehr Probleme, als sich an zwei Händen abzählen ließen, aber die Konstante in dem ganzen Chaos war immer die gleiche gewesen, auch wenn ich zwischenzeitlich geschwächelt und mich aus der Rechnung herausgenommen hatte.

      »Gibst du mir meinen Ring irgendwann zurück?«, fragte ich nach einer halben Ewigkeit, in der die Stille zwischen uns vorgeherrscht hatte.

      »Natürlich«, erwiderte er. »Aber ich wollte warten, bis du danach fragst.«

      »Warum?«

      »Weil es bedeutet, dass ich gewonnen habe.«

      »Gewonnen?«

      »Ja. Dich. Das bedeutet, dass du mit jeder Faser deiner Existenz wieder zu mir gehörst. Ohne Wenn und Aber.«

      Mit einer schnellen Bewegung löste er die Kette von seinem Hals, die er immer so meisterhaft unter dem Shirt verborgen trug. Ich konnte den Blick einfach nicht von ihm lösen, auch nicht, als er den Ring von der Kette nahm, nur um im Anschluss nach meiner Hand zu greifen. Er rutschte über meinen Finger, als wäre seit dem letzten Mal, als ich ihn getragen hatte, nicht ein Tag vergangen.

      Für einen Moment hielt ich die Hand in der Position, in die er sie gebracht hatte, den Blick auf den Ring gerichtet. Gänsehaut bildete sich auf meinem gesamten Körper.

      »Warst du dir dessen die ganze Zeit über nicht sicher?« Die Frage kam mir nur schwer über die Lippen.

      Er neigte den Kopf. Und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass sich zwischen seinen Augen diese steile Falte gebildet hatte, die ihn jedes Mal aufs Neue verriet.

      »Ich habe so viele Gründe gesehen, die dazu führen könnten, dass du doch noch beschließt, wieder zu gehen.« So wie er es sagte, zweifelte ich es nicht einmal an.

      »Und was ist mit dem einen Grund, der mich dazu bewegt, hierzubleiben? Hast du den auch gesehen, oder dich entschieden, ihn zu ignorieren?«

      »Was für ein Grund soll das sein?«

      Mir entwich ein leises Schnauben. »Du. Als ich mich damals auf der Autobahn nach unten an dein Fenster gebeugt habe und du mich angesehen hast, wusste ich, dass ich den dümmsten Fehler überhaupt mache. Ich habe dich gesehen und mein Herz meinte Ich will ihn. Das hat sich offensichtlich nicht geändert. Zwischendurch war ich nur verdammt gut darin, es zu unterdrücken.«

      »Das hast du mir nie erzählt.«

      »Weil ich nicht wollte, dass ich absolut verrückt wirke!«

      »Aber für mich war es genauso. Ich habe dich gesehen und … wusste, dass du mein Untergang bist.«

      »Vielleicht hätten wir länger an unseren Prinzipien festhalten sollen«, murmelte ich.

      »Länger als vierundzwanzig Stunden?«

      Mir entwischte ein zustimmendes Geräusch.

      »Hätte nichts gebracht. Ich habe mir verdammt große Mühe gegeben, mich zurückzuhalten.«

      »Offensichtlich nicht genug.«

      »Was wäre denn genug gewesen?«

      »Du hättest mich auf Nimmerwiedersehen davon schicken können?«

      Rafael lachte, den Kopf schüttelnd. »Nein, Frau, hätte ich nicht. Mir war schon bewusst, dass das die eine Begegnung unter Millionen ist, und ich eine zweite Chance sicher nicht bekommen werde.«

      »Und Sex war das Argument, um mich zum Bleiben zu bewegen?«

      »Hat funktioniert, oder nicht?«

      »Eigentlich war es deine Persönlichkeit … aber der Schwanz ist durchaus ein netter Bonus.«

      »Nett«, wiederholte Rafael mit einem Knurren, während ich gleichzeitig spürte, wie er sich von hinten gegen meinen Hintern presste.

      Beinahe abwehrend versuchte ich, mich aus seiner Umarmung zu lösen. »Das ist nicht der richtige Ort –«

      »Wieso nicht? Vielleicht kriegen wir eine zweite Chance mit ihr. Vielleicht ist es das, was es braucht, um dich noch einmal schwanger zu sehen.« Seine Hand wanderte meinen Oberkörper entlang, bis sie sich um meinen Hals schloss, und meinen Kopf zur Seite dirigierte.

      Plötzlich lagen seine warmen Lippen an meinem Hals, bewegten sich rau und fordernd über die empfindliche Haut.

      »Ich glaube nicht, dass das so funktioniert, Rafael«, stieß ich mit einem Keuchen aus, dazu gezwungen die Augen zu schließen, weil mein Verstand mit meinem Körper diskutierte.

      Aber es war nicht mein Verstand der gewann. Sondern Rafael, der meinen Körper instruierte und dafür sorgte, dass sich Hitze in meinem Unterleib sammelte, diese beschissen romantisierte Vorstellung annehmend, die er mir auf dem Silbertablett präsentierte.

      »Nicht direkt hier, in Ordnung?«, stieß ich aus, obwohl ein Teil von mir sich bereits sicher war, dass er darauf nicht hören würde und ich gerade in einen Abgrund blickte, den er ansonsten verdammt gut unter Kontrolle hatte. Er ließ ihn mich selten sehen, weil er genau wusste, wie gefährlich nah er damit an etwas entlangschrammte, dass man als verwerflich hätte bezeichnen können.

      Ich zwang mich dazu, den Blick durch die Umgebung schweifen zu lassen und nach einer Alternative zu suchen. Einem Ort, der trotzdem nah genug war, um genau das zu bewirken, was er gerade eben noch in meinem Kopf eingepflanzt hatte. Ein Ort, der sich auf diesem Friedhof befand und trotzdem weit genug von ihrem Grab entfernt war, dass ich nicht mit einem Albtraum aufwachen würde, sobald ich später im Bett die Augen schloss. In einiger Entfernung entdeckte ich eine kleine Kapelle, die sich perfekt in die Landschaft einfügte und normalerweise sicher für Gedenkfeiern und dergleichen benutzt wurde.

      Heute würden Rafael und ich sie zweckentfremden. Keiner von uns glaubte an Gott, aber wenn es einen Ort gab, an dem Gebete erhört werden würden, egal auf welche Weise man sie vortrug, würde es wohl eine Kapelle sein, die von irgendeinem Priester gesegnet worden war. Irgendwann, in grauer Vorzeit.

      Vielleicht gab es einen Gott und wir lagen in unserem Glauben schlichtweg falsch. Vielleicht würde er unsere Wünsche erhören und uns das schenken, wonach wir uns sehnten, selbst wenn es denkbar makaber war, diesen Gedanken auch nur zu unterhalten.

      Estelle war einzigartig gewesen. Es gab keinen Ersatz und sicher auch niemanden, der in unseren Herzen den gleichen Platz einnehmen könnte. Selbst wenn ich an so etwas wie Wiedergeburt geglaubt hätte … nein, das war unwahrscheinlich.

      Hier ging es nur darum, die aufsteigenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen und eine Möglichkeit des Umgangs zu finden. Ich wusste das, und Rafael war es sicher auch bewusst, wenn auch nicht ganz so offensichtlich wie mir.

      Ich drehte mich in seinem Griff um, bevor ich mit dem Kinn in Richtung der Kapelle nickte, einen nonverbalen Vorschlag bringend, den er wohl kaum ablehnen konnte. Außer er plante, mich gegen den nächsten Baum zu pressen oder im Dreck zu unseren Füßen den passenden Ort zu finden.

      Nach kurzem Zögern folgte er meinem Blick.

      Aber es geschah trotzdem ohne Vorwarnung, dass er mich packte und auf seine Hüften hob, um gemeinsam mit mir in Richtung des Gebäudes zu laufen. Kaum dort angelangt, stieß er die Tür so hart auf, dass sie gegen die Wand krachte. Dann saß ich auf dem Altar, Rafael zwischen meinen Beinen.

      Seine Finger glitten durch meine Haare, zogen meinen Kopf nach hinten und zwangen mich somit dazu, ihn direkt anzusehen. Da waren sie, die Gefühle, die diese Reaktion überhaupt erst hervorgerufen hatten. Sex war gut, um Emotionen zu kanalisieren, denen man ansonsten nicht Herr werden konnte. Ich sprach aus Erfahrung.

      Ich ließ meine Hände von seinen Rippen weiter nach unten fallen, bis ich seinen Arsch umfassen und ihn näher an mich heranziehen konnte. Unterdessen hatte er meine Haare ein wenig zurückgestrichen, sodass er sich an mein Ohr beugen konnte. Rafaels heißer Atem sorgte für eine Gänsehaut, die auch dazu führte, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten.

      Der Innenraum der Kapelle war nur mit wenigen Kerzen erleuchtet, sodass es auch um einige Grad kühler war als draußen. Meine Atmung beschleunigte sich, je länger er meinen Kopf festhielt, in dieser leichten Schieflage, und seinen Mund an mein Ohr und die empfindliche Stelle direkt darunter presste, ohne etwas zu sagen. Ohne sich auch nur zu bewegen.

      Wir atmeten einfach nur gemeinsam, obwohl mein Herzschlag sich dadurch nicht beruhigte. Im Gegenteil, er beschleunigte sich und hämmerte schon bald so heftig und laut gegen meinen Brustkorb, dass ich glaubte, die Kapelle sei mit Trommeln erfüllt. Konnte er es hören? Wusste er von der Nervosität, die er in mir säte? Ahnte er, dass ich mit jeder Sekunde, in der wir so verharrten und ich nicht wusste, was als Nächstes passieren würde, feuchter wurde? Feuchter für ihn? Und die Vorstellung, dass es heute Abend passierte, dass sich in meinem Körper neues Leben einnistete?

      So viele Fragen, aber das Schweigen beantwortete keine davon. Stattdessen sorgte es dafür, dass sich meine Sinne schärften. Ich nahm das leise Rascheln der Bäume draußen wahr, die sich in der abendlichen Brise wiegten und auch, dass der Duft der Blumen, die auf dem gesamten Gelände gepflanzt waren, langsam in die Kapelle wehte, weil Rafael die Tür hinter uns nicht verschlossen hatte. Keine Ahnung, ob das überhaupt noch möglich war, nachdem es gewirkt hatte, als ob er sie mit schierer Kraft aufbrach.

      Nach einer halben Ewigkeit begann er damit, seine Finger aus meinen Haaren über meinen Rücken gleiten zu lassen. Langsam. Andächtig. Dabei wäre es ein Leichtes gewesen, mir die Hose bis zu den Knöcheln zu ziehen und einfach in mich einzudringen. Ich war nass und bereit. Aber darum ging es gerade nicht.

      Es schien ganz so, als würde er einen Kampf mit sich selbst ausfechten. Mit den Dämonen, die in seinem Inneren hausten und die gerade darum kämpften, an die Oberfläche zu gelangen. Die Macht an sich zu reißen.

      Ich hakte die Finger in die Schlaufen seiner Hose ein, hielt ihn nahe bei mir und versuchte, auf körperlicher Ebene zu fühlen, was sich veränderte.

      Dabei zitterte ich längst. Aus Angst. Aufgrund der Vorfreude, die ich verspürt und dem Unwissen, was mich gleich erwarten würde.

      Langsamer, andächtiger Sex, oder … etwas anderes? Etwas, das tiefer ging als ein bloßer Fick auf dem Friedhof?

      Sein Name lag auf meinen Lippen, doch ich brachte es nicht über mich, ihn auszusprechen und damit den Augenblick zu zerstören  – was auch immer er zu bedeuten hatte, ich konnte durchaus spüren, dass etwas dahintersteckte.

      Schließlich kehrte das Leben zurück in ihn und er griff nach meinem Kinn, damit ich ihm erneut in die Augen sah.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich genug beherrschen kann, um sanft zu sein.«

      »Aber –«

      »Nein. Du verstehst nicht. Ich will dir weh tun. Und ich will, dass du mir weh tust. Ich kann nicht mehr weinen. Aber ich brauch einen Weg, um das loszuwerden, was in mir ist.«

      Ich schluckte. Anschließend holte ich Luft. »Dann tu mir weh, Rafael. Ich halte es aus.«
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      Eine unbekannte Rufnummer auf meinem Smartphone aufleuchten zu sehen, war nie ein gutes Zeichen. Trotzdem griff ich danach und drückte auf den Button, der mich den Anruf entgegennehmen ließ.

      »Was?«, knurrte ich, um direkt den richtigen Tonfall für das Gespräch festzulegen.

      »Cortez, kein Grund, zum Wilden zu werden«, schlug mir die Stimme von Ares Ferrante entgegen. Mokant. Amüsiert.

      »Ich glaube, du rufst die falsche Person an.«

      »Nein. Ich rufe die Person an, deren Nummer ich kenne  – damit du mir einen Gefallen tun und das Handy an meine Schwester weiterreichen kannst.«

      »Kann ich das?«

      »Soll ich dir erst die Eier lecken, oder wie stellst du dir das vor?«

      Durchaus ein wenig angewidert verzog ich das Gesicht und setzte mich in Bewegung. »Lass mich deine Schwester finden, bevor du irgendetwas Dummes tust.«

      »Kein Fan von Zungen in der Nähe deiner Eier?«

      »Ich habe Präferenzen.«

      »Ah. Wenn ich raten müsste, beschränken die sich auf eine Person.«

      »Ganz recht«, zischte ich, froh darüber, endlich Talia in der Küche erspäht zu haben. »Tu uns beiden den Gefallen, und spar dir die Gespräche über sexuelle Vorlieben das nächste Mal.«

      Mit diesen Worten reichte ich Talia mein Smartphone, die bereits skeptisch die Augenbraue gehoben hatte. »Dein werter Bruder«, informierte ich sie, bevor ich den Rückzug antrat und mich zu Santiago in sein Büro verdünnisierte. Was auch immer Ares mit seiner Schwester zu besprechen hatte, ich wollte kein Teil des Gesprächs sein.

      Santiago schien allerdings auch nicht gerade begeistert von meiner plötzlichen, ungefragten Anwesenheit.

      »Deine Frau führt endlich den Anruf, auf den sie die ganze Zeit gewartet hat«, informierte ich ihn und lehnte mich an die Wand.

      Er hob eine Augenbraue. »Ares hat es endlich geschafft, das Smartphone in die Hand zu nehmen?«

      »Offensichtlich.«

      »Und die Tendenz?«

      »Abgesehen davon, dass er sich für lustig hält? Ich vermute, du wirst bald Geschäfte mit den Staaten machen, wenn du das willst.«

      Sein Brummen war unverständlich, bis er den Kopf schüttelte und lauter fortfuhr. »Darüber hatten wir es doch bereits, oder nicht?«

      »Vielleicht solltest du das eher ihm erklären als mir?«

      »Meine Frau führt die Gespräche«, erinnerte er. Oder war es eine Feststellung? Ein Abgeben der Verantwortung, was diese Entscheidungen anging?

      »Ich würde die Brücken nicht niederbrennen, bevor du nicht weißt, was für das Kartell herausspringt.«

      »Abgesehen von Problemen? Mit Nikifarov und Sinclair?«

      »Richtig. Abgesehen davon.«

      Santiago nickte. Politik war schwierig  – und ich froh darum, nicht im Geringsten involviert zu sein. Ich führte in den allermeisten Fällen einfach nur das aus, was er mir auftrug, oder gab meine Einschätzung zu gewissen Sachlagen ab. Aber ich entschied nicht. Ich handelte einfach nur. Und das war auch gut so, weil ich nicht mit Santiago tauschen wollte, auf dessen Schultern die ganze Zeit über eine schwere Last ruhte, die er nicht einfach ablegen konnte, wenn ihm danach war.

      Mit größtem Interesse sah ich dabei zu, wie einige Sekunden später Talia in das Büro kam, das Smartphone weiterhin ans Ohr gepresst. Ohne Umschweife umrundete sie den Schreibtisch und ließ sich auf Santiagos Schoß nieder, nah genug, dass er hören konnte, was der Mann am anderen Ende der Verbindung sagte.

      »Das Kartell setzt sich mit dir nur an einen Tisch, wenn du dich dazu bereit erklärst, die nötigen Abmachungen mit mir zu treffen. Und das nicht als deine Schwester, die dich favorisieren muss, sondern als Geschäftspartnerin. Familienrechte gibt es für dich keine, Ares«, sagte Talia gerade mit harter Stimme, den Blick auf einen Punkt an der Wand fokussiert. »Ganz genau. Vater ist daran schuld, dass du deine Privilegien verspielt hast. Aber du bist jetzt der Boss? Wie wäre es, wenn du dir Eier wachsen lässt und sie benutzt, um eigene Entscheidungen zu fällen?«

      Das ließ mich zumindest grinsen.

      »Willst du mir weiterhin vorwerfen, was letztes Jahr passiert ist? Tja, was soll ich sagen, Ares. Vater wollte mich verkaufen und ich bin ihm zuvorgekommen. Ich habe mich selbst verkauft. An Santiago Rojas. Und wenn du glaubst, irgendwas gäbe dir das Recht, mich als Hure des Kartells zu bezeichnen  – Ares, das ist genau das, was du zwischen den Zeilen gerade gesagt hast  – dann liegst du falsch. Soll ich dir ein paar Männer zum Spielen schicken? Was wird wohl passieren, wenn du stirbst? Und Ker in deine Fußstapfen tritt, um den gleichen Fehler nochmal zu machen? Wer ist dann noch übrig? Mutter? Ich glaube, wir kennen die Antwort beide. Das Outfit in spanischen Händen. Das wäre doch mal was Neues.«

      Der mörderische Ausdruck auf Santiagos Gesicht verschwand trotzdem nicht.

      »Das ist keine Drohung. Lediglich ein Ausblick in die Zukunft, wenn du dich weiterhin so dumm verhältst. Du bist aus einer Frau gekommen, vergiss das nicht. Mag sein, dass die Geschichtsbücher uns ignorieren, aber insgeheim war die Welt immer in der Hand von Frauen. Also, danke für den Anruf. Wenn du deine mittelalterliche Meinung geändert hast, kannst du mich gerne nochmal kontaktieren. Und nein, ich komme nicht zu deiner Hochzeit mit wem-auch-immer-du-dazu-gezwungen-hast.«

      Meine Reflexe setzten gerade rechtzeitig ein, um das Smartphone aus der Luft zu greifen, das Talia mir ohne Vorwarnung entgegenschleuderte. »Bastard«, zischte sie kopfschüttelnd. »War ja klar, dass ihm das alles zu Kopf steigt.«

      »Können wir nochmal zu dem Teil zurückgehen, an dem er das Wort Hure in einem Satz mit dir verwendet hat?« Die Temperatur im Raum sank um ungefähr zehn Grad.

      »Er kann mich nennen, wie er will. Wenn das die einzigen Argumente sind, die er hat, um eine Frau in einer Machtposition anzugreifen, dann … greift mich das nicht so an, wie er glaubt.«

      »Aber mich«, erwiderte Santiago mit einem Knurren.

      »Es ist ja nicht so, als hättest du dieses Wort nie –«

      »Vielleicht sollten wir uns eher darauf konzentrieren, dass du ihm in Aussicht gestellt hast, eines Tages könntest du diejenige sein, die das Outfit regiert?«, warf ich ein, was Talia allerdings nur zum Schulterzucken brachte.

      »Ich habe kein Interesse an Chicago. Aber wenn es ihn dazu bringt, endlich erwachsen zu werden, ist es eine Drohung, die ich gerne benutze.«

      Nun, über dieses Argument ließ sich wohl nicht streiten.
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        * * *

      

      Mich überraschte es nicht, dass es einige Zeit gedauert hatte, bis Andra sich zurück in die Garage wagte, um an ihren Projekten weiterzuarbeiten. Ebenso wenig überraschte es mich, dass sie auf weitere Überwachung bestand  – nicht nur den einen Mann, den ich eigentlich für ausreichend gehalten hatte. Alles, was sich in dem Minikühlschrank befunden hatte, hatte ich diskret verschwinden lassen. Eine Probe war ins Labor gegangen, allerdings ohne Ergebnis zurückgekommen.

      Das sorgte durchaus für ein flaues Gefühl in meinem Magen, denn es bedeutete, Ferrante hatte zumindest an seinen Mann kluge Befehle gegeben. Entweder er hatte nur eine der Flaschen vergiftet, was ich für sehr unwahrscheinlich hielt, oder er hatte im Anschluss alles mitgenommen und den Inhalt des Kühlschranks ersetzt. Was ebenfalls interessant wäre, weil es bedeutete, dass er einen besseren Überblick über alles gehabt hatte, als ich ihm gerne zutrauen wollte. Oder, und das war die Option, die mir am wenigsten gefiel, das Gift war tatsächlich nicht nachweisbar, wenn man nicht ganz gezielt danach suchte. Das machte es gefährlicher und unberechenbar.

      Ich wollte Ares, und damit dem Outfit, nicht unterstellen, dass sie weiterhin versuchen würden, es mit dem Kartell aufzunehmen, aber nach seinem letzten Gespräch mit Talia und ihrer indirekten Drohung, konnte man nie mit Sicherheit sagen, was als Nächstes passierte. Vielleicht war er nur durch den Einfluss seines Vaters zum Chauvinist geworden und brauchte schlichtweg Zeit, um herauszufinden, wer er ohne diese Komponente war.

      Talia hatte in jedem Fall richtig gehandelt, auch wenn es die Stimme in meinem Hinterkopf anfeuerte, besondere Vorsicht zu mahnen, weil man nie ahnen konnte, was hinter der nächsten Ecke auf einen wartete.

      Zumindest war ich mir mittlerweile sicher, dass ich es erfahren würde, falls es zu neuen, seltsamen Vorfällen kommen würde. Andra lernte dazu. Und irgendwie lernten wir anderen, all das, was passierte, auf eine Weise zu verpacken, die ihr den Zugang erleichterten. Gerade Talia gab sich viel Mühe damit, sie in die Welt des Kartells einzuführen, ohne dass sie das Gefühl bekam, sich zurückziehen zu müssen.

      Umso besser war es, dass Andra sich nun auch wieder mit den Autos beschäftigte und darauf vertraute, dass meine Männer sie entsprechend schützten. Nicht umsonst hatte sie den Männern erlaubt, sich innerhalb der Lagerhalle aufzuhalten  – nachdem ich sie gezwungen hatte, ihre Diskretion gegenüber Santiago zu schwören, immerhin war auch die Akte, die Andra mit Talia durchgegangen war, von den Hinweisen auf die Rennen bereinigt gewesen. Außerdem hatte ich ihnen schlimme Konsequenzen angedroht, falls sie jemals auf die Idee kamen, Andra auf die falsche Weise anzusehen.

      Dieses Privileg gehörte allein mir. Sie mit verschränkten Armen dabei zu beobachten, wie sie sich in eine Motorhaube beugte, diverse Flecken auf ihrer Hose und dem Shirt, die davon erzählten, dass sie heute schon deutlich mehr gemacht hatte, als sich einfach nur in ein Auto zu beugen.

      Sie schien in ihrem Element, weswegen sie von meiner Anwesenheit zunächst auch nichts mitbekam. Das nutzte ich schamlos aus, um sie bei der Arbeit zu beobachten. Wie ihr Bein zu der Musik wippte, die über die Lautsprecher in die komplette Halle übertragen wurde. Der konzentrierte Ausdruck auf ihrem Gesicht. Wie sie sich über die Stirn fuhr, wenn sie für einen kurzen Moment nicht weiterwusste oder unsicher war, was der nächste logische Schritt wäre. Dabei hatte Andra mit all diesen Dingen so viel Erfahrung, dass sie das meiste davon sicher auch im Schlaf bewältigt hätte.

      Der Grund dafür war zwar, nach wie vor, kein schöner, aber absolut verständlich. Sie hatte eine Flucht aus der Realität gebraucht, eine Aufgabe fernab von Zuhause, bei der sie ihren Eltern nicht wehrlos ausgeliefert war. Dementsprechend hatte sie die Werkstatt eines Fremden zu ihrem zweiten Zuhause gemacht und ihn mit ihrem Charme dazu gezwungen, ihr alles beizubringen, was er wusste. Dann hatte sie bei ihm gelernt und dann … nun ja, hatte sie beschlossen, einem Typen auf der Autobahn den Arsch zu retten. Der Rest war Geschichte, wenn man es so wollte.

      Egal wie, diese Autos spielten eine wichtige Rolle in ihrem Leben, waren eine Art Ventil um aus ihren Gedanken auszubrechen und das zu verarbeiten, was sie beschäftigte. Bevor ich ihr das jemals wegnahm, fuhr ich eher noch zwanzig andere Autos zu Schrott, damit sie etwas zu tun hatte.

      Außerdem hatte sie sich ein nicht unwichtiges Ziel gesetzt: Jedes dieser Autos sollte ein weiteres Rennen fahren. Und gewinnen. Ob sie sie anschließend zurück in die Garage stellen oder verkaufen würde, hatte sie bisher nicht erwähnt und ich blieb dabei, dass es mir mehr als egal war, was sie im Endeffekt damit anstellen würde. Wenn sie das Geld wollte, würde ich mich nicht querstellen. Immerhin sprachen wir von Autos  – die ihren sentimentalen Wert allein durch die Frau erlangten, die gerade dabei war, sie zu reparieren und auf den neuesten Stand zu bringen.

      »Wie lange willst du da noch stehen und mich beobachten?«

      So viel zum Thema unentdeckt. Ich löste mich aus meiner Starre und ging auf sie zu. Sie hatte sich nicht mal aus der Motorhaube erhoben, um den Satz in meine Richtung zu schleudern. Also trat ich von hinten an sie heran, stützte mich rechts und links von ihr ab und beugte mich ebenfalls ein Stück nach vorne. Was auch immer Andra sah  – ich sah es nicht. Hatte nicht mal den blassesten Schimmer, an was sie arbeitete oder herumschraubte.

      »Mich hat eine interessante Nachricht erreicht … heute Abend findet ein spontanes Rennen statt?«

      Ich spürte Andras Grinsen, ohne ihr Gesicht zu sehen. »Mir war danach, den Challenger aus der Garage zu holen und auszutesten, ob er … rennfähig ist.«

      »Dafür braucht es kein Rennen.« Wenn es irgendeinen Fehler gab, oder etwas Unvorhergesehenes passierte … würden wir verlieren.

      »Ich finde schon. Wie soll ich mich sonst über die enttäuschten Gesichter der anderen Teilnehmer freuen?«

      »Ist das neuerdings ein essenzieller Bestandteil einer Probefahrt?«

      Andra lachte auf. »Ich fürchte, die Probefahrt hast du verpasst. Die haben wir schon lange hinter uns gebracht.«

      »Wir?«

      »Wusstest du, dass deine Männer sich in die Hose machen, wenn man es darauf anlegt, die Kapazitäten eines Autos auszureizen?«

      »Nein«, knurrte ich. »Aber du hast es ausprobiert, was?«

      »Er wollte mich nicht allein gehen lassen.«

      »Guter Mann.«

      »Aber Spaß hatte er auch keinen.«

      »Noch besser«, murmelte ich. »Also ein Rennen heute Nacht, ja?«

      »Du kannst in Málaga bleiben, wenn du keine Lust hast.«

      »Einen Scheiß werde ich in Málaga bleiben.«

      »Gut. Dann fährst du heute Abend ein Rennen«, erwiderte sie, sodass ich ihrer Stimme genau anhörte, dass das von Anfang an der Plan gewesen war  – mich dazu zu bringen, dieses verdammte Rennen zu fahren, das sie aus dem Nichts heraus angesetzt hatte, weil ihr die Rennstrecke gehörte und sie eine sehr genaue Übersicht darüber hatte, wer die Veranstalter der Rennen waren. Vermutlich hatte sie nur ein wenig verbal mit den Wimpern klimpern müssen, und schon waren die eigentlich stahlharten Kerle gesprungen, um ihr jeden Wunsch von den Lippen abzulesen. Und wenn sie später vor ihnen stand, an meiner Seite, hatten sie trotzdem keinen blassen Schimmer davon, wer sie war.

      Irgendwie gefiel mir diese Entwicklung. Das bedeutete, sie gewöhnte sich langsam daran, sich das zu nehmen, was sie wollte  – und was ihr zustand. Das Kartell in ihrem Rücken ermöglichte solch mutige Vorstöße. Wenn man die richtigen Argumente einbringen konnte, wenn es darauf ankam, war der Rest meist ein Kinderspiel. Zumindest solange man sich in solchen Gefilden bewegte, und es nicht gerade um die Erpressung des Präsidenten ging.

      Andra hatte gewisse Werkzeuge zur Verfügung, und je eher sie lernte, diese zu nutzen und daraus ihren persönlichen Vorteil zu ziehen, desto schneller würde ihr das auf ganz natürliche Weise in den Schoß fallen. Es würde zur Selbstverständlichkeit werden, ohne mit der Frage einherzugehen, ob das wirklich in Ordnung war, oder Konsequenzen haben würde.

      Das Kartell kannte keine Konsequenzen  – zumindest nicht in der Hinsicht, wie es bei normalen Menschen der Gesellschaft der Fall war. Wenn die Polizei uns auf den Fersen war … starben eben ein paar Männer, und wurden im Anschluss erfolgreich durch welche ersetzt, die wir unter Kontrolle hatten. Das Revier, das sechs Polizisten verloren hatte, hatte im Handumdrehen Ersatz gestellt bekommen. Von der russischen Mafia  – und von uns. Das bedeutete, wir hatten eine der wichtigsten Stationen in der ganzen Stadt unter unseren Fittichen und zukünftig war die Wahrscheinlichkeit, dass wir in dieser Hinsicht Probleme zu spüren bekamen, verdammt gering.

      Natürlich war das alles unter den Teppich gekehrt worden, damit es nicht in einer der Tageszeitungen auftauchte oder anderweitig die große Runde machte. Es musste niemand wissen, wie groß der Einfluss unsererseits mittlerweile in der Stadt war. Wir gingen still und heimlich vor, damit keine Fragen aufkamen. Und in anderthalb Jahren erinnerte sich keiner mehr daran, was eigentlich geschehen war und glaubte, dass es schon immer genau so und nicht anders gewesen war.

      Dementsprechend wurde es auch immer leichter, gewisse Geschehnisse zu vertuschen  – und das alles direkt unter den Augen der hiesigen Öffentlichkeit, direkt vor den Touristenmassen und den Reichen und Schönen, die eher beide Augen vor dem schlossen, was dort draußen geschah, als sich damit zu beschäftigen, dass ein Teil ihres Geldes genau aus solchen Geschäften stammte.

      Aber das alles spielte keine Rolle, denn die Rennstrecke war ohnehin ziemlich sicher. Sicher geschützt vor dem öffentlichen Auge. Uninteressant für die Polizei, weil Andra seit Jahren großzügige Bestechungsgelder an die entsprechende Stelle zahlte  – was zumindest bedeutete, dass auch sie immer schon einen Teil des Kartells in sich getragen hatte  –, und außerdem war die Infrastruktur der Gruppierung dort so ausgereift, dass es nicht einmal einen Anruf brauchte, um die Nachricht über ein neues Rennen zu verbreiten. Die Teilnehmer informierten sich gegenseitig. Ein kurzer Besuch. Für mich reichte es, einen getunten Wagen in der Nähe der Alcazaba zu entdecken und schon wusste ich darüber Bescheid, dass der Asphalt rief.

      »Nur um nochmal darüber gesprochen zu haben«, begann ich nach einigen Sekunden, die Andra schon längst wieder genutzt hatte, um in der Motorhaube vor uns zu hantieren. »Du hast dich mit dem Wagen bereits vertraut gemacht, und ich soll heute Abend das Rennen gewinnen?«

      »Was hält dich davon ab, dich in den Wagen zu setzen und dir den gleichen Vorteil zu verschaffen?«

      »Málaga ist nicht gerade dafür geeignet …«

      Andra drehte sich um, nun gegen die Motorhaube lehnend. Sie hob eine Augenbraue. »Rund um die Stadt gibt es genügend Strecken, die durchaus als Off-Track durchgehen.«

      »Wir wissen beide, dass das nicht das Gleiche ist.«

      »Und trotzdem ausreichend, um das herauszufinden, was du wissen musst. Außerdem fährst du den Challenger nicht das erste Mal.«

      »Wer weiß schon, was für Veränderungen du vorgenommen hast!«

      Andra verengte die Augen. »Sicher keine, die dich umbringen werden, Rafael.«

      »Warum steigst du nicht einfach in den Wagen und wir finden es zusammen heraus?«

      Ihr Blick wanderte an ihrem Körper hinab und dann zu dem Auto in ihrem Rücken. »Weil ich noch ein paar Dinge zu tun habe, bevor wir heute Abend einen Sieg nach Hause holen.«

      Was eine wunderbare Ausrede war, die ich in keinem Fall durchgehen lassen würde. Also packte ich Andra an der Hüfte, warf sie mir trotz ihres lautstarken Protests über die Schulter und trug sie nach draußen, wo der Challenger bereits auf uns wartete. Die Sonne brach sich im Lack des wie neu aussehenden Fahrzeuges. Nichts erinnerte an den Unfall, den ich damit gehabt hatte. An die Niederlage, die ich erlebt hatte, weil ich wieder ein Auto zu Schrott gefahren hatte. Stattdessen wirkte es makellos. Wie direkt vom Händler.

      »Was wird passieren, wenn ich das Gaspedal benutze, hm? Schießen wir zum Mond?« Inzwischen war ihr Protest erloschen, sodass ich sie auf der Beifahrerseite abstellen und ihr die Tür öffnen konnte.

      Unschuldig zuckte sie mit den Schultern. »Finde es doch heraus, wenn es dich so brennend interessiert.«

      Andra öffnete die andere Tür und angelte nach ein paar feuchten Tüchern, die sie im Seitenfach vergessen hatte, um zumindest die gröbsten Flecken von ihren Händen und Armen zu entfernen, was bei der Innenausstattung tatsächlich Sinn ergab … insofern es einen interessierte, in welchem Zustand die Ledersitze sich befanden.

      »Steig einfach ein«, befahl ich, während ich das Auto umrundete. »Ich bezahle die Reinigung.«

      »Reinigung? Wegen ein paar Ölflecken?«

      Finster sah ich sie an. »Wer sagt, dass das am Ende die einzigen Flecken sein werden?«
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      Ich konnte mich nicht daran erinnern, dieselbe Nervosität beim Betreten des Circuito Ascari jemals zuvor empfunden zu haben. Dieser Ort spielte eine so verdammt zentrale Rolle in der Geschichte von Rafael und mir. Hier hatte alles begonnen. Hier war das passiert, was mich letztendlich zurück in seine Arme gebracht hatte. Hier würde ich ihm ein für alle Mal klarmachen, dass ich keinerlei Intention verfolgte, ihn noch einmal zu verlassen. Denn dieser Gedanke hing in seinem Hinterkopf fest wie ein Kaugummi unter einem Schuh an einem besonders heißen Tag. Auch wenn er nur ein einziges Mal davon gesprochen und ich versucht hatte, die richtigen Worte zu wählen, um ihm zu versichern, dass nichts dergleichen passieren würde, war ich mir nicht sicher, ob das wirklich ausreichte. Wenn ihm die Sicherheit fehlte, war es an mir, sie ihm zu geben, denn Rafael hatte mir in den letzten Wochen und in all den Jahren, die wir uns kannten, oft genug bewiesen, dass er voll und ganz hinter mir stand. Ohne Wenn und Aber. Ohne auch nur den kleinsten Raum für Zweifel daran zu lassen. Letztendlich hatten die Zweifel aus meinen eigenen Gedanken gestammt und waren das Werk meiner eigenen Unsicherheit gewesen. Nichts weiter. Dafür konnte Rafael am allerwenigsten, so viel stand fest.

      Umso wichtiger war es mir nun, ihm auf der gleichen Ebene entgegenzukommen, auch wenn es bedeutete, mir eine Verletzlichkeit einzugestehen, gegen die sich mein Unterbewusstsein wehrte. Ich hatte ihn lange auf Abstand gehalten, mich vor ihm versteckt und Wege gesucht, wie ich an seiner Seite bestehen konnte, ohne zu hundert Prozent gegenwärtig zu sein. Aber damit war Schluss. Ein für alle Mal.

      Irgendwie hatte ich es geschafft, meine eigenen Ängste zu überwinden und mich hingesetzt um das, was ich in einem Gespräch unmöglich sagen konnte, aufzuschreiben. Es in eine Form zu packen, die ich beherrschte. Mit der ich sagen konnte, was in mir vorging, ohne über Worte und Gedanken zu stolpern. Eine Form, die Rafael selbst mir beigebracht hatte, nicht ahnend, was für eine Veränderung er damit hervorrief. Wohin mich all das führen würde.

      Ich hatte ein Lied geschrieben  – und die Rennstrecke würde sich in meine persönliche Bühne verwandeln, bevor es losging.

      Fünf Minuten, in denen das Scheinwerferlicht auf mir liegen würde, nicht auf den anwesenden Rennfahrern oder ihren Autos. Nur ich, ein Mikrofon und Rafael, der von nichts eine Ahnung hatte und mich im Nachhinein vermutlich noch dafür bestrafen würde, weil ich eine so kitschige Aktion vor all den anderen Anwesenden umgesetzt hatte.

      Aber ich wusste auch, dass es das war, was fehlte. Das, was endlich dafür sorgen würde, dass die Sorgen sich in Luft auflösten und wir miteinander vereint und auf einer Ebene in die Zukunft sehen konnten. Ohne Hintergedanken. Ohne diese eine Frage, die in ihm allgegenwärtig schien, ohne dass er es verlauten ließ.

      Dabei stand doch längst fest, dass ich Rafael nicht mehr von der Seite weichen würde. Nicht jetzt, und auch nicht in Zukunft. Niemals wieder.

      Wie interessant die ganze Angelegenheit war, wurde mir erst bewusst, als ich einen Blick auf die Startaufstellung warf und mir schlagartig bewusst wurde, dass die Autos in wenigen Sekunden in absoluter Dunkelheit verschwinden würden. Noch standen dort, wie vor einem Rennen üblich, Männer und Frauen beisammen, unterhielten sich oder forderten sich gegenseitig heraus. Vermutlich war auch der Idiot vom letzten Rennen wieder anwesend und schoss gegen Rafael, einfach weil ihm danach war, die anderen Fahrer zu nerven  – eine Taktik. Nichts weiter.

      Rafael würde heute nicht verlieren, egal wer ihn bedrohte, sich über meine Anwesenheit lustig machte oder anderweitig dafür sorgte, dass das Wort Niederlage in seiner Gegenwart fiel.

      Die Zeit, in der er immer wieder hintereinander weg verlor, war vorbei  – dafür würde ich schon sorgen.

      Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, spürte ich, wie sich in meinem Magen ein ungewohntes Gefühl ausbreitete. Normalerweise kannte ich so etwas wie Lampenfieber nicht. Ich ging auf die Bühne, machte mein Ding und am Ende fiel ich zufrieden in mein Bett. Nur waren diesmal nicht tausende Menschen anwesend und es ging auch nicht darum, sie alle zu entertainen. Heute Abend ging es nur um diesen einen Mann und die Gefühle, die ich schon so lange für ihn hatte, und trotzdem nur selten aufbrachte.

      Einer der Veranstalter gab mir ein Zeichen, bevor schlagartig sämtliche Lichter auf der ganzen Rennstrecke erloschen und der komplette Platz in Schwärze getaucht war, sah man von den Sternen über unseren Köpfen ab.

      Ich umklammerte das Mikrofon fester. Irgendwie war es damals, vor so vielen Monaten, einfacher gewesen, auf einer Bühne zu stehen und ihn auf neckische Weise zu fragen, ob er sich mir anschließen wollte. Es war leicht gewesen, die Arme um ihn zu schließen, ihn dazu zu überreden, mit mir zu singen und einen Einfluss auf die Liedauswahl zu nehmen.

      Bevor ich wirklich wusste, was geschah, befand ich mich in der Mitte der Rennstrecke, direkt auf der Start- und Ziellinie und damit vor den wartenden Autos. Einer der Scheinwerfer erwachte zum Leben, tauchte mich in warmes Licht und obwohl ich nicht in seine Richtung hatte sehen wollen  – aus purer Nervosität heraus  – tat ich es doch.

      Nur einen Moment verweilte er hinter dem Steuer, bevor er ausstieg. Ich schluckte all die Emotionen, die in mir aufstiegen, hinab und lauschte der einsetzenden Musik, die hinter den Kulissen von der Band gespielt wurde, mit der ich eigentlich immer auf der Bühne gestanden hatte.

      Zu meiner Verwunderung hielt Rafael den Abstand nicht. Mit grimmigem Ausdruck auf dem Gesicht kam er auf mich zu. Mit einem Mal lagen seine Arme um meine Taille, zogen mich an seinen Körper heran. Ich spürte seine Wärme und wie er mich mit einer sanften Bewegung dazu zwang, mich im Takt der Musik zu bewegen. Als wäre das hier eine Art erster Tanz. Auf einer Hochzeit. Weil er nicht dazu in der Lage war, mir die große Geste allein zu überlassen, sondern sie noch übertrumpfen musste.

      Ob das so funktionierte, wie er glaubte, würde ich in Kürze wohl herausfinden. Ich blendete den Rest der Welt aus, ließ zu, dass nur noch Rafael mein Bewusstsein erfüllte und hob das Mikro an meinen Mund.

      »You gave me a shoulder when I needed it …”
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      Mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen lauschte ich den Geräuschen im unteren Stockwerk. Wie die Haustür ins Schloss fiel, wie Andra ihre Schuhe von den Füßen warf und vermutlich ein wenig verloren innehielt, weil sie unten nicht das leiseste Zeichen meiner Anwesenheit fand, obwohl ich ihr versichert hatte, dass ich bereits Zuhause war.

      Zuhause  – in unseren eigenen vier Wänden. Nicht in den Baracken. Nicht in der Alcazaba. Sondern in einem Haus, das keine Vorgeschichte zu erzählen hatte. Weder von uns, noch von irgendwelchen Vorbesitzern. Es war neu erbaut worden, befand sich an einem Ort, an dem wir die gesamte Stadt überblicken konnten, ohne mittendrin zu sein. Der Weg zum Hauptsitz des Kartells war nicht weit, ebenso wenig jener zum Strand. Wenn man sich auf die Stille der Umgebung konzentrierte, konnte man das Rauschen des Meeres hören, wie die Wellen an das unberührte Ufer brandeten, fernab vom Hafen und den Touristenmassen.

      Es war perfekt. Perfekt, um mit der Vergangenheit abzuschließen und eine Zukunft zu beginnen, die uns beide nur weiter zusammenführte, als ein Problem nach dem Nächsten heraufzubeschwören.

      Weil es mir fern lag, ihr Angst einzujagen, griff ich nach der Gitarre, die ich zuvor neben mir auf dem Bett abgelegt hatte und platzierte sie so auf meinem Bauch, dass ich bequem darauf spielen konnte.

      Nachdem ich in die Baracken gezogen war, hatte ich sie lange Zeit in irgendeiner verstaubten Kiste in unserem alten Haus aufbewahrt. Aber mittlerweile gab es keine Altlasten mehr, die es zu verstecken galt. Wir gingen offen mit allem um  – alles bekam den Raum und die Zeit, die es brauchte. Nur so konnten wir dafür sorgen, dass es besser wurde. Nicht schlechter.

      Ich legte die Finger an die Saiten und spielte ein paar Töne, die durch den offenen Grundriss durch das gesamte Haus klangen  – zumindest verrieten mir das die Schritte auf der Treppe, die sich langsam dem Schlafzimmer näherten. Kurz darauf hörte ich, wie Andra die Tür mit dem Fuß aufstieß. Vermutlich lehnte sie mit verschränkten Armen im Rahmen, denn ich spürte ihren Blick auf meinem nackten Oberkörper. Forschend.

      »Hast du vor, demnächst für irgendein Magazin als Covermodel zu arbeiten?«

      Für einen Moment hielt ich inne, weil der durchaus spitze Kommentar mich zum Lachen brachte. Ich hob eine Augenbraue, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Hättest du ein Problem damit, wenn halb Spanien mich nackt sieht?«

      »Tu dir keinen Zwang an«, erwiderte sie amüsiert. »Aber denk dran, dass sie sich das zwar ansehen, aber ganz sicher nicht anfassen dürfen.«

      »Nicht?«

      »Nein.« Das leise Knurren in ihrer Stimme sorgte dafür, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.

      »Du solltest Platz nehmen, damit ich dir zeigen kann, wie es um meine Interessen bestellt ist«, erwiderte ich mit scharfem Unterton.

      »Und das beweist du mir, indem du auf dieser Gitarre spielst, während ich zusehe?«

      Ich hob eine Hand und gestikulierte ihr, dass sie verdammt nochmal endlich herkommen sollte. »Beeil dich, bevor ich es mir anders überlege.«

      Wir wussten beide, dass das nicht passieren würde, aber das machte die Drohung nicht weniger wirkungsvoll. Oder attraktiv.

      Keine Sekunde später tauchte Andra neben mir auf, die Arme noch immer verschränkt.

      »Hose«, erinnerte ich sie und sah zufrieden dabei zu, wie sie die Jeans über ihren Arsch nach unten streifte und schließlich herausstieg, den gleichen Prozess mit ihrem Slip wiederholend.

      »Und jetzt: Setz dich«, befahl ich mit rauer Stimme.

      Ich sah den Protest in ihren Augen aufleuchten und schüttelte warnend den Kopf. Ich wollte nichts davon hören. Wenn ich zwischen ihren Beinen erstickte, während ihr Geschmack sich auf meiner Zunge ausbreitete, ihre Erregung meine Sinne benebelte und ich spürte, wie die Lust Besitz von ihrem Körper ergriff, würde sich das, in meinem Fall, als bestmögliches Ende für das Leben, das ich führte, herausstellen.

      »Keine Diskussion«, fügte ich hinzu und stellte mit einem zufriedenen Ton in meiner Kehle fest, wie sie sich am Kopfende abstützte, um ein Bein auf meine linke Seite zu schwingen, bevor sie das andere rechts platzierte, sodass sie direkt über meinem Gesicht kniete. Andra war bereits feucht, aber hatte immer noch nicht verinnerlicht, meine Anweisungen ohne Wenn und Aber zu befolgen.

      Mit einem weiteren Knurren griff ich nach ihrer Hüfte. »Ich sagte: Setz. Dich.«

      Ohne Vorwarnung zog ich sie nach unten. Sie keuchte überrascht, während ich für einen Moment den Himmel sah.

      Sofort schlossen sich ihre Hände um das Kopfteil des Bettes. Noch bevor meine Zunge hervorschoss, sich zwischen ihren Beinen bewegte und zielstrebig den Weg zu ihrer empfindlichsten Stelle fand. Ohne Vorwarnung begann ich damit, sie zu reizen. An ihrer Klit zu spielen, zu saugen und das zu tun, was sie innerhalb kürzester Zeit zum Schreien bringen würde.

      Unterdessen hielt ich weiterhin ihre Hüfte fest, weil sie sich schon jetzt wandte, versuchte dem Fokus meines Mundes zu entkommen. Aber dieser erste Orgasmus war nicht optional. Ich wollte, dass sie auf meinem Gesicht kam, dass ihre Nässe alles bedeckte, damit ich sie später, wenn ich mit ihr in meinen Armen aufwachte, noch immer schmeckte.

      Noch immer versuchte sie, einen Teil ihres Gewichtes von mir zu nehmen, aber die schiere Kraft, mit der ich sie in dieser Position gefangen hielt, sorgte schon bald dafür, dass sie ihre Muskeln entspannen und meinem Willen nachgeben musste.

      Auch wenn ich ihr erlaubte, sich gegen meine Zunge, meinen Mund zu bewegen, lag die Kontrolle gänzlich bei mir. Über ihre Erregung. Über ihren Körper. Über ihre Lust.

      Immer wieder wechselte ich den Rhythmus und die Stelle, an der ich sie reizte. Mal glitt ich über ihren Eingang, bis sich ihr Atem in ihren Lungen verfing, dann schob ich mich wieder weiter nach oben, damit ich ihre Klit mit der Spitze meiner Zunge reizen konnte, bis sie stöhnte, ihre Beine zitterten und mein Name über ihre Lippen kam. Flehend. Lustvoll. Als würde sie mich für das anbeten, was ich ihren Körper spüren ließ.

      Ich hielt Andra auf meinem Gesicht, verharrte zwischen ihren Beinen, bis nicht nur ein Orgasmus sie zum Beben gebracht hatte, sondern bis auch der zweite durch sie hindurchgefegt war und beinahe dazu geführt hätte, dass sie sich nicht mehr länger aufrecht halten konnte. Erst, nachdem auch die letzten Wellen durch ihren Körper gerollt waren und ihre Atmung sich langsam wieder normalisierte, gab ich sie frei und ließ zu, dass sie neben mir auf das Bett glitt.

      Allerdings nur für einen Moment, denn dann schob sie sich erneut in eine aufrechte Position, beugte sich über die Gitarre hinweg, die noch immer auf mir ruhte, und öffnete meinen Gürtel, bevor sie sich an mir nach unten schob, mich meiner Hose entledigend. Kaum war diese auf dem Boden gelandet, richtete sie sich auf, drehte sich in meine Richtung und nahm dann auf meinem Schoß Platz, mein Schwanz gegen meinen Bauch gepresst, während ihre Pussy ihn genau dort festhielt. Sie glitt über mich, gab ein leises Zischen von sich, als das Piercing über ihre geschwollene Klit rollte und warf mir anschließend einen Blick zu, der mich eigentlich bereits hätte vorwarnen sollen.

      Trotzdem erwischte sie mich unvorbereitet, als sie sich nach vorne lehnte, sich neben meinem Kopf mit der Hand abstützte und sich über mich beugte. Ihre Haare kitzelten an meiner Schulter, als ihre Lippen über meine glitten. Ich spürte ihre Zunge, bevor sie mich auf eine Weise küsste, die dazu führte, dass mein Schwanz verräterisch zuckte.

      Und natürlich grinste sie.

      Weil sie mich dieses eine verdammte Mal in der Hand hatte.

      »Du willst wirklich dringend in mir sein, oder nicht?«, flüsterte sie lasziv gegen meine Lippen, die Augen langsam öffnend, sodass sich unsere Blicke trafen.

      Ich hörte, wie das Blut in meinen Ohren rauschte. Mierda.

      »Ist diese Frage wirklich notwendig?«, fragte ich mit einem Grollen in der Brust.

      Das leiseste Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.

      »Natürlich. Weil ich dich ficken werde, Rafael. Aber nur, solange du für mich spielst«, hauchte sie. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie damit sagen wollte. Wie zum Teufel sollte ich mich darauf konzentrieren, ein Instrument zu spielen, wenn mein gesamtes Blut sich in meinem steinharten Schwanz befand, der endlich in den Genuss ihrer nassen Wärme kommen wollte?

      Es wäre so einfach gewesen, die Kontrolle an mich zu reißen, sie unter mir zu begraben und ihre Beine auseinanderzuzwingen, damit ich tief in sie eindringen konnte, um das zu bekommen, was ich wollte. Aber … das würde gleichzeitig weniger Spaß bedeuten. Ein Teil von mir wollte sehen, ob sie sich an ihre eigenen Regeln hielt. Ob sie dazu in der Lage war, ihre dominante Seite lange genug zu kultivieren, um mich mental und körperlich fertigzumachen. War es nur eine Reaktion, die aus dem Moment heraus entstanden war … oder steckte da noch eine andere Seite in meiner Frau, die ich bisher nicht wahrgenommen hatte, weil sie nie zuvor zum Vorschein gekommen war?

      Sie vermochte sich zu wehren, mir mit frechen Sprüchen einzuheizen und das perfekte, kleine Luder spielen, das nur ordentlich gefickt werden musste, um die kratzbürstige Seite zu zähmen … aber war Andra auch wirklich dazu in der Lage, das Spiel, das sie begonnen hatte, zu Ende zu spielen?

      »Scheint, als hätten wir einen Deal«, erwiderte ich letztendlich, zog ihre Unterlippe zwischen meine Zähne und ließ sie bluten.

      Mit einer Hand stützte sie sich an meiner Brust ab, richtete sich auf und hob die Hüfte leicht an, sodass sie nach meinem Schwanz greifen konnte. Wie zufällig glitten ihre Finger über die beiden Piercings, sandten damit ein Kribbeln durch meinen Körper, das sich beinahe elektrisch anfühlte. Mein Becken zuckte ihr automatisch entgegen, doch Andra hob lediglich erneut eine Augenbraue, bis ich mit einem wenig begeisterten Laut nach der Gitarre griff und versuchte, mich an irgendein Lied zu erinnern. Ich hätte gerne behauptet, dass es eine Sache war, die von ganz allein funktionierte, aber in diesem Moment fiel mir mehr als jemals zuvor auf, wie viel Hirnkapazität es eigentlich brauchte, um einer dämlichen Gitarre etwas zu entlocken, was auch nur entfernt melodisch und wie ein Lied klang.

      Keine Ahnung wie, aber es gelang mir, irgendetwas zu spielen, das Andra ausreichte, um sich langsam, Zentimeter für Zentimeter, auf meinen Schwanz sinken zu lassen. Dennoch musste ich die Augen schließen, um die Aufgabe, die sie mir aufgetragen hatte, nicht zu vernachlässigen. Wie einfach wäre es gewesen, die Hände vom Instrument zu nehmen und einfach nur zu genießen, wie sich ihre Muskeln um mich herum anfühlten. Mich darauf zu konzentrieren, was für ein Gefühl durch meinen Körper schoss, wenn ich in ihr war.

      »Du wirst doch jetzt nicht schon nachlassen?«, schob sich nun auch noch zusätzlich ihre herausfordernde Stimme in mein Bewusstsein.

      Zumindest bekam ich so langsam ein Bild davon, was es für sie ein ums andere Mal bedeutete, wenn ich sie in eine solche Lage brachte.

      Ich gab mir mehr Mühe, aber ein Meisterstück würde das, was ich da fabrizierte, sicher nicht werden. Irgendwie glaubte ich auch noch daran, eine realistische Chance zu haben, bis zum Ende durchzuhalten  – bis Andra anfing, das Lied zu summen, das ich spielte. Erst ganz leise, sodass ich es kaum merkte.

      Doch dann spürte ich es. Spürte, wie sich im Takt zu dem, was ich spielte, auch ihre Pussy um mich herum zusammenzog.

      Im Prinzip war das der Moment, in dem ich aufgab. Mein Kopf fiel zurück, während sich ein kehliger Laut anbahnte.

      Doch ich kam nicht dazu, die neue Empfindung zu genießen. Stattdessen wurde Andra ganz still. Bewegte sich nicht mehr. Beinahe so, als würde sie nicht einmal mehr atmen. Und das, obwohl ich spürte, wie mein Schwanz in ihr pulsierte und nach mehr Aufmerksamkeit verlangte. Danach, dass sie weitermachte.

      Aber sie neigte den Kopf, diesen tadelnden Ausdruck in den Augen. »Mach weiter«, forderte sie. »Ich will dich richtig spüren. Und das kann ich nicht, wenn du nicht das tust, was ich dir sage.«

      Wie um ihre Worte zu untermalen, bewegte sie ihre Hüften nach vorne und hinten, was uns beide dazu brachte, scharf die Luft einzuziehen.

      Das hier würde nicht gut ausgehen.

      Und sicher nicht so, wie sie es erwartete.

      Ich biss die Zähne aufeinander, zupfte erneut an den Saiten, obwohl ich nichts lieber wollte, als sie am Hals zu packen, auf das Bett zu werfen und sie mit meinem Gewicht so tief in die Matratze zu pressen, dass sie schon allein deswegen keinen Grund hatte, sich über die Planänderung zu beschweren. Noch besser würde es nur, wenn ich währenddessen eine Hand an ihren Brüsten hatte, um sie zusätzlich zu stimulieren und dafür zu sorgen, dass sich ein wenig Schmerz mit der Lust, die sie empfand, vermischen würde.

      Aber noch war ich bereit dazu, nach ihren Regeln zu spielen. Vor allem jetzt, wo sie sich erneut bewegte. Auf meinem Schwanz auf und ab glitt, und zwischen unsere Körper sah, um genau zu verfolgen, wie ich immer wieder in sie eindrang, sie teilte und auf ganz natürliche Art dafür sorgte, dass meine Piercings sie an den wichtigen Stellen reizten, wiederholt darüber glitten, in genau dem Takt, den sie anschlug.

      Er war nicht dazu gemacht, uns beide so schnell wie möglich ans Ziel zu bringen. Stattdessen quälte sie sich selbst, indem sie auf dem Plateau der Lust blieb, für das ich den Grundstein gelegt hatte, und mich damit, dass sich mein Schwanz in ihr so hart anfühlte, dass es beinahe weh tat  – und mein Hirn sich mehr als gefickt fühlte, weil ein Teil sich konstant darauf konzentrieren musste, das Gitarrenspiel nicht zu versauen.

      Vielleicht sollte ich sie das nächste Mal, als eine Art Revanche, an ein Klavier setzen und zwischen ihren Beinen verschwinden, bis ihre Finger nicht länger dazu in der Lage waren, etwas Melodisches zu produzieren. Mochte sein, dass sie einen eisernen Willen hatte und mehr Grund, sich Mühe zu geben, aber am Ende würde sie genau nachempfinden können, in welche Lage sie mich gebracht hatte.

      Fluch um Fluch verließ meine Lippen. Ich konnte sie nicht küssen. Nicht nach ihren Brüsten greifen, oder ihre Hüften dirigieren, sodass ich noch härter in sie eindrang.

      Andra hatte mich überlistet, das Setup, für das ich gesorgt hatte, zu ihrem Vorteil genutzt. Nun war ich ihr hilflos ausgeliefert und ich konnte nicht einmal behaupten, dass es mir nicht gefiel.

      Es machte mich nur einfach verrückt.

      Umso dankbarer war ich, dass sie jeden Fehler, den ich mir leistete, ignorierte. Solange ich spielte, bewegte sie sich auf mir. Ließ ihre Hände über ihren Körper gleiten und tat das, was normalerweise ich getan hätte. Jede ihrer Bewegungen verfolgte ich genau, dirigierte sie mit meinen Blicken, um sie systematisch ins Aus zu manövrieren  – das darin bestand, dass sie es selbst nicht länger aushielt und nachgab. Einknickte, mich erbarmungslos bis zum Orgasmus ritt und vergaß, dass sie mir überhaupt eine Aufgabe gestellt hatte.

      »Du machst das gut«, sagte sie mit diesem sexy Tonfall. Ein Lob, das mein Becken nach oben katapultierte und sie ein Stück nach vorne in meine Richtung gleiten ließ.

      Scheiße. Das war ich nicht gewohnt. Normalerweise war ich derjenige, der sie lobte. Ihr ins Ohr raunte, wie gut sie sich anstellte, und wie sehr mir gefiel, was sie da tat. Dergleichen nun aus ihrem Mund zu hören ließ mich schlucken. Wieso hatte es diese verdammte Wirkung auf mich?

      Ich hatte sie die ganze Zeit über gewollt, aber jetzt … die Gitarre krachte auf den Boden, sodass ich ungehindert die Kontrolle an mich reißen konnte. Ein überraschter Laut entkam ihr, dann knallte ich sie mit dem Rücken auf die Matratze, ohne auch nur eine Sekunde aus ihr zu gleiten. Dafür nahm ich, ohne Zögern, den vorherigen Rhythmus wieder auf. Für einen Moment. Dann stieß ich so hart in sie, dass das Kopfteil gegen die Wand krachte und ihre Lust sich in etwas Lebendiges verwandelte.

      Es war nicht genug, sich an meinen Unterarmen festzuhalten. Ihre Hände wanderten zu meinem Rücken, sodass ich ihre Fingernägel spürte, während ich in sie eindrang und dafür sorgte, dass sie meine zuvor aufgebaute Frustration genau zu spüren bekam.

      Für Andra spielen, damit sie mich fickte? Ein netter Versuch. Aber nicht mehr als das. Niemals würde sich das durchsetzen. Eher überging ich ihren ohnehin nur dürftig vorhandenen Protest, nahm die Kontrolle an mich und sie auf die Weise, die ich für richtig und passend hielt.

      Ihr Körper hieß mich trotzdem willkommen, kam mir entgegen, weil er nicht anders konnte. Sie schmolz trotzdem unter mir dahin, verwandelte sich in jemanden, der nur noch durch die Lust und Erregung gesteuert wurde, die ich ihr zuteilwerden ließ.

      Genau so musste es sein. Ihr Stöhnen in meinem Ohr, ihr Körper eng gegen meinen gepresst, unsere Hüften, die hart aufeinandertrafen und mein Schwanz, der immer tiefer in ihr versank, weil sich ihr Innerstes fester und fester um mich schloss, damit ich in ihr verharrte, sie weiter auf die genau richtige Weise stimulierte und damit dafür sorgte, dass sie außer leidenschaftlichem Verlangen und Erregung rein gar nichts anderes mehr spürte.

      Ich nutzte den Moment, um mich nach unten zu beugen, mit den Lippen über ihr Ohr zu gleiten und die Zunge gegen ihren flatternden Puls direkt darunter zu pressen. Mir entwischte ein kehliges Lachen. »Das war ein wirklich nobler Versuch, Andra. Aber ich bin derjenige, der dich kontrolliert. Ich bringe dein Herz dazu, heftig gegen deinen Brustkorb zu rebellieren. Ich sorge dafür, dass deine Pussy sich fest um mich herum zusammenzieht. Ich ziehe die Fäden, damit dein Körper dich in einem Orgasmus zerfließen lässt. Das alles liegt in meiner Hand … nicht in deiner, mi media naranja.«

      Und daran würde sich auch in Zukunft nichts ändern, denn als Andra beschlossen hatte, dass sie mich wollte, als sie an unserem Hochzeitstag Ja gesagt hatte, und auch als sie noch vor Kurzem endlich danach gefragt hatte, ob sie ihren Ring zurückbekam, in all diesen Momenten hatte sie sich dafür entschieden, niemandem außer mir zu gehören. Sie hatte sich mir anvertraut. Mir ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele überlassen.

      Ich besaß alles von ihr.

      Aber dafür, und das war ebenfalls eine Tatsache, besaß sie auch alles von mir.

      Nur nicht die Kontrolle, während ich sie fickte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Danke dass du SAVAGE gelesen hast! Ich hoffe, dass du Rafael und Andra geliebt hast. Falls du dich jetzt fragst, wie es dazu gekommen ist, dass Talia und Santiago ein Paar geworden sind, möchte ich dir RUGGED ans Herz legen! Aber auch über den heißen Boss der russischen Mafia kannst du lesen und herausfinden, wie er die feurige Rothaarige zu seiner Partnerin gemacht hat!
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      Sie ist eine verbotene Frucht.

      Eine Frau, die ich nicht begehren sollte.

      Das Licht in meiner Dunkelheit.

      Sie hält mich auf Abstand, aber die Anziehung zwischen uns kann sie nicht leugnen.

      Jede Berührung, jeder gestohlene Kuss zwingt mich weiter auf die Knie.

      Sie ist mein. Auch wenn ich sie hassen sollte.

      

      THALASSA

      Er kam unerwartet in mein Leben.

      Der Mann, der auf mehr als eine Art Tabu für mich ist.

      Ich versuche, ihn auf Abstand zu halten.

      Trotzdem fühle ich mich mit jedem Tag, den ich unter seinem Dach verbringe, mehr zu ihm hingezogen.

      Schon lange bevor er meinen Körper besitzt, gehört mein Geist ihm.

      Er blutet für mich.

      Er tötet für mich.

      Und er beansprucht jeden Teil meines dunklen Herzens für sich.

      

      Wenn du stattdessen Lust auf einen heißen Russen hast …

      JEMIMA

      Meine Psyche ist am Arsch. Das weiß ich.

      Warum sonst sollte ich es meinem Stalker gestatten,

      mich zu beobachten? Er ist immer da. Sieht mir zu.

      Gibt auf mich Acht. Sorgt dafür, dass mir kein anderer

      zu nahe kommt. Er hat sogar für mich getötet.

      Aber das reicht nicht.

      Denn ich will ihn nur für mich.

      In meinem Leben. In meinem Bett. Er soll mich besitzen.

      Jeden Zentimeter von mir. Meine Seele gehört ihm bereits.

      Aber der Rest ...

      

      DMITRIJ

      Ich wollte keine Obsession entwickeln.

      Aber dafür ist es zu spät, und jetzt kann ich nicht anders,

      als Teil ihres Lebens zu sein. Sie zieht mich in ihren Bann.

      Meine schottische Hexe.

      Einst habe ich sie gerettet. Jetzt ist sie zu rein, um sie mit

      meiner Dunkelheit zu beschmutzen. Trotzdem sehne ich mich nach ihr.

      Und sie macht mir das Leben zur Hölle ... damit ich ihr gebe, was sie will.

      Ich will sie nicht anfassen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich bald

      keine andere Wahl mehr habe.

      Lies CRUCIFY jetzt!

      

      Wenn dir SAVAGE gefallen hat und du Lust  auf eine weitere Geschichte rund um Mafia, Familie und Liebe hast, dann solltest du dir vielleicht SINFULLY CAPTIVATED ansehen – und Emilio dabei begleiten, wie er sich in eine Frau verliebt, die alles andere als perfekt für ihn ist.

      

      Falls du Lust auf einen sexy Roman hast, mit einer ganzen Liste an Kinks und ganz ohne den dunklen Thrill aus Dark Romance-Büchern, dann solltest du dir unbedingt YOUR BODY ON MY MIND ansehen. Ein Jahr lang muss sie ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen – dann heiratet er hoffentlich eine andere Frau und sie kann zurück in ihr normales, langweiliges Leben …

      

      Melde dich auch gerne für meinen Newsletter an, wenn du keine Neuerscheinung g mehr verpassen möchtest!

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            WICHTIGE INFORMATION

          

        

      

    

    
      Das beste Marketing ist NICHTS wert, wenn ein Leser anderen Interessierten nicht zeigt, dass er ein Buch mochte.

      

      Falls du mir und meinen Büchern also dabei helfen willst, gesehen zu werden, würde ich mich sehr freuen, wenn du eine kurze Rezension bei Amazon veröffentlichst. Gerne kannst du auch einfach nur die Sternefunktion des Kindles nutzen, das ist absolut egal. Hauptsache, du lässt alle anderen wissen, ob es dir gefallen hat.

      

      Vielen Dank an alle, die fleißig jedes Buch supporten und mir damit helfen, weitere Bücher veröffentlichen zu können <3

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            AMBRAS NEWSLETTER

          

        

      

    

    
      Ab sofort gibt es auch einen Newsletter – dort werdet ihr einmal im Monat über kommende Veröffentlichungen informiert, erhaltet exklusive Angebote sowie erfahrt immer als Erstes, was als Nächstes ansteht.

      

      Folgt dem Link

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Über den Autor

          

        

      

    

    
      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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        SELBES UNIVERSUM, ABER UNABHÄNGIG LESBAR

        Rugged

        Crucify

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart
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